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    Als ich feststellte,

    daß unsere Freiheit nur eine trügerische Illusion,

    eine Sklaverei der Gegenwart ist,

    floh ich in eine andere Freiheit.

    Ihr nennt sie Tod.


    ___________________________________________________________
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    1. Teil


    ____________________________________________________________

  


  
    1. Kapitel


    Rouven


    „Gott schuf diese Welt. Er liebte sie so, daß er ihr seinen einzigen Sohn sandte. Die Welt aber wurde zu einer Welt der Finsternis, zu einer Welt des Bösen. Sie liebt die Dunkelheit mehr als das Licht. Sie verschmähte seinen einzigen Sohn, Jesus. Gottes Gericht ist unantastbar. Längst schon hat er sein Urteil über diese sündige Welt gefällt. Der Jüngste Tag, an dem der Mond in seiner vollen Größe feuerrot am Himmel ragt, rückt mit jeder Stunde näher. Gebt acht! Hütet Euch vor dem Anblick des Todes. Hütet Euch vor Satan. Er ist Herr der Finsternis, er ist Herrscher dieser Welt. Nur wem es gelingt, sich von ihm und seinen Dämonen abzuwenden, wird in das selige Himmelreich aufgenommen werden. Nur jene, und glaubt mir, es werden wenige sein unter uns vielen.“


    Schwester Maria legte das Buch zurück auf den Schreibpult. Mit ernster Miene sah sie auf ihre Schüler, die aufmerksam jedem ihrer Worte gefolgt waren.


    Bis auf einen, Cloud Wallis, auch Dumpkin genannt. Gelangweilt saß er an seinem Tisch und wippte mit dem Stuhl hin und her. Ab und zu pfiff er sogar leise vor sich hin. Schwester Maria ging direkt auf ihn zu.


    „Du scheinst dich nicht sehr dafür zu interessieren“, sprach sie ihn an. Keineswegs war sie erbost, sondern beinah mitleidig blickte sie auf ihn herab. Dumpkin hörte auf zu schaukeln. Ein müdes Lächeln verzog seinen Mund. Gleichzeitig strich er sich seine schwarzen Haare aus dem Gesicht, die ihm bis über die Augen reichten.


    „Alles Quatsch“, erwiderte er nur.


    „Warum bist du hier?“ fragte sie ihn darauf.


    Dumpkin zuckte mit der Schulter. „Hier oder da“, antwortete er. „Ist doch egal wo. Irgendwann ist so oder so alles zu Ende.“


    „Weißt du denn, was Leben bedeutet?“


    Dumpkin sah sie etwas erstaunt an. Eine Antwort gab er ihr darauf nicht.


    „Leben bedeutet auch sterben, Cloud. Nach dem Tod gibt es keine Entschuldigungen mehr. Jetzt hast du noch die Möglichkeit, das Himmelreich zu verdienen. Nach dem Tod ist es um dich geschehen. Spiele nicht mit deiner Seele, Cloud. Sie ist das einzige, das du wirklich besitzt.“


    Dumpkin schüttelte abwehrend seinen Kopf. „Sie sind auf dem Irrweg“, widersprach er ihr. „Es gibt kein Himmelreich. Auch keinen Satan oder Gott. Und nach dem Tod, was soll da sein? Kann ich Ihnen sagen. Nämlich nichts.“ Dumpkin wandte sich ab und fing wieder an, mit dem Stuhl zu schaukeln. Schwester Maria sah ihn noch einige Momente an, begab sich dann zur Tafel zurück. Gespannt hatten Dumpkins Klassenkameraden der kurzen Unterhaltung zugehört. Sofort widmeten sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Schwester, die mit der Kreide ein seltsames Gebilde an die Tafel malte. Zwei ineinandergreifende Dreiecke, eines davon auf der Spitze stehend. Schwester Maria drehte sich wieder ihren Schülern zu.


    „Das“, betonte sie und zeigte auf die Tafel, „das ist ein Hexagramm. Auch das Siegel Salomons genannt. Es wird als höchste Macht der Magie zugesprochen. Das Hexagramm symbolisiert das maskuline und das feminine Prinzip in der Vereinigung. Im wesentlichen bedeutet es Fortpflanzung und Fortdauer des Lebens. Auch gelten sie als Symbole für die Elemente Wasser und Feuer.“


    Ein allgemeines Raunen fuhr durch das Klassenzimmer. Sogar Dumpkin horchte auf. Neugierig musterte er das Hexagramm.


    Schwester Maria wollte weiterunterrichten, da ertönte ein schrilles Geräusch. Zwölf Uhr. Der Unterricht war zu Ende. Sie wischte das Zeichen von der Tafel.


    „Das nächste Mal werden wir uns etwas intensiver damit befassen“, sagte sie zum Abschluß. Dumpkin verließ als erster das Klassenzimmer.


    Schwester Maria setzte sich an den Schreibpult. Sie öffnete das Buch, aus dem sie vorgelesen hatte. Der letzte Schüler hatte das Klassenzimmer verlassen. Wenig später war sie so in das Buch vertieft, daß sie nicht einmal das Herannahen des älteren Herrn bemerkte. Erst nach einem kurzen Husten horchte sie auf. Schnell schlug sie das Buch wieder zu. Wie ein kleines Mädchen, das von ihrer Mutter beim Naschen erwischt wurde, sah sie den älteren Herrn an. Sie versuchte es zu verbergen, indem sie sich sofort von ihrem Stuhl erhob.


    „Sind Sie Schwester Maria?“ fragte der Herr. Seine Stimme klang ungewöhnlich rauh. Schwester Maria lächelte ihn an.


    „Ja“, antwortete sie freundlich. „Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Blandow mein Name“, stellte er sich vor und reichte ihr zum Gruß die rechte Hand. Schwester Maria drückte sie leicht. Sie fühlte sich kalt an.


    „Der Internatsleiter hat mich zu Ihnen geschickt“, erklärte er sein Dasein. „Ich komme wegen meines Sohnes.“


    „Wegen Ihres Sohnes?“ Fragend blickte sie ihn an. „Ich habe keinen Schüler mit dem Namen Blandow.“


    „Es geht darum, ob Sie in Ihrem Klassenzimmer noch einen Platz für meinen Sohn frei haben. Mr. Goodman möchte die Entscheidung Ihnen überlassen.“


    „Er wird es schwer haben, noch den Anschluß zu finden“, meinte die Schwester nachdenklich.


    „Sie sind meine letzte Hoffnung“, erwiderte Mr. Blandow. „Seine Mutter ist vor wenigen Tagen gestorben. Leider kann ich mich nicht um ihn kümmern. Aus gesundheitlichen Gründen muß ich in nächster Zeit eine lange Reise antreten.“


    Schwester Maria berührte das Kreuz, das sie ständig um ihren Hals gehangen mit sich trug. Sie senkte ihre Augenlider. Leise sprach sie ein Gebet. Als sie geendet hatte, blickte sie Mr. Blandow wieder an.


    „Haben Sie Ihren Sohn bei sich?“ fragte sie ihn leise. Über das Gesicht Mr. Blandows ging ein freudiger Schimmer, der jedoch sofort wieder verfloß.


    „Er wartet draußen. Soll ich ihn hereinholen?“


    „Ich würde ihn gerne einmal kennenlernen“. Auffordernd lächelte sie ihn an.


    „Er ist sehr schüchtern“, entschuldigte Mr. Blandow das Verhalten seines Sohnes. „Möchtest du Schwester Maria nicht begrüßen, Rouven?“ forderte er seinen Sohn auf.


    Anstandslos streckte Rouven ihr seine Hand entgegen, ohne sie aber dabei anzublicken.


    „Ich bin Schwester Maria“, sagte sie zu Rouven. Sanft drückte sie seine Hand. „Bestimmt werden wir zwei uns gut verstehen.“


    Mr. Blandow horchte auf. „Heißt das, daß Sie meinen Sohn bei sich aufnehmen werden?“ fragte er sofort.


    „Wenn es Rouven bei uns gefällt, ja“, antwortete sie.


    Rouven blickte auf. Tränen rollten über seine Wangen. Jetzt erst konnte Schwester Maria in sein Gesicht sehen. Es war übersät von lauter kleinen Sommersprossen. Auch das leichte Abstehen seiner Ohren fiel nun auf. Traurig blickte er sie an. Schwester Maria hatte den Jungen schon in ihr Herz geschlossen.


    „Was meinst du dazu, Rouven. Würde es dir bei uns gefallen?“ fragte sie ihn.


    Rouven sah sie nur an. Sein Vater musterte ihn von der Seite. Schwester Maria hockte sich zu ihm nieder. Liebkosend nahm sie seine Hand.


    „Du sollst entscheiden, Rouven“, flüsterte sie ihm zu. Rouven blickte zu seinem Vater. Er sah das Feuchte in dessen Augen schimmern. Rouven wandte sich wieder Schwester Maria zu. Wortlos nickte er.


    „Dein Vater kann dich sooft besuchen, wie es ihm möglich ist“, sagte sie darauf. Schwester Maria richtete sich wieder auf. „Möchten Sie Rouven heute schon hierlassen?“ fragte sie, zu Mr. Blandow gerichtet.


    „Wenn es Ihnen keine Umstände bereitet“, gab Mr. Blandow zurück. Dankbar sah er sie dabei an. Schwester Maria nahm den Jungen an der Hand. „Folgen Sie mir“, forderte sie Mr. Blandow auf. Sie führte Rouven aus dem Klassenzimmer. Auf dem Schulhof blieb sie stehen.


    „Seien Sie unbesorgt“, sagte sie zu Mr. Blandow. „Unser Internat liegt sehr weit abgelegen von der nächsten Großstadt. Früher war es einmal eine Klosterschule. Am Anfang dieses Jahrhunderts ist es zu einem Internat umfunktioniert worden. Wie Sie sehen, sind wir ringsherum eingeschlossen von dichtem Wald. Für die Kinder ist es sogar erlaubt, das Internat während ihrer freien Zeit zu verlassen. Nur dürfen sie sich über die Abgrenzungen hinaus nicht aufhalten.“


    Mr. Blandow ließ seinen Blick an dem Gemäuer entlanggleiten. Ungefähr in der Mitte des Klosteranwesens befand sich die Kirche. Mächtig ragte der Kirchturm über all den anderen Gebäuden hinaus. Auf diesem blieb sein Blick haften.


    „Jeden Sonn- und Feiertag ist allgemeiner Kirchgang“, berichtete Schwester Maria darauf. „Das Internat verfügt über sämtliches Personal. Es wäre sogar möglich, für längere Zeit von der Außenwelt abgeschnitten zu werden.“


    Langsam senkte Mr. Blandow seinen Blick. Als würde er die Steine des Turmes zählen. Von der anderen Seite des Hofes hallten Schritte. Ein kleingewachsener alter Mann kam in gebückter Haltung auf sie zu.


    „Haben Sie schon eine Entscheidung getroffen?“ fragte der alte Mann die Schwester, als er bei ihnen war.


    „Soeben erzählte ich Mr. Blandow etwas über die Geschichte unseres Internates, Mr. Goodman“, erwiderte sie. „Rouven kann heute schon hier bleiben.“ Zärtlich strich sie dabei Rouven über die Haare.


    Mr. Goodman blickte zu Rouvens Vater. „Wenn Sie mit Schwester Maria alles abgeklärt haben, kommen Sie dann bitte in das Rektorat, um die nötigen Papiere fertigzustellen.“ Er wandte sich Rouven zu und streckte ihm seine Hand entgegen. „Es freut mich, dich als Schüler bei uns zu haben, Rouven Blandow“, sagte er zu ihm. Rouven zuckte etwas zusammen, als er in die dargebotene Hand einschlug.


    Mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht verließ der Internatsleiter die kleine Gesellschaft. Rouven sah ihm längere Zeit hinterher.


    „Wie viele Schüler sind hier untergebracht?“ wollte Mr. Blandow wissen.


    „Das gesamte Internat wird von sechsundfünfzig Mädchen und ebenso vielen Jungen besucht“, beantwortete sie seine Frage. „In einem Alter zwischen elf und siebzehn Jahren. – Mit Rouven sind es nun siebenundfünfzig.“


    Noch einmal ließ Mr. Blandow seine Blicke den Kirchturm hinabgleiten. Verwundert beobachtete Schwester Maria ihn dabei, sie sprach ihn aber nicht darauf an. Mr. Blandow wandte sich zu seinem Sohn. Er hockte sich vor ihm nieder, wie es die Schwester getan hatte.


    „Für mich wird es Zeit, Rouven“, sagte er zu ihm. „Versprich mir, tapfer zu sein. Das Schicksal hat es so gewollt, Rouven. Das Schicksal, verstehst du. Man kann ihm einfach nicht entfliehen.“


    Rouven sah seinem Vater direkt in die Augen. Er mußte sich beherrschen, nicht in einen bitterlichen Weinkrampf auszubrechen. Trotzdem rollte eine kleine Träne über seine Wangen. Sanft wischte sie sein Vater mit dem Finger ab.


    „Ich liebe dich, Rouven“, flüsterte er. „Niemals werde ich dich vergessen können.“ Ein leiser Seufzer drang aus Rouven hervor. Er brachte es nicht fertig, etwas zu sagen. Mr. Blandow nahm seinen Sohn in die Arme. Kurz drückte er ihn an sich, stand auf und begab sich zu Schwester Maria, die sich etwas abseits gestellt hatte.


    „Würden Sie mir einen kleinen Gefallen erweisen?“ fragte er sie. Die Schwester drehte sich nach ihm um.


    „Einen Gefallen?“ wiederholte sie.


    „Bitte, nehmen Sie Rouven an sich. Seien Sie wie eine Mutter zu ihm. Er ist noch zu schwach für diese Welt.“


    Schwester Maria betrachtete den Jungen. Mit gesenktem Kopf stand er da und kämpfte gegen die Tränen, die immer wieder aus seinen Augen zu dringen versuchten.


    „Ich gebe Ihnen mein Wort, Mr. Blandow“, sagte sie leise. „Ich verspreche Ihnen, Rouven wie mein eigen anzusehen.“


    „Ich danke Ihnen, Schwester Maria. Möge es Ihnen für ewig vergolten werden.“ Er wandte sich von ihr ab. Langsam schritt er über den Hof in die Richtung, in der Mr. Goodman verschwunden war. Verständnislos blickte sie ihm hinterher. Erst jetzt begriff sie, was er eigentlich zu ihr gesagt hatte.


    „Er ist noch zu schwach für diese Welt“, sprach sie die Worte leise in sich hinein. Ein lautes Schluchzen riß sie aus der Versonnenheit. Ihre Blicke suchten Rouven.


    Er hatte sich seiner Gefühle nicht mehr wehren können. Unaufhörlich weinte Rouven vor sich hin. Schwester Maria eilte zu ihm. Rouven wehrte sich nicht, als sie ihn in ihre Arme einschloß.


    *


    Mr. Blandow hatte das Rektorat erreicht. Mr. Goodman erwartete ihn bereits.


    „Bitte, nehmen Sie Platz“, forderte der Internatsleiter Mr. Blandow auf. Vor dem dargebotenen Stuhl blieb Mr. Blandow stehen. Abwehrend schüttelte er seinen Kopf.


    „Ich habe nicht mehr viel Zeit“, sagte er zu dem Schulleiter. „Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.“


    Mr. Goodman legte mehrere Formulare auf den Tisch. „Ich verstehe“, gab er lächelnd zurück. „Belassen wir es auf das Nötigste.“ Nebeneinander legte er die Formulare auf dem Schreibtisch aus.


    „Haben Sie die Papiere Ihres Sohnes bei sich?“ fragte er ohne aufzublicken.


    Mr. Blandow griff in seine Tasche. Er holte ein kleines Päckchen hervor und legte es auf die Formulare. Mr. Goodman nahm es zu sich. Nachdem er sich sein Monokel zwischen das Auge geklemmt hatte, begann er die Papiere zu untersuchen. Mr. Blandow beobachtete ihn dabei aufmerksam. Nach kurzem Lesen schon sah der Internatsleiter erstaunt auf.


    „Rouven ist nicht Ihr leibeigener Sohn?“ fragte er überrascht.


    „Rouven ist ein Findelkind“, erklärt Mr. Blandow etwas zurückhaltend. „Ich hoffe, daß sich dadurch jetzt nichts ändert.“


    „Solange wir monatlich unser Geld für Rouven bekommen, ändert sich nichts daran“, antwortete Mr. Goodman kalt. Seine Freundlichkeit war plötzlich wie weggeblasen. Mißmutig sah er seinem Gegenüber direkt in die Augen. In Mr. Blandows Gesicht waren keinerlei Regungen zu sehen. Langsam griff er nochmals in die Tasche. Diesesmal brachte er ein dickes Geldbündel zum Vorschein.


    „Ich bezahle im voraus“, erwiderte er.


    Mr. Goodman nickte unmerklich. „Einverstanden“, stimmte er zu und nahm das Geldbündel entgegen. Gleichzeitig drückte er Mr. Blandow einen Füllhalter in die Hand.


    „Wenn Sie nun auf jedem Formular Ihre Unterschrift daruntersetzen“, verlangte der Schulleiter mit Nachdruck. Mr. Blandow überflog oberflächlich die Vordrucke, bevor er der Aufforderung nachkam.


    Mr. Goodman begann das Geld zu zählen.


    „Fünfzigtausend Dollar“, unterbrach ihn Mr. Blandow dabei.


    „Drei Jahre Schulzeit“, erwiderte Mr. Goodman. „Über die Ferienzeit ist das Internat geschlossen. Wenn Sie jedoch keine Möglichkeit besitzen, Rouven während den Ferien abzuholen, können Sie ihn auch hierlassen.“


    Mr. Blandow unterschrieb das letzte Formular. Eindringlich sah er darauf Mr. Goodman an. „Sie denken, ich will Rouven nicht mehr bei mir haben“ sagte er unvermittelt. „Doch das ist ein großer Irrtum. Rouven ist mir sehr ans Herz gewachsen. Liebend gerne würde ich ihn mit auf meine Reise nehmen. Aber ich weiß nicht, ob ich wiederkehren werde.“


    „Was soll mit Rouven geschehen?“ fragte Mr. Goodman. „Wer soll sich um ihn kümmern, wenn Sie es schon nicht können.“ Vorwurfsvoll sah er Mr. Blandow an.


    „Es ist gesorgt für Rouven“, erwiderte Mr. Blandow. „Niemals wird es ihm an irgendwelchen Mitteln fehlen.“


    Der Internatsleiter trennte das Durchschlagpapier von den Formularen. Sorgfältig steckte er sie in ein Kuvert.


    „Gehen Sie mit Gott“, sagte er zu Mr. Blandow und überreichte ihm den Umschlag. Mr. Blandow nahm ihn entgegen. Nachdenklich wandte er sich um. An der Tür blieb er nochmals stehen. Mit ernster Miene blickte er auf den Schulleiter.


    „Bitte, sagen Sie niemanden, daß Rouven ein Waisenknabe ist. Er darf es niemals erfahren.“ Leise schloß er hinter sich die Tür. Mr. Goodman erhob sich aus seinem Sessel. Langsam begab er sich zu dem Fenster, das ihm die Sicht über den Hof gewährte. Er beobachtete, wie sich Mr. Blandow über das Pflaster zum Ausgang bewegte. Er entschwand seinen Augen, kehrte aber nach wenigen Minuten mit zwei Koffern wieder. Nachdem er sie neben das Eingangstor gestellt hatte, ließ er nochmals seine Blicke über das Gemäuer schweifen. Längere Zeit blieben sie dabei auf dem Kirchturm haften. Minuten verstrichen, bis Mr. Blandow sich abrupt umdrehte, um das Internat endgültig zu verlassen.


    *


    Erneut ein schrilles Klingeln. Die Mittagspause war vorüber. Schwester Maria war eben im Begriff, Rouven in ihr Zimmer zu führen. Sie wollte ihn für die erste Zeit bei sich behalten. Wenigstens so lange, bis Rouven sich an das Internatsleben einigermaßen gewöhnt und er sich mit seinen Schulkameraden angefreundet hatte. Obwohl es gegen die Ordnung verstieß, wollte sie es dennoch beim Internatsleiter durchsetzen.


    Erschrocken fuhr sie etwas zusammen. Es wurde laut auf dem Schulhof. Die Kinder strömten aus dem Speisesaal.


    „Macht es dir etwas aus, kurz einen Moment auf mich zu warten?“ fragte sie Rouven. Der Junge sah sie an. Stumm schüttelte er seinen Kopf.


    „Ich bin gleich wieder bei dir“, sagte die Schwester im Fortgehen. Zielstrebig eilte sie auf das Klassenzimmer zu. Die ersten Schüler hatten sich schon davor angesammelt. Verwundert blickten sie ihr hinterher, wie sie in dem Unterrichtsraum verschwand. Keine Minute war verstrichen, da kam sie wieder. Mit dem Buch in der Hand, aus dem sie vorgelesen hatte. Eifrig steckte sie es in die Tasche. Auf dem Weg zu Rouven begegnete ihr der Lehrer, der den Nachmittagunterricht führte. Grüßend ging sie an ihm vorüber. Bei Rouven angelangt, nahm sie ihn an der Hand. Von weitem wurden sie beobachtet, wie sie zusammen im Lehrerhaus verschwanden.


    Dumpkin war aufmerksam jeder Bewegung der Schwester gefolgt. Auch daß sie es so eilig hatte, das Buch aus dem Klassenzimmer zu holen, war ihm nicht entgangen. Ein höhnisches Grinsen flog über sein Gesicht. Einer seiner Freunde rempelte ihn an.


    „Hast du das auch gesehen?“ wurde er gefragt.


    Dumpkin wandte sich zu ihm. Jean Hensen, von seinen Freunden auch Showy genannt, stand ihm gegenüber. Er schob sich gerade ein Käsebrötchen in den Mund.


    „M-hm“, murmelte Dumpkin nur. Jean, oder Showy, hatte ungefähr dieselbe Größe wie Dumpkin. Nur war er um das zweifache so breit wie Dumpkin. Die meiste Zeit verbrachte Showy mit Essen. Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen.


    „Wenn du so weiter frißt, dann platzt du eines Tages noch.“ Dumpkin sah ihn dabei unmißverständlich an. Showy schluckte das Brötchen hinunter.


    „Der Pfeifer wartet schon auf uns“, schmatzte er. Mit dem Handrücken wischte er sich danach über den Mund und anschließend über seine Hose. Dumpkin blickte auf den Eingang zum Klassenzimmer. Sie waren die einzigen, die sich noch immer nicht auf ihren Plätzen befanden. Der Lehrer sah sie grimmig an. Als Dumpkin nicht sofort Anstalten machte, sich in das Klassenzimmer zu begeben, ertönte ein scharfer Pfiff. Showy fuhr merklich zusammen.


    „Benötigt ihr eine extra Einladung?“ rief ihnen der Lehrer entgegen.


    „Ja ja“, brummte Dumpkin vor sich hin. Showy rannte los. Eingeschüchtert sah er den Lehrer an und eilte in das Klassenzimmer. Dumpkin trottete hinterher. Als er an Sallivan vorbeischreiten wollte, hielt dieser ihn am Arm fest.


    „Überspann den Bogen nicht, Cloud Wallis“, fuhr ihn Sallivan an. „Sonst bist du draußen!“


    „Warum?“ tat Dumpkin unschuldig. Es schien ihm nichts auszumachen, daß er von seinem Lehrer angeschnautzt wurde.


    „Ich warne dich!“ Sallivan ließ ihn wieder los. Dumpkin lief ungemindert weiter. Ehrfürchtig verfolgten seine Klassenkameraden, wie Sallivan an ihnen vorbei zur Tafel stolzierte. Langsam ließ er seine Blicke von einem Schüler zum anderen gleiten.


    „Wer war der dritte Präsident der Vereinigten Staaten?“ begann er übergangslos seinen Unterricht. Stumme Gesichter blickten ihm entgegen. Sallivan fixierte Dumpkin.


    „Du, Cloud Wallis! Sag mir, wer der dritte Präsident der Vereinigten Staaten gewesen ist.“ Herausfordernd musterte er ihn.


    Alle Augen sahen auf Dumpkin. Dieser richtete sich etwas auf.


    „Jefferson“, antwortete er gelassen.


    „So, Jefferson“, versuchte Sallivan ihn unsicher zu machen. Er zwang sich zu einem Lächeln, um seinen Ärger über die richtige Antwort zu verbergen. Dumpkin erkannte die Reaktion seines Lehrers. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.


    „Thomas Jefferson“, setzte Dumpkin mit Nachdruck hinzu. „Amtierender Präsident von 1801 bis 1809. Geboren 1743 in Shadwell Virginia, gestorben 1826 in Monticello Virginia.“


    Durch die Klasse machte sich eine hörbare Erleichterung bemerkbar. Showy zwinkerte seinem Freund anerkennend zu. Sallivan wandte sich grimmig zur Tafel.


    Der Nachmittag zog sich schleppend in die Länge. Kaum ertönte der langersehnte schrille Ton, der das Ende des Unterrichtstages ankündigte, sprang Dumpkin auf und verließ das Klassenzimmer. Noch bevor Sallivan ihn aufhalten konnte, war er seinen Blicken entschwunden. Auch von der anderen Seite des Schulhofes wurde es laut. Dort befand sich das Klassenzimmer der Mädchen. Dumpkin war eben im Begriff, sich einer Gruppe gleichaltriger Mädchen zu nähern, als sich Showy neben ihn gesellte.


    „Dem hast du es ja ganz schön gezeigt“, sprach Showy ihn von der Seite an. „Woher hast du das alles gewußt?“


    Dumpkin gab ihm darauf keine Antwort. Seine Blicke musterten eines der Mädchen, die ihm sehr zu gefallen schien. Auf einmal sah sie zu ihm herüber. Ein beinahe unmerkliches Lächeln flog über ihr Gesicht. Dumpkin grinste ihr entgegen. Die kleine Gruppe löste sich auf.


    „Was hast du gesagt?“ fragte er, aus seinen Gedanken gerissen.


    „Die würde mir auch gefallen“, entgegnete Showy. Schmunzelnd blickte er dem Mädchen hinterher. Dumpkin sah ihn von unten herauf an.


    „Du bist zu dick“, erwiderte er darauf. Showy lachte ihn nur achselzuckend an.


    „Hast du den anderen Bescheid gesagt?“ stellte ihm Dumpkin darauf eine Frage. Showy spähte über seine Schulter hinweg.


    „Der Pfeifer kommt“, flüsterte er ihm zu. Dumpkin rührte sich nicht. Kurz darauf stand Sallivan hinter ihnen.


    „Du hast nur Glück gehabt, Cloud Wallis“, zischte er ihm ins Ohr. „Eines Tages bist du dran, das verspreche ich dir!“


    Dumpkin reagierte nicht darauf. Showy hatte jedes Wort verstehen können. Er tat aber so, als würde er von nichts etwas wissen. Sallivan setzte seinen Weg ins Lehrerzimmer fort.


    Dumpkin atmete tief durch. „Mal sehen, wer von uns zwei der erste ist“, sprach er zu sich selbst.


    „Dem sollte man mal mächtig eins auswischen“, meinte Showy wütend.


    „Nicht mehr lange“, erwiderte Dumpkin. „Nicht mehr lange.“ Er blickte seinem Freund ins Gesicht. „Hast du nun den anderen Bescheid gesagt?“ fragte er ihn nochmals.


    „Na klar“, antwortete Showy. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Meinst du, ich kann so etwas Wichtiges vergessen?“


    „Du hast schon einmal eine Verabredung vergessen“, entgegnete Dumpkin. „Aber wenn du den anderen Bescheid gesagt hast, dann ist es ja gut.“


    „Was machen wir jetzt?“ Showy blickte mehrmals um sich. Sie waren wieder einmal die einzigen auf dem Schulhof.


    „Hast du den Rothaarigen heute mittag gesehen?“ fragte ihn Dumpkin darauf. Showy nickte.


    „Könnte wetten, daß es ein Neuer ist.“


    Showy nickte nochmals.


    „Hast du auch bemerkt, wie Schwester Maria das Buch aus dem Klassenzimmer geholt hat?“


    Showy nickte ein drittes Mal.


    „Das Buch, ich möchte es haben!“


    Showy schluckte. „Was willst du mit dem Buch?“ fragte er ihn verwundert.


    Dumpkin klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Es ist das einzige, was mich an Schwester Marias Unterricht interessiert. Es stehen so seltsame Dinge darin. Zum Beispiel das mit dem Siegel Salomon.“


    „Siegel Salomon?“ wiederholte Showy kopfschüttelnd.


    „Hast du nicht aufgepaßt?“ machte Dumpkin ihm einen Vorwurf. „Die Sache mit dem Hexagramm, das sie an die Tafel gemalt hatte.“


    „Ach so, das meinst du“, erwiderte Showy. Er blickte auf seine Armbanduhr. „So langsam bekomme ich Hunger“, stöhnte er und faßte sich mit beiden Händen an den Bauch.


    „Du hast nur Fressen im Kopf“, bemerkte Dumpkin abwertend. „Mach dir lieber Gedanken darüber, wie wir an das Buch kommen.“


    „Ich denk mal darüber nach“, entgegnete Showy. „Kommst du mit, etwas essen?“


    „Keinen Hunger“, wehrte Dumpkin ab. „Wir sehen uns nachher im Zimmer.“


    „Alles klar“, gab Showy daraufhin zurück. Dumpkin trottete nachdenklich über den Schulhof. Showy begab sich direkt in den Speisesaal.


    *


    Der Abend war bereits hereingebrochen, als Schwester Maria ihrem neuen Schüler gegenübersaß. Sie befanden sich allein in einem Aufenthaltsraum, dessen Zutritt nur dem Lehrpersonal gestattet wurde. Zwischenzeitlich hatten sie Rouvens Gepäck in Schwester Marias Zimmer verstaut. Internatsleiter Mr. Goodman genehmigte ohne weiteres, daß sich Rouven in ihrem Zimmer für bestimmte Zeit aufhalten durfte. Für ihn ist in dem etwas größeren Abstellraum ein Platz zum Schlafen bereitgestellt worden. Rouven hatte großes Vertrauen zu Schwester Maria bekommen. Solange sie in seiner Nähe war, konnte er all sein Leid vergessen.


    „Möchtest du, daß ich dir das Internat zeige, solange es noch hell ist?“ fragte sie ihn mit einem Lächeln. Rouven nickte nur. Die meisten Fragen beantwortete er nur mit einem Nicken oder Kopfschütteln. Seit seiner Ankunft hatte er noch nicht viele Worte gesprochen.


    Schwester Maria nahm Rouven bei der Hand. Immer wieder blickte er zu ihr auf, als sie zusammen über den freien Platz schritten. Einige Schüler spielten auf dem Schulhof miteinander. Heimlich wurde Rouven von ihnen beobachtet. Er nahm keine Notiz von ihnen. Sein Interesse galt nur seiner Begleiterin. Als sie an der Kirche vorbeikamen, mußte Schwester Maria an Rouvens Vater denken. Unweigerlich fielen ihre Blicke auf den mächtigen Turm. Sie fragte sich, warum Mr. Blandow ihn so seltsam betrachtet hatte. Rouven bemerkte ihre Blicke. Er wußte, weshalb sein Vater den Turm so eingehend gemustert hatte. Er erzählte ihm einmal von einem Traum, der ihn andauernd verfolgte. Darin spielte solch ein Kirchturm eine wichtige Rolle. Seither mußte auch Rouven immer wieder an den Traum seines Vaters denken.


    „Der ist ganz schön groß, was“, sagte Rouven unerwartet. Schwester Maria sah ihn erstaunt an. Es war das erste Mal, daß Rouven von sich aus sprach.


    „Möchtest du den Turm von innen sehen?“ fragte sie ihn darauf. Rouven nickte. Der Eingang befand sich am anderen Ende der Kathedrale. Nur schwer ließ sich der massive Eichenflügel öffnen.


    Dumpf schlug er hinter ihnen wieder zu. Sie befanden sich im Vorraum des Gotteshauses. Schwester Maria begab sich zu einem der Behälter, die mit Weihwasser gefüllt waren. Ehrfürchtig tauchte sie einen Finger hinein und bekreuzigte sich. Rouven ahmte ihr nach.


    Ihre Schritte hallten von allen Seiten wider, als sie sich auf dem schmalen Gang zwischen den Holzbänken Richtung Altar begaben. Neugierig betrachtete Rouven die vielen Wandgemälde, die vor Hunderten von Jahren unbekannte Künstler mit präziser Genauigkeit auf das Gemäuer gemalt hatten. Vor dem Tisch des Herrn blieb Schwester Maria stehen. Sie kniete sich nieder, senkte ihr Haupt und verharrte einige Zeit in dieser Stellung. Rouven tat dasselbe. Deutlich konnte er vernehmen, wie Schwester Maria ein leises Gebet flüsterte. Nachdem sie geendet hatte, erhob sie sich wieder aus ihrer ehrfürchtigen Haltung. Ihre Blicke richteten sich zu dem gewaltigen Kruzifix, das sich hinter dem Altar in die Höhe erstreckte. Rouven folgte ihr, als sie das Podest des Altars betrat. Rechter Hand befand sich eine niedrige Holztür. Auf diese ging die Schwester zu. Sie knarrte, als sie die Tür langsam aufdrückte. Vorsichtig begab sie sich hindurch. Rouven blieb davor stehen. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem Bild gefesselt, das sich über der Tür auf dem Gemäuer befand. Mit großen erschrockenen Augen starrte er es an. Ein mächtiger Engel mit schneeweißen Flügeln bückte sich zu einem Knaben. Der Engel hielt ein großes schwarzes Buch in der Hand, das er dem Knaben entgegenstreckte. Auf dem Buch standen mehrere Worte geschrieben. Jedoch waren sie im Laufe der Zeit vollkommen verblichen und dadurch unleserlich geworden. Der Hintergrund des Gemäldes bildete das Universum, das in der Mitte aufgerissen ein dunkles Loch erkennen ließ. Am Fuße des Himmelsboten wand sich eine Schlange, die zu dem Knaben emporblickte.


    Schwester Maria wandte sich um, als sie bemerkte, daß Rouven stehengeblieben war. Verwirrt über Rouvens erschrockenen Gesichtsausdruck trat sie ihm entgegen. Rouven bemerkte sie nicht. Auch nicht, als sie dicht hinter ihm stand. Ebenfalls begann sie das Bild zu betrachten.


    Durch den dumpfen Schlag der Eingangspforte schreckte sie auf. Rouven registrierte es nicht. Unaufhörlich stierte er auf das Bild.


    Pater Richmon näherte sich dem Altar. Pater Richmon zählte etwas über dreißig Jahre, hatte eine durchschnittliche Größe und dunkelbraunes, gelocktes Haar. Sein Gesicht verbarg sich hinter einem dichten Vollbart. Gekleidet war er meist mit einer einfachen braunen Kutte, die mit einer weißen Kordel um die Hüfte zusammengebunden war. Ein erfreutes Lächeln verzog seinen Mund, als er Schwester Maria mit dem Jungen vor dem Gemälde stehen sah. Schwester Maria blickte ihm entgegen. Freundlich lächelte sie zurück. Erst nachdem der Pater das Podest betreten hatte, senkte Rouven seinen Kopf. Schüchtern versteckte er sich hinter der Schwester.


    „Guten Abend, Schwester Maria“, grüßte Pater Richmon. Seine Blicke suchten die des Jungen. Rouven verbarg sein Gesicht in den Händen.


    „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben“, lächelte der Pater. Schwester Maria strich Rouven zärtlich über die Haare.


    „Das ist Pater Richmon“, sagte sie zu ihm. „Bestimmt würde er sich sehr darüber freuen, wenn du ihn begrüßt, Rouven.“


    Rouven trat hinter der Schwester hervor. Er genierte sich, den Pater anzuschauen, als er ihm seine Hand reichte. Pater Richmon bückte sich ein wenig und drückte sie leicht.


    „Du bist also der Junge, von dem mir Mr. Goodman erzählt hatte“, bemerkte er. Seine Stimme klang überaus sanft. Rouven erhob ein wenig seinen Kopf.


    „Du interessierst dich sehr für diese Bilder“, erwähnte Richmon seine Beobachtung. „Wenn du willst, kann ich dir einiges über diese Bilder erzählen.“


    Rouven erhob noch weiter seinen Kopf. Mit dem Finger zeigte er auf das Gemälde, welches er betrachtet hatte. „Kannst du mir etwas von diesem Bild erzählen?“ duzte er den Pater. Schwester Maria sah den Pater erwartungsvoll an. Dieser begann nun auch, das Gemälde zu besichtigen. Längere Zeit sagte er nichts dazu. Minuten verstrichen, bis er Rouven wieder anblickte.


    „Leider muß ich dich enttäuschen“, sagte er zu ihm. Ein merkwürdiger Glanz schimmerte in seinen Augen. „Niemand konnte bisher dieses Gemälde eindeutig deuten. Man sagt, das einzige Bild dieser Art auf der Welt ist dieses Gemälde hier.“


    Rouven sah von Pater Richmon zu Schwester Maria.


    „Ich möchte gehen“, sagte er. Verwirrt blickte sie ihn an. Rouven faßte die Schwester an der Hand. Pater Richmon lächelte nur.


    „Sehen wir uns wieder, Rouven?“ fragte er den Jungen. Rouven mustere wieder das Bild.


    „Vielleicht“, gab er nach einer Weile zur Antwort. Er zog Schwester Maria am Arm, um sie dadurch aufmerksam zu machen, daß er gehen wolle. Widerstandslos folgte sie seiner stummen Aufforderung.


    „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Pater Richmon“, verabschiedete sie sich. Sie sah den Pater dabei an, als wolle sie sich für das seltsame Verhalten von Rouven entschuldigen.


    „Gott segne dich – Rouven“, erwiderte Richmon. Erst als der dumpfe Schlag des Eingangstores zu hören war, wandte er sich ab. Solange hatte er Rouven hinterhergesehen.


    *


    Dumpkin saß in seinem Zimmer und wartete auf seinen Freund Showy. Er las in einem Buch, das er sich aus der Bücherei des Internates geliehen hatte. Unsanft wurde auf einmal die Tür aufgestoßen. Showy betrat den Raum.


    „Da bist du ja endlich“, empfang ihn Dumpkin und legte das Buch zur Seite. Showy hatte sich kurz vorher noch ein Brot in den Mund geschoben. Er schluckte den letzten Bissen hinunter, bevor er zu sprechen begann.


    „Ellinoy und Champy warten draußen“, sagte er nur. Dumpkin stand auf.


    „Alles klar“, erwiderte er. Mit einer kurzen Kopfbewegung schüttelte er sich seine Haare aus dem Gesicht. Showy folgte ihm in den Hof.


    Eduard Lony, kurz Ellinoy genannt, kam ihnen entgegen. Dumpkin gegenüber hatte er eine etwas kräftigere Figur. Sein dunkelblondes Haar hatte er sich schulterlang wachsen lassen und zu einem Zopf zusammengebunden. Ellinoy war der älteste von den vieren. Er zählte bereits sechzehneinhalb Jahre. Anfangs sind sie zusammen in dieselbe Klasse gegangen. Nachdem Dumpkin sich aber mehr mit Ellinoy unterhalten hatte, anstatt im Unterricht aufzupassen, veranlaßte Sallivan, daß einer von beiden die Klasse wechseln mußte. Damals, es war vor einem halben Jahr, schworen sie sich erbitterte Rache.


    Gefolgt wurde Ellinoy vom vierten Glied der kleinen Verschwörergruppe, Arth Cham. Seine ursprüngliche Abstammung ist aus dem nördlichen Teil von China. Es ist ihm auch unverkennbar anzusehen. Klein, pechschwarzes Haar, Schlitzaugen. Champy sagen sie alle zu ihm. Champy, weil sein Nachname Cham ist und er manchmal einfach aus heiterem Himmel in die Luft springt. Er befindet sich in derselben Klasse wie Ellinoy. Durch ihn ist Champy zum vierten Mitglied der Unzertrennbaren geworden.


    Ellinoy schlug in Dumpkins dargebotene Hand. Wie sie es immer zu tun pflegen, wenn sie sich treffen. Alle viere klatschen sich gegeneinander in die zur Begrüßung offene Handfläche.


    „Gehen wir gleich“, meinte Dumpkin. „Möchte nicht dem Pfeifer über den Weg laufen.“ Er warf einen abschätzenden Blick auf das Lehrerhaus.


    „Habe auch keine Lust, dem Pauker jetzt noch zu begegnen“, erwiderte Ellinoy. Gemeinsam begaben sie sich in die Richtung des Ausganges.


    „Hoffentlich sieht niemand, daß wir so spät noch das Inti verlassen“, sagte Showy etwas besorgt. „Sonst gibt’s wieder mächtigen Druck.“


    „Die können mich mal“, gab Dumpkin zurück. „Ich gehe, wenn es mir paßt!“


    Wenige Meter nur befanden sie sich vom Ausgang entfernt, als sie hinter sich das Geräusch einer Tür vernahmen. Gleichzeitig wandten sie ihre Köpfe, um nach der Ursache zu sehen. Schwester Maria verließ mit Rouven das Lehrerhaus. Zusammen liefen sie Hand in Hand über das Pflaster Richtung Kirche.


    „Möchte nur wissen, was das für einer ist“, bemerkte Dumpkin. „Der ist mir heute mittag schon aufgefallen.“


    „Irgend so ein Neuer“, antwortete Ellinoy darauf. „Schon den ganzen Tag sehe ich ihn mit der Schwester herumlaufen.“


    „Kann uns ja auch egal sein“, sagte darauf Dumpkin. „Sehen wir zu, daß wir zu unserem Lager kommen. Habe echt Bock darauf, eine zu rauchen.“


    Ihrer Meinung nach unbeobachtet verließen sie das Internat durch den Haupteingang des Gemäuers. Sallivan stand an einem Fenster des Lehrerhauses. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen, als er die vier das Internat verlassen sah.


    Ellinoy bildete die Spitze der kleinen Gruppe. Sofort war er von dem breiten Fahrweg ab in das dichte Gebüsch gedrungen, das den Anfang eines beinah undurchdringbaren Waldes bildete. Schon des öfteren war er diesen fast unsichtbaren Weg gegangen. Zielsicher arbeitete er sich zwischen den Bäumen hindurch, ohne auch nur ein einziges Mal die Orientierung zu verlieren. Keiner sprach ein Wort. Stumm folgten sie ihrem Anführer, der nach etwa einer Viertelstunde stehen blieb. Ein breiter Graben lag vor ihm. Ellinoy wandte sich zu seinen Begleitern.


    „Die verbotene Zone beginnt“, flüsterte er. Jedesmal, wenn sie diese Stelle erreicht hatten, sagte er diese Worte zu ihnen.


    Die verbotene Zone. Ein breiter, mannstiefer Graben, der ringsherum um das ehemalige Kloster gezogen als Regenauffangrinne einen Wassergraben bildete. Damals diente der Graben unter anderem noch als Schutzwall gegen unliebsame Banditen, die zu jener Zeit die Wälder unsicher machten. Dieser Graben bildete die Grenze, über diese hinaus sich die Schüler nicht begeben durften.


    Ellinoy begann, in den Graben zu steigen. Dumpkin folgte ihm dicht darauf. Nachdem sie den Grund des ausgetrockneten Grabens erreicht hatten, kletterte Showy den steilen Hang hinab. Auf halben Weg rutschte er auf einer Wurzel aus. Sein Gewicht riß ihn zu Boden. Mit einem unterdrückten Schrei kam er unsanft neben Dumpkin zu liegen. Champy konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Selbst Ellinoy, der sich in solchen Situationen immer zu beherrschen wußte, konnte sich eines Lachens nicht erwehren. Mühsam versuchte Showy wieder aufzustehen. Dumpkin war ihm dabei behilflich.


    „Das kommt nur von deiner ewigen Fresserei“, schimpfte er ihn ein wenig. Showy strich sich den Schmutz von den Kleidern. Zornig sah er auf Champy, der sich den Bauch vor Lachen halten mußte.


    „Hör bloß auf zu lachen“, rief er ihm entgegen. „Mach es erst einmal besser!“


    Champys Lachen verstummte. Auf einmal machte er einen Satz und sprang einfach den Abhang hinunter. Vor Showy kam er zum Stehen.


    Ellinoy machte sich augenblicklich daran, die andere Seite zu erklimmen.


    „Nun kommt schon“, forderte er seine Freunde auf. Ohne zu zögern kamen sie seiner Aufforderung nach. Wenig später war dieser Zwischenfall schon vergessen.


    Weitere fünf Minuten vergingen, in denen sie sich durch den dichten Wald kämpften. Wieder blieb Ellinoy stehen. Vor ihnen befand sich eine riesige Dornenhecke, die das Durchdringen zur Unmöglichkeit werden ließ. Links und rechts hingen die Tannenzweige derart eng beieinander, die ohne ein Schneidewerkzeug kein weiteres Fortschreiten ermöglichten. Bisher war der Weg erschwerlich genug, doch nun schien er ein Ende zu haben. Ellinoy wandte sich zu Dumpkin.


    „Man könnte wirklich meinen, hier wäre es zu Ende“, bemerkte er.


    „Verdammt guter Platz“, gab Dumpkin darauf zurück. Showy preßte sich an dem Chinesen vorbei. Champy drückte es dabei ein wenig gegen die Äste.


    „Mensch, paß doch auf“, fuhr ihn Champy an. Showy achtete nicht darauf. Er kniete sich vor dem Busch nieder. Mit den Händen scharrte er vorsichtig auf dem Boden. Ellinoy und Dumpkin folgten gespannt seinen Bewegungen. Showy zog eine dünne Schnur hervor.


    „Alles noch beim alten“, sagte er. Leicht begann er an der Schnur zu ziehen. Vor ihnen raschelte es in dem Dornengebüsch. Ein kleiner Teil der Hecke verschwand in dem Inneren des Dickichts. Ein ausreichender Durchlaß, der ein bequemes Durchgehen ermöglichte, offenbarte sich vor ihnen. Showy erhob sich wieder aus seiner knienden Stellung. Ellinoy betrat als erster die Öffnung. Ein runder Platz, auf dem sich mühelos mindestens zehn erwachsene Personen ausbreiten konnten. Wie eine kleine Höhle war der Ort geschaffen. Die Seitenwände bestanden aus Tannenbäumen. In dichten Abständen waren sie im Halbkreis um das Dornengebüsch gewachsen. Ihre stark benadelten Äste ließen kaum noch Licht durch das Geäst. Mittels mehrerer dünner Baumstämme, die auf ungefähr zwei Meter Höhe von einem Baum zum anderen daran befestigt waren, war ein Dach geschaffen worden. Fest umbunden von Reisig, das allerdings schon ausgetrocknet war, ließ es ebenfalls nur wenig Licht hindurch. Inmitten des Lagers stand ein großer Baumstumpf. Die Oberfläche wurde als Tischplatte genutzt.


    Ellinoy machte den Eingang frei, damit seine Kameraden ebenfalls in das Lager treten konnten. Nachdem Showy als letzter eingetreten war, bückte er sich wieder auf den Boden. Wiederum zog er an einer dünnen Schnur. Geräuschvoll begann sich der Eingang wieder zu verschließen. Durch eine einfache Konstruktion wurde der kleine Busch, der die Eingangstür bildete, beweglich gemacht. In den Erdboden ist aus Holz eine schmale Schiene eingegraben worden. Auf beiden Seiten ist das Gestrüpp mit einer Schnur befestigt. Zieht man auf der einen Seite, so bewegt sich der Busch in dieser Schiene in die entgegengesetzte Richtung. Auf der anderen Seite demnach wieder zurück. Da es sich um ein Dornengestrüpp handelt, ist es weniger auffällig, daß dieser Teil schon seit langem abgestorben ist.


    Champy blickte um sich. „Möchte nur mal wissen, wer das einmal geschaffen hat“, bemerkte er mit wachsender Bewunderung. Er war erst das zweite Mal in diesem Lager dabei. Bevor sie ihn beim ersten Mal mitgenommen hatten, mußte er einen heiligen Schwur ablegen, niemals von diesem Ort zu reden. Alle hatten sie diesen Schwur geleistet. Bei Bruch des Eides, den sie auf das Heilige Buch, die Bibel, schworen, sollte derjenige mit dem Leben bezahlen. In feierlicher Stimmung ist darauf Champy vor nicht allzulanger Zeit als viertes Glied aufgenommen worden.


    „Banditen“, sagte Dumpkin darauf. „Das ist ein uraltes Lager von Banditen. Durch Zufall haben wir es entdeckt.“


    Ellinoy machte sich an dem Baumstumpf zu schaffen. Er brachte von unterhalb des Stammendes ein kleines Bündel hervor. Es war eingewickelt in einen Plastikbeutel. Vorsichtig holte er den Inhalt heraus. Eine Packung Zigarren. Seine Augen glänzten, als er jedem eine davon gab. Die übrigen Zigarren wickelte er wieder in dem Plastikbeutel ein und schob ihn unter den Baumstumpf zurück. Genußvoll hielten sie sich das Rauchzeug unter die Nase.


    „Das nenn’ ich Freiheit“, sagte Showy. Tief atmete er dabei durch. Dumpkin leckte mit der Zunge an der Zigarre entlang.


    „Hast du mal Feuer“, forderte er danach Ellinoy in einem coolen Tonfall auf. Ellinoy nahm ein Feuerzeug aus der Hosentasche. Ein schmuckvolles Benzinfeuerzeug, in das seine Initialen eingraviert waren. Er hatte es einmal von seinem zehn Jahre älteren Bruder geschenkt bekommen. Dieser versorgte ihn auch gelegentlich mit Zigarren, die er entweder bei Besuchen mitbrachte oder per Post in das Internat schmuggelte.


    Das Feuerzeug machte die Runde. Einer nach dem anderen zündete sich seine Zigarre an. Sofort wurde das Lager in dicken Rauch gehüllt. Ellinoy setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Seine Verbündeten taten dasselbe.


    Dumpkin musterte ihn. „Hast du einmal etwas von dem Siegel Salomon gehört?“ fragte er ihn nach einiger Zeit.


    Ellinoy nickte. „Schwester Maria las uns aus einem Buch daraus vor“, antwortete er.


    „Wäre nicht schlecht, mal in diesem Buch zu schnüffeln“, meinte Dumpkin darauf.


    „Habe ich mir auch gedacht“, antwortete er und nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarre. Kunstvoll blies er mehrere Ringe in die Luft. „Nur weiß ich noch nicht, wie ich an dieses Buch rankommen soll“, setzte er hinzu.


    „Du willst ihr das Buch stehlen?“ fragte der Chinese. Neugierig blitzten seine Augen dabei auf. Auch sein Interesse war von Schwester Maria geweckt worden.


    „Ich muß es haben!“ zischte Dumpkin plötzlich. „Irgendwie habe ich das Gefühl, daß wir mehr damit anfangen können als Schwester Maria.“ Er drückte seine fertiggerauchte Zigarre auf dem Boden aus. „Was meinst du dazu, Ellinoy.“ Erwartungsvoll sah er seinen Freund an.


    „Ihr wollt es ihr stehlen?“ fragte nun auch Showy.


    „Nicht stehlen“, erwiderte Ellinoy. „Ausleihen, nur ausleihen.“ Ein breites Grinsen verzog seinen Mund. Sorgfältig strich er mit dem Zigarrenstummel solange auf dem Boden, bis keine Glut mehr zu sehen war. Showy sah ihn wortlos an.


    „Wenn sie nicht immer so darauf aufpassen würde“, meinte Champy, der noch nicht einmal die Hälfte von seiner Zigarre geraucht hatte. „Könnte echt wetten, daß sie das Buch mit ins Bett nimmt.“ Champy schmunzelte, als er das sagte. Showy stieß ihn dabei leicht in die Seite.


    „Denken alle Chinesen so?“ fragte er ihn etwas vorwurfsvoll. Champy lachte ihn nur an. Eine Antwort gab er ihm darauf nicht.


    „Wir müssen uns eben eine Gelegenheit schaffen“, sagte Ellinoy nachdenklich.


    Dumpkin nickte. „Heute mittag hatte sie das Buch in unserem Klassenzimmer liegen lassen“, erwiderte er darauf. „Ich glaube, der Rotschopf war daran schuld. Leider habe ich es zu spät bemerkt.“


    „Bin mal gespannt, in welche Klasse der kommt“, bemerkte Showy.


    Ellinoy wollte etwas darauf entgegnen. Das entfernte Läuten der Kirchturmglocke hielt ihn davon ab. Sechs Schläge hatte er gezählt.


    „Wir sollten langsam zurückgehen“, sagte er statt dessen. Gemächlich erhob er sich aus seiner Sitzposition. Seine Kameraden folgten ihm.


    „Hoffentlich ist das Tor noch offen“, murmelte Showy vor sich hin. „Sonst müssen wir wieder über die Mauer klettern, und das mag ich überhaupt nicht.“ Er kniete sich auf den Boden und öffnete den Durchlaß. Hintereinander verließen sie das Lager. Die dünne Schnur verbarg er in der Erde, nachdem er den Eingang verschlossen hatte. Ellinoy machte wieder den Anfang. Dumpkin zweiter, Showy bildete den Schluß.


    Gerade schlug die Kirchturmuhr die nächste halbe Stunde an, als sie vor dem Tor des Internates standen. Es war verschlossen.


    „So ein Mist“, entfuhr es Showy. „Das war bestimmt der Pfeifer. Wenn es nach dem ginge, dürften wir nicht einmal zum Internat hinaussehen.“


    „Dann eben doch über die Mauer“, sagte Ellinoy gelassen. Er begab sich wenige Schritte neben das Tor. Der Ast einer mächtigen Eiche ragte weit über die Mauer hinweg in das Innere des Hofes.


    An diesen Baum stellte er sich mit dem Rücken fest an den Stamm. Seine Hände faltete er zu einem Tritt zusammen. Einige Male schon hatten sie das Internat auf diesem Weg betreten, ohne von einem Lehrer gesehen worden zu sein. Nur Pater Richmon beobachtete sie einmal dabei. Lächelnd ist er ihnen damals sogar behilflich gewesen.


    Showy, der schwerste von allen, machte sich als erster daran, den untersten Ast der Eiche zu erklimmen. Den rechten Fuß setzte er in den dargebotenen Tritt von Ellinoy. Etwas ungeschickt versuchte er darauf, die Schulter Ellinoys zu erreichen. Nach mehreren Versuchen hatte er es dann endlich geschafft. Mit beiden Beinen stand er nun auf der Achsel von seinem Freund. Von dort aus konnte er den unteren Ast bequem erreichen. Ellinoy atmete auf, als sich Showy an der Vergabelung emporzog. Kurz danach vernahmen sie auf der anderen Seite einen dumpfen Schlag. Showy hatte sich an den Ast gehängt und dann fallen lassen.


    Champy benötigte nicht einmal die Hälfte der Zeit, um auf die andere Seite der Mauer zu gelangen. Nachdem Dumpkin den Ast erreicht hatte, legte er sich flach auf den Bauch. Mit der einen Hand klammerte er sich an einem starken Zweig fest, die andere streckte er Ellinoy entgegen. Gewandt stieg Ellinoy über Dumpkin hinweg. Elegant sprang er auf der anderen Seite wieder hinunter. Dumpkin folgte ihm wenig später auf dieselbe Weise.


    Kaum hatte sich Dumpkin zu seinen Freunden begeben, die etwas abseits auf ihn warteten, hörten sie den dumpfen Schlag der massiven Eichentür der Kathedrale. Sofort verbargen sie sich hinter der Mauer des Lehrerhauses. Ellinoy spähte vorsichtig in die Richtung der Kirche. Rouven hatte mit Schwester Maria die Kathedrale verlassen. Sie kamen direkt auf das Lehrerhaus zu. Mit dem Finger deutete Ellinoy seinen Freunden an, sich äußerst ruhig zu verhalten. Rouven unterhielt sich leise mit der Schwester. Bruchweise konnte er die Worte Bild und Buch verstehen, als sie in dem Gebäude verschwanden. Zu gerne hätte Ellinoy gewußt, über was sie gerade redeten.


    „Die Luft ist rein“, flüsterte Ellinoy. „Sehen wir zu, daß wir in unsere Zimmer kommen, bevor der Pfeifer seine Runde macht.“ Er wollte von seinem Versteck hervortreten, da öffnete sich die Tür des Lehrerhauses. Erschrocken fuhr er zurück. Sallivan betrat den Hof.


    „Verdammt!“ fluchte Ellinoy. „Der Pfeifer.“


    Showy zuckte zusammen. „Jetzt ist es aus“, stammelte er.


    Sallivan rührte sich nicht von der Stelle. Trotz der hereinbrechenden Dunkelheit war das hämische Grinsen auf seinem Gesicht nicht zu übersehen. Für Ellinoy das Zeichen, daß Sallivan von ihrer Anwesenheit wußte.


    „Wir haben schlechte Karten“, raunte Ellinoy seinen Freunden zu. Von ihrem Standpunkt aus gab es nur einen Weg zu entrinnen. Und das war der, den sie gekommen waren. Hinter ihnen schloß die Mauer mit dem Gebäude ab. Links von ihnen befand sich die verschlossene Eingangspforte. Vor ihnen wartete Sallivan.


    „Er weiß, daß wir hier sind“, flüsterte er weiter. „Bestimmt hat er uns schon eine Weile beobachtet.“


    „Was sollen wir tun?“ fragte Showy ängstlich. „Wenn er –“ Plötzlich gellte ein schriller Pfiff. Showy stockte der Atem. Champy machte einen Schritt zurück. Dumpkin faßte Ellinoy am Arm.


    „So langsam muß etwas geschehen“, zischelte er ihm ins Ohr. „Entweder er oder wir!“


    Ellinoy nickte. „Heute ist er im Vorteil“, gab er leise zurück. Haß funkelte in seinen Augen. „Aber das nächste Mal sind wir dran!“


    „Gehen wir!“ sagte darauf Dumpkin bestimmend. Mit dem Kopf machte er Showy und Champy gegenüber eine typische Bewegung, die sie auffordern sollte, ihnen zu folgen.


    Ellinoy trat als erster hinter der Mauer hervor. Dumpkin hielt sich dicht hinter ihm.


    „Ah-ja!“ rief ihnen Sallivan höhnisch entgegen. „Die Mutigsten zuerst.“


    Dumpkin blickte hinter sich. Von Showy und Champy war nichts zu sehen. Sallivan rührte sich immer noch nicht von der Stelle. Mit einem Sicherheitsabstand von drei Metern blieben sie vor dem Lehrer stehen.


    „Ich zählte vier“, sagte er im selben Tonfall. So laut, daß es von weitem gehört werden konnte. Der Chinese machte den Anfang. Gefolgt von Showy gesellten sie sich zu ihren Freunden.


    Langsam näherte sich Sallivan den Unzertrennbaren. Direkt vor Ellinoy machte er halt.


    „Wohin des Weges zu so später Stunde?“ fragte er ihn spöttisch. Ellinoy gab ihm keine Antwort darauf. Er blickte den Lehrer an, als würde er durch ihn hindurch sehen. Sallivan richtete seine Blicke auf Dumpkin.


    „Deinem Freund hat es die Sprache verschlagen“, sagte er zu ihm. „Vielleicht kannst du mir behilflich sein.“


    Dumpkin versuchte trotz der üblen Lage, in der sie steckten, zu grinsen.


    „Du hast versucht, mich heute mittag bloßzustellen“, zischte ihm Sallivan direkt ins Gesicht. „Dafür wirst du jetzt büßen!“ Sallivan war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Wütend wandte er sich von Dumpkin ab. Diesesmal fixierten seine Augen Showy.


    „Und du – Fettwamps?“ sprach er ihn an. Geringschätzig ließ er seine Blicke an Showy hinabgleiten. „Weißt du noch wie das geht? Das Reden meine ich.“


    Showy zitterte am ganzen Leib. Am liebsten wäre er auf der Stelle im Boden versunken. Die Angst vor dem Lehrer hatte ihm die Sprache verschlagen.


    Sallivan legte seine Hand auf Showys Schulter. Showy zuckte merklich zusammen.


    „Antworte mir!“ herrschte der Lehrer ihn auf einmal an. Erschrocken fuhr Showy zurück.


    „In unsere Zimmer.“ Es war Ellinoy, der das sagte. Keine Miene hatte er dabei verzogen. Sallivan sah ihn an. Hörbar rümpfte er seine Nase. Mehrmals sog er die Luft in sich hinein.


    „Was rieche ich denn da“, rief er aus. „Verdammt noch mal, was rieche ich denn da.“ Er näherte seine Nase dem Gesicht von Showy. Wie ein Hund schnupperte er daran.


    „Rauch!“ stieß er aus. „Ich rieche Rauch!“ Schlagartig wandte er sich von Showy ab.


    „Das bricht euch das Genick“, hauchte er nur. „Morgen, acht Uhr im Rektorat. Alle vier!“ Sallivan begab sich zur Eingangstür des Lehrerhauses. Ohne sich nochmals umzudrehen, verschwand er darin. Krachend schlug die Tür hinter ihm zu.


    „So eine Scheiße!“ fluchte Showy. „Wenn das mein Vater erfährt, dann schlägt er mich windelweich.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Beruhige dich doch, Showy“, versuchte Dumpkin ihn zu besänftigen. „Morgen sieht alles anders aus.“ Seine Stimme klang nicht sehr überzeugend. Showy sah ihn auch nur kopfschüttelnd an.


    Schritte näherten sich leise. Wie aus dem Nichts stand plötzlich Pater Richmon in ihrer Mitte. Erst jetzt begann Ellinoy sich zu rühren.


    Erschrocken über sein unerwartetes Erscheinen starrten sie den Pater an.


    „Ihr steckt tief in Schwierigkeiten“, sagte der Pater. Einen nach dem anderen blickte er ins Gesicht. Showy wischte sich die Tränen aus den Augen. Dumpkin nickte Richmon entgegen.


    „Denke nicht an Rache, Cloud“, sprach Pater Richmon leise. „Des Herren Rächer vollstrecken erst nach dem Tod.“


    „Von Anfang an schon versucht der Pfeifer uns loszuwerden“, entgegnete Dumpkin. „Er hat kein Recht, uns so zu behandeln.“


    „Ich stehe schon eine ganze Weile hier“, entgegnete der Pater. „Ihr hättet vorsichtiger sein sollen. Aber jetzt ist es nun einmal so, wie es ist. Ich werde bei Mr. Sallivan ein gutes Wort für euch einlegen, wenn ihr mir ein Versprechen gebt.“ Wieder blickte er nacheinander in ihre Gesichter. Ellinoy machte einen etwas mißtrauischen Eindruck. Auf ihm blieb sein Blick haften.


    „Was soll das für ein Versprechen sein?“ wollte Ellinoy wissen.


    Pater Richmon lächelte. „Vertraust du mir denn nicht?“ stellte er ihm eine Gegenfrage.


    „Mein Vater hat immer gesagt, traue niemandem, traue jedem alles zu.“ Für einen Moment senkte er seinen Kopf, richtete ihn aber sofort wieder auf. „Warum helfen Sie uns nur gegen ein Versprechen?“ fragte er ihn geradeheraus.


    Showy trat dicht an Ellinoy heran. „Er kann uns helfen, Ellinoy“ raunte er ihm eindringlich zu.


    Pater Richmon lächelte immer noch. „Versprechen gegen Versprechen“, gab er ihm zur Antwort.


    Ellinoy blickte zu Dumpkin. Dieser zwinkerte unmerklich mit dem rechten Auge. Das war das Zeichen der Zustimmung. Hätte er mit dem linken Auge gezwinkert, wäre dies das Zeichen der Ablehnung gewesen.


    „Einverstanden“, stimmte darauf Ellinoy zu. „Sagen Sie uns aber zuerst, was wir versprechen müssen.“


    Das Lächeln des Paters verschwand. Mit ungewohnt ernstem Blick musterte er Ellinoy. Geraume Zeit verging. Gespannt darauf, was der Pater für ein Versprechen von ihnen verlangen wollte, sahen sie ihn an.


    „Sollte ich einmal eure Hilfe benötigen“, sagte er dann. Der Pater sprach sehr leise, so daß sie es gerade noch verstehen konnten. „So müßt ihr mir für einmal zu jeder Zeit, an jedem Ort zu Diensten sein.“


    Erstaunt über dieses seltsame Versprechen, das er von ihnen forderte, sahen sie sich gegenseitig an. Einstimmig nickten sie einander zu.


    Die Miene des Paters erhellte sich wieder. Er lächelte Ellinoy entgegen.


    „Bestimmt habt ihr zwischen euch einen Schwur, einen Eid abgelegt.“ Gleichgültig sah er ihn dabei an.


    Ellinoy bejahte mit einem Nicken.


    „Was beinhaltet dieser Schwur?“ Pater Richmon sah wieder von einem zum anderen. Keiner von ihnen wollte ihm eine Antwort darauf geben.


    „Ich könnte wetten, ihr habt auf euer Leben geschworen“, versuchte es der Pater auf diese Weise herauszubekommen. Dabei ließ er Showy nicht aus den Augen. Showy konnte seine Reaktion nicht verbergen. Mit einem starren Blick verriet er seine Gedanken.


    „Ihr könnt es mir ruhig verraten“, sagte darauf Pater Richmon. „Von mir wird niemand etwas erfahren.“ Diesesmal musterte er Dumpkin. Ellinoy hatte ihm mit dem rechten Auge zugezwinkert.


    „Mit dem Leben“, offenbarte Dumpkin das kleine Geheimnis.


    „Auf die Bibel?“ fragte Richmon.


    „Auf die Bibel“, erwiderte Dumpkin.


    Der Pater griff in das Innere seiner Kutte. Er brachte die Heilige Schrift zum Vorschein. Er legte das Buch nun auf seine linke Handfläche. Mit dem rechten Zeige- und Mittelfinger berührte er den Deckel des Buches. Dumpkin sah den Pater mit erstaunten Blicken an.


    „Wir müssen unseren Pakt ja irgendwie besiegeln“, erklärte Richmon gelassen. „Oder wollt ihr meine Hilfe nicht mehr?“


    „Doch – doch“, zögerte Dumpkin. Fragend sah er zu Ellinoy. Dieser zuckte nur mit der Schulter. Champy, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, legte als erster seine Finger auf das Buch.


    „Was soll denn da schon dabei sein“, meinte er, verständnislos über das Zögern seiner Freunde. Showy folgte nun seinem Beispiel. Kurz darauf legten auch Ellinoy und Dumpkin ihre Finger darauf.


    „Na also“, sagte der Pater. Er räusperte sich, blickte jedem noch einmal ins Gesicht, bevor er langsam seine Lider senkte.


    „Schließt ebenfalls eure Augen“, forderte er die vier Freunde auf. Sie taten, wie der Pater verlangte.


    „Sprecht mir nach“, vernahmen sie dann die flüsternde Stimme des Paters. Wieder räusperte er sich, dann begann er zu sprechen.


    „Auf diese Bibel –.“ Leise wiederholten sie seine Worte. „Lege ich heute einen heiligen Eid ab, den ich niemals zu brechen trachte, dem ich ewige Treue schwöre, zwischen mir –.“ An dieser Stelle mußte jeder seinen Namen nennen. „Und Pater Richmon. Sollte einer der Genannten sein heutiges Versprechen, das er gegeben hat, nicht einhalten, aus welchen Gründen es auch sein mag, wird er diesen Bruch mit seinem Leben bezahlen.“ Die Augen des Paters öffneten sich. Er nutzte die Gelegenheit, um seine Gegenüber etwas eindringlicher zu betrachten.


    „Ihr könnt euch wieder ansehen“, sagte er nach einer Weile. „Unser Pakt ist hiermit besiegelt. Ich helfe euch aus diesem Schlamassel wieder heraus. Ihr helft mir, für einmal, sobald ich nach euch verlange.“ Er steckte das Buch in seine Kutte zurück. Im selben Moment schlug die Kirchturmuhr die achte Stunde des Abends an.


    „Nun wird es aber Zeit für euch“, bemerkte er darauf. „Nicht daß ihr noch mehr Ärger bekommt.“ Mit diesen Worten verschwand der Pater, lautlos, wie er erschienen war.


    Verständnislos sahen sich die vier gegenseitig an.


    „Mir ist er schon immer ein wenig merkwürdig vorgekommen“, unterbrach Dumpkin die Stille.


    „Ein Pakt mit einem Geistlichen.“ Ellinoy blickte seine Freunde ernsthaft an. „Ich kann es gar nicht fassen. Unser Leben, wir haben es verkauft.“


    „Ouatsch“, gab der Chinese zurück. „Meinst du wirklich, der hat es ernst gemeint?“


    Ellinoys Miene verfinsterte sich. Beinahe strafend blickte er auf Champy. „Wir werden sehen“, erwiderte er kühl.


    „Besser wir trennen uns“, meinte Dumpkin. „Nicht, daß Sallivan noch mal zurückkommt.“


    „Dieser Mistkerl“, fluchte Ellinoy darauf. „Er ist schuld, daß der Pater uns nun in der Hand hat.“


    „Warum nimmst du die Sache so ernst?“ fragte ihn Showy. „Vielleicht will er, daß wir ihm mal in der Kirche behilflich sind.“


    Ellinoy schüttelte seinen Kopf. „Ich habe kein gutes Gefühl“, sagte er, mehr zu sich selbst.


    Langsam begaben sie sich über den Schulhof. Die Schlafräume der Schüler befanden sich auf der anderen Seite des Internatsgeländes.


    Um diese zu erreichen, mußten sie eine breite Gasse hindurch. Links von der Gasse befand sich der Speisesaal, rechts davon die Rückseite der Kirche. Schwach beleuchtet von zwei Laternen, die sich jeweils am Anfang der Gasse befanden.


    Dumpkin war es, als höre er aus der Kathedrale eine Stimme an sein Ohr dringen. Er wollte Ellinoy darauf aufmerksam machen, da verstummte sie wieder. Wenig später befanden sie sich auch schon im Eingangsbereich des Schülerhauses. Kurz verabschiedeten sie sich, mit der Verabredung, sich am Morgen im Waschsaal zu treffen.


    Sallivan hatte sie vom Rektorat aus beobachtet, wie sie sich über den Schulhof begaben. Er wollte dem Internatsleiter Bericht erstatten, doch Mr. Goodman war nirgends anzutreffen.


    *


    Nachdem Pater Richmon die vier wieder allein gelassen hatte, schlenderte er gemächlich über den Schulhof. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Langsam näherte er sich der Kirche. Durch einen Seiteneingang betrat er das Gotteshaus. Mehrere Kerzen erhellten den Bereich des Altares. Das übrige lag in völliger Dunkelheit. Leise schloß er die Tür. Lautlos begab er sich in den Schein der Kerzen. Das Gemälde mit dem Knaben und dem Engel, das Rouven so sehr in Anspruch genommen hatte, wurde immer wieder von dem Licht der flackernden Kerzen getroffen. Vor diesem Bild blieb der Pater regungslos stehen. Eine Viertelstunde war verstrichen, als er sich auf einmal mit der rechten Hand bekreuzigte.


    „Herr“, rief er mit lauter, deutlicher Stimme. Von allen Seiten hallte es wider. „Wie Du es vor vielen Ewigkeiten niedergeschrieben hattest, ist es nun eingetroffen. Er, der Zögling Deines Willens, der wahre Besitzer des Schwarzen Buches, nun wird er an unsere Seite treten. Mit seiner Berufung, über das Schwarze Buch zu herrschen, werden wir das Übel dieser Erde für endgültig beseitigen.“ Der Pater machte eine kurze Pause. Wie fest verwurzelt stand er da und starrte auf das Gemälde.


    „Dein Wille, o Herr, wird geschehen. Für ihn hast du damals Dein Leben gelassen. Für ihn, daß er vollenden kann Dein Werk.“ Wieder machte er eine Pause. Unheimliche Ruhe umgab den Pater. Langsam breiteten sich seine Arme offenbarisch auseinander.


    „Zeig ihm den Weg, o Herr“, sprach er weiter. „Zeig Deinem Zögling den Pfad, auf dem er das Schwarze Buch zu finden weiß. Führe ihn durch seine Gedanken, o Herr.“ Die Arme des Paters senkten sich wieder. Mit geschlossenen Lidern wandte er sich von dem Gemälde ab. Plötzlich vernahm Pater Richmon ein leises Geräusch, das vom Eingangsbereich der Kirche stammen mußte. Wie wenn jemand die schwere Eichentür leise in das Schloß schnappen ließ. Schritte, dumpfe, kurze Schritte näherten sich ihm. Vergeblich versuchte der Pater die Dunkelheit zu durchdringen. Auf einmal trat der späte Besucher in den Schein der Kerzenlichter. Über Richmons Gesicht flog ein erfreutes Lächeln. Rouven stand vor ihm. Mit großen runden Augen sah er den Pater an, der von dem Podest herab auf ihn niederblickte. Richmon streckte ihm seine Hand entgegen.


    „Guten Abend, Rouven“, begrüßte ihn der Pater. Rouven ergriff die Hand des Geistlichen. Richmon bückte sich, so daß er Rouven unmittelbar vor sich hatte. Er blickte dem Jungen direkt in die Augen.


    „Das Bild“, sagte er nur. Rouven nickte. Er nahm seine Hand zurück und wandte sich dem Gemälde zu. Pater Richmon hinderte ihn nicht daran. Von der Seite musterte er den Jungen, dann das Gemälde. Im Schein des Kerzenlichtes hatte der Knabe auf dem Bild annähernd so rotes Haar, wie Rouven es hatte. Erst jetzt fiel dem Pater diese Ähnlichkeit auf. Ein leichter Schauer überfiel ihn. Nun war er sich seiner Sache sicher. Das Buch hatte recht.


    „Du weißt von dem Bild“, unterbrach der Pater die Ruhe, mit der Rouven das Gemälde betrachtete.


    Langsam richtet Rouven seinen Blick zu Richmon. Seine Augen waren feucht.


    „Mein Vater“, erwiderte er leise. „Von meinem Vater weiß ich davon.“


    Der Pater horchte auf. „Von deinem Vater?“ fragte er erstaunt.


    Rouven nickte. „Es ist der Turm, den er mir einmal beschrieben hatte. Der Turm ist es, der Turm.“ Aus Rouvens Augen löste sich eine Träne. Richmon hockte sich ihm gegenüber. Wie es sein Vater bei ihm am Mittag getan hatte, ließ er nun die Träne auf seinen Finger rollen.


    „Erzähl mir davon, Rouven“, forderte er ihn mit zarter Stimme auf. Rouven machte einen Schritt zurück. Sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen.


    „Du kannst mir vertrauen, Rouven.“ Richmon reichte ihm seine Hand. Rouven machte nochmals einen Schritt zurück.


    „Dein Freund will ich sein, Rouven. Nur dein Freund.“ Ein warmes Lächeln strahlte Rouven entgegen. Rouven hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet. Nach einiger Zeit erhob er seinen Kopf. Die Tränen waren verschwunden. Langsam, sehr langsam nickte er.


    „Du wirst es nicht bereuen“, beteuerte Pater Richmon erfreut.


    „Das Bild“, sagte nun Rouven. „Sag mir etwas über das Bild.“


    Der Pater richtete sich auf. Seine Augenbrauen zogen sich etwas zusammen. Das warmherzige Lächeln verschwand. Mit ernster Miene betrachtete er das Gemälde. Diesesmal war es Rouven, der beobachtete.


    „Einverstanden“, sagte dann Richmon. Er wandte sich wieder Rouven zu. „Du sollst die Bedeutung über dieses Bild erfahren.“


    Der Pater stützte sich mit beiden Händen auf der steinernen Platte des Altares ab.


    „Damals, zu der Zeit, als dieses Kloster gegründet wurde“, begann er zu erzählen, „gab es einen jungen, begabten Mönch. Er besaß Fähigkeiten, die von seinen Mitmenschen beneidet, zeitweise auch mißbraucht wurden. Ständig war er auf der Flucht vor solchen Menschen, die von seinen Fähigkeiten Kenntnis bekommen hatten. Dieser Umstand bewegte ihn auch dazu, den Weg des Geistlichen einzuschlagen. Tagelang ist er auf solch einer Flucht unterwegs gewesen, ohne etwas gegessen oder getrunken zu haben. Sein eiserner Glaube an das Höhere verhalf ihm immer wieder, neuen Mut zu schöpfen. Laute Rufe und Schreie machten ihn aufmerksam. Er folgte ihnen und traf mitten im Wald mehrere Menschen an, die eben im Begriff waren, einen schweren Baumstamm auf die Seite zu hieven. Sie waren gekleidet wie er. Daraus schloß er, daß sie ebenfalls Mönche waren. Sie stellten sich sehr ungeschickt bei ihrer Arbeit an. Als sie ihn bemerkten, ließen sie sofort von dem Baumstamm ab. Sie sahen, daß er an Erschöpfung litt. Der Älteste von ihnen konnte ihn gerade noch auffangen. Zwei Tage lang hatte er darauf ununterbrochen geschlafen. – In diesem Kloster ist er wieder zu Bewußtsein gekommen. Sie waren nett und zuvorkommend zu ihm. Erst wollte er sich nur noch einige Zeit ausruhen, um dann seine ungewisse Reise fortzusetzen. Doch sie überredeten ihn dazu, bei ihnen zu bleiben. Nach langem Überlegen tat er dies dann auch. Es sprach ja auch nichts dagegen. Niemand wußte von seinem Geschick. Hin und wieder half er den Glaubensbrüdern mit guten Ratschlägen. Aber niemals wollte er sein Inneres offenbaren. Jahre vergingen, ohne daß er erkannt wurde. Heimlich begann er, ein Buch über sein Leben zu schreiben. Ein Buch, das all seine Geheimnisse lüftete. Ein Buch, das nur sehr wenige Menschen verstehen werden. Jedoch wurde er dabei beobachtet. Zu Zeiten, wenn er nicht anwesend war, las einer der Glaubensbrüder das Niedergeschriebene. Eines Tages wurde der Glaubensbruder wahnsinnig. Aus irgendeinem Grunde hatte er den Verstand verloren. Der Mönch wußte sofort, was geschehen war. Er sagte aber nichts. Bis zu dem Zeitpunkt, als der Wahnsinnige über seine Entdeckung zu erzählen begann. Der Mönch erkannte die Gefährlichkeit seines Werkes. Um noch Schlimmeres zu verhindern, versteckte er das Buch. Darauf bestieg er in der Nacht den Turm. Am anderem Morgen wurde der Mönch tot auf dem Pflaster aufgefunden. Er hatte sich in jener Nacht das Leben genommen. Am darauffolgenden Tag begann der Wahnsinnige dieses Bild zu malen. In erstaunlicher Schnelligkeit vollbrachte er dieses Werk, obwohl er zuvor niemals einen Pinsel in den Händen gehalten hatte. Wenige Wochen später erlag er einem Herzversagen. Zuvor jedoch hatte er versucht, seine Entdeckung weiterzugeben. Irgend jemand schrieb seine Worte damals nieder. Daher weiß man heute von diesem Buch, daß es nur einmal gelesen wurde. Und jener, der es gelesen hatte, mußte es mit seinem Verstand bezahlen.“ Hier endete der Pater seine Erzählung. Rouven hatte ihm aufmerksam zugehört. Immer wieder wanderte sein Blick in die Richtung des Gemäldes.


    „Woher weißt du davon?“ fragte er dann, nachdem einige Minuten verstrichen waren.


    Richmon musterte den Jungen. Er lächelte wieder.


    „Es steht geschrieben in der Chronik dieses Klosters,“ antwortete er. „Es steht auch geschrieben, daß eines Tages ein Knabe kommen und dieses Buch finden wird, um Rache zu nehmen an jenen, die ihn in den Tod getrieben haben.“ Der Pater sah Rouven direkt in die Augen. Rouven schüttelte seinen Kopf. Er wollte etwas darauf erwidern, da hörten sie auf einmal ein leises Knarren. Erschrocken blickte der Pater in das Dunkel, aus dem das Geräusch zu ihnen drang. Rouven verbarg sich sofort hinter dem Pater. Plötzlich wiederholte sich das Geknarre. Als würde jemand auf einer Holzbank sitzen und sich vorsichtig bewegen. Der Pater griff nach einer Kerze. Langsam begab er sich in die Richtung des Geräusches. Rouven blickte ihm ängstlich nach. Richmon hatte die erste Bankreihe erreicht. Wieder das Geräusch. Diesmal etwas lauter. Schritte hallten durch die Kirche. Augenblicke später wurde die schwere Eichentür geöffnet. Pater Richmon eilte hinterher. Noch bevor die Tür in das Schloß fiel, hatte er den Eingang erreicht. Mit Vorsicht betrat er das Freie. Sternklarer Himmel beleuchtete die Gemäuer des Klosters. Ein lauer Augustwind, der ihm ins Gesicht wehte. So sehr er sich auch anstrengte, nichts Außergewöhnliches konnte er wahrnehmen. Längere Zeit verharrte er vor der Kathedrale, jedoch ohne jemanden zu entdecken. Nachdenklich schloß der Pater von innen die schwere Tür. Rouven stand noch, wie er ihn verlassen hatte. Richmons Stirn hatte sich in Falten gelegt. Finsteren Blickes betrachtete er den Jungen.


    „Dieses Buch, Rouven“, sagte er zu ihm, als er wieder bei ihm war. „Du bist der Knabe, für den es bestimmt ist.“


    Erneut schüttelte Rouven seinen Kopf. „Warum ich?“ fragte er den Pater. Richmon legte seine Hand auf die Schulter Rouvens.


    „Ich weiß es, Rouven“, antwortete er. „Auch du weißt es. Denke darüber nach, Rouven. Das Bild, dein Vater, der dir von einem Turm erzählt hatte. Sprich mit mir darüber, Rouven. Du mußt mir sagen, was du weißt, nur dann können wir das Buch finden.“


    Rouven senkte seine Augenlider. „Ich muß jetzt gehen“, sagte er leise.


    Der Pater nickte. „Nicht daß Schwester Maria dich vermißt“, erwiderte er. Rouven bertrachtete nochmals das Gemälde. Richmon bemerkte, daß Rouven in kurzen Abständen atmete. Er war nervös. Abrupt wandte Rouven sich um. Richmon hinderte ihn nicht daran, als er sich mit eiligen Schritten von ihm entfernte. Wenig später entschwand Rouven seinen Augen im Dunkel der Kirche. Der dumpfe Schlag der Eichentür verriet ihm, daß Rouven die Kathedrale verlassen hatte.


    Im selben Augenblick, wie sich Rouven in die Richtung des Lehrerhauses begab, huschte eine Gestalt an der Klostermauer entlang. Sie war zwischen zwei Büschen, die dicht an der Kathedrale wucherten, hervorgetreten. Rouven konnte sie nicht bemerken, da der nächtliche Spaziergänger sich entgegengesetzt fortbewegte. Zudem nutzte er jede Gelegenheit, sich hinter einem Strauch oder Baum zu verbergen. Das Ziel des nächtlichen Spaziergängers war das Schülerhaus. Lautlos öffnete er die Tür und verschwand in dem Gebäude.


    *


    Die Kirchturmuhr schlug acht Uhr. Dumpkin, Ellinoy, Showy und Champy waren pünktlich vor dem Rektorat eingetroffen. Sie mußten nicht lange warten, da wurde die Tür von innen geöffnet. Pater Richmon verließ das Rektorat.


    „Guten Morgen, Jungs“, grüßte er sie. Die vier hatten keine Möglichkeit, etwas zu erwidern, schon war der Pater hinter der nächsten Tür verschwunden. Fragend blickten sie sich gegenseitig an. Showy kratzte sich nervös an seinem Ohr. Schritte näherten sich. Das Rektorat wurde geöffnet. Sallivan stand vor ihnen. Einen nach dem anderen musterte er von oben bis unten. Showy zitterte bei seinem Anblick. Ellinoy sah über seine Schulter hinweg. Mr. Goodman saß am Schreibtisch, scheinbar in einen Brief vertieft.


    „Ihr habt Glück gehabt“, sagte Sallivan nach geraumer Zeit. „Pater Richmon hat ein gutes Wort für euch eingelegt. Das nächste Mal aber seid ihr fällig. Dann seid ihr draußen!“ Auf Dumpkin blieb sein Blick stehen. Lange sah er ihn an. Dumpkin wußte sich gut gegen seine Blicke zu wehren. Er tat so, als würde er den Lehrer gar nicht registrieren.


    „Nimm dich in acht, Cloud Wallis“, fauchte ihn Sallivan an. „Für dich bedarf Pater Richmon mehr als nur eine Bitte. Nimm dich in acht!“ Sallivan machte auf dem Absatz kehrt. „Der Unterricht hat schon begonnen“, hörten sie ihn noch murmeln, bevor die Tür vor ihrer Nase zuschlug.


    „Gott sei Dank“, atmete Showy auf.


    „Möchte nur wissen, was der Pater dem Pfeifer erzählt hat“, flüsterte Ellinoy vor sich hin.


    „Gehen wir“, drängte Dumpkin, „sonst wird mir noch übel.“ Mit seiner üblichen Kopfbewegung schwang er sich die Haare aus dem Gesicht. Als erster verließ Champy das Lehrerhaus. Der Schulhof war wie ausgestorben. Sämtliche Schüler befanden sich schon in ihren Klassenzimmern. Vom Fenster des Rektorates aus wurden die vier Freunde beobachtet. Mr. Goodman ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Erst als sie in den Unterrichtsräumen verschwanden, setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch. Angeregt las er weiter in dem Brief, der mehrere Seiten Umfang hatte.


    Showy gab seinem Freund einen unauffälligen Tritt in die Ferse, nachdem sie ihr Klassenzimmer betreten hatten.


    „Der Rotschopf“, raunte er ihm zu. Dumpkin hatte Rouven schon bemerkt. Er saß in der ersten Reihe, direkt vor dem Lehrerpult. Fein gekleidet, seine Haare zu einem Seitenscheitel gekämmt, folgte er jeder Bewegung von Schwester Maria. Sie hielt in ihrem Unterricht inne, als Dumpkin und Showy den Raum betraten.


    „Cloud, Jean“, sprach sie die zwei Verspäteten an. „Ich möchte euch eueren neuen Mitschüler vorstellen.“ Dabei zeigte sie auf Rouven. „Er wird bis zum Ende hin euer Mitschüler sein. Er heißt Rouven. Rouven Blandow. Bitte gebt ihm die Chance, euch kennenzulernen.“


    Dumpkin setzte sich an seinen Platz. Alle Augen sahen auf ihn. Bis auf Rouven, er getraute sich nicht umzusehen.


    Schwester Maria führte ihren Unterricht unvermittelt fort. Sie hielt das Buch in der Hand, aus dem sie das letzte Mal vorgelesen hatte. Dumpkin versuchte die Schrift auf dem Buchdeckel zu lesen. Dafür war es jedoch zu weit entfernt.


    „Das Siegel Salomon“, wiederholte sie die Worte, die sie kurz vor Dumpkins und Showys Eintreten gesprochen hatte. „Bestimmt hat sich der eine oder andere Gedanken darüber gemacht, warum ich euch davon erzähle.“ Wie zufällig sah sie Dumpkin dabei an. Dumpkin tat, als würde er es nicht bemerken.


    „Da ich für den Glaubensunterricht zuständig bin“, sprach sie weiter, „werde ich euch mit einer Reihe von Zeichen und Symbolen vertraut machen, die euch in eurem Leben sehr gefährlich werden können. Jedoch sind es nicht die Symbole, sondern die Menschen, die diese Symbole anwenden, die euch damit Schlimmes antun können.“ Sie hob das Buch empor, das sie in der Hand hielt. „Pater Richmon hat mir hierfür dieses Buch zur Verfügung gestellt. Es beinhaltet Sämtliches über Okkultismus und Schwarze Magie. Aufgrund seiner Bitte wird dieses Thema das erste Mal in unserem Internat angesprochen. Pater Richmon ist der Meinung, daß ihr in einem verständlichen Alter seid, wo es notwendig ist, über diese Dinge Bescheid zu wissen. Nur dann könnt ihr diese Gefahr erkennen und euch rechtzeitig davor schützen.“


    Dumpkins Interesse über das Buch wuchs noch mehr. Er mußte an Sallivan denken. Rache hatten sie ihm geschworen. Fiebrig überlegte er, wie an das Buch zu kommen ist. Er achtete schon gar nicht mehr auf die Worte der Schwester. Seine Gedanken galten nur diesem Buch.


    Das Pausenzeichen ertönte. Dumpkin sprang auf. Wie immer, verließ er als erster das Klassenzimmer. Auf dem Pausenhof lehnte er sich gegen die Wand des Unterrichtsraumes. Unauffällig spähte er in kurzen Abständen in den Raum. Bis auf Rouven und die Schwester hatten alle das Gebäude verlassen. Showy stellte sich zu ihm. Er hielt zwei Marmeladebrote in der Hand.


    „Kannst du etwas erkennen?“ fragte ihn Showy.


    „Ich glaub’s nicht“, stieß Dumpkin aus. „Der Rotschopf hält das Buch in der Hand.“


    Showy blickte ebenfalls in das Fenster. Sie bemerkten nicht, daß sich Champy und Ellinoy ihnen näherten. Ellinoy legte seine Hand auf Showys Schulter. Showy fuhr herum.


    „Mann, hast du mich eben erschreckt“, rief er erleichtert aus. Dumpkin wandte sich ebenfalls um. Nachdem sie sich gegenseitig begrüßt hatten, sah Ellinoy verstohlen um sich. Niemand befand sich in ihrer Nähe.


    „Ich muß euch dringend etwas erzählen“, flüsterte er. Showy hörte auf zu essen, um Ellinoy besser verstehen zu können. „Gestern abend war ich noch in der Kirche“, begann er seinen Bericht. Ebenso wie Dumpkin hatte er beim Vorbeilaufen an der Kirche eine Stimme vernommen. Nachdem sie sich im Schülerhaus verabschiedet hatten, machte Ellinoy kehrt und schlich sich in die Kathedrale. Nur Sekunden darauf betrat auch Rouven das Gotteshaus. Daher war es Pater Richmon entgangen, daß zwei die Kirche betraten. Detailliert schilderte er seinen Freunden, was er in der Kathedrale erlauscht hatte. Mit jedem Wort wuchs ihre Begeisterung über Ellinoys Erlebnis.


    „Verdammt!“ fluchte Dumpkin, als Ellinoy geendet hatte. „Und du bist dir sicher, daß er dich nicht erkannt hatte?“


    „Ganz sicher“, bestärkte Ellinoy. „Die Pause ist gleich zu Ende“, sagte er darauf. „Treffen wir uns nach dem Mittagessen vor dem Speisesaal.“ Kaum hatte er ausgesprochen, erscholl das Zeichen für den Unterrichtsbeginn. Dumpkin konnte seinem Freund nicht mehr mitteilen, daß Rouven bei ihm in der Klasse war.


    Sehnlichst warteten sie darauf, daß der Unterricht endlich vorbeigehen würde. Dumpkin musterte Rouven nun mit anderen Augen. Er war sich nicht schlüssig, ob er ihn nun als Feind oder als Freund ansehen solle.


    Mr. Larsen, der das Fach Mathematik unter sich hatte, beendete den Unterricht eine Viertelstunde früher als gewöhnlich. Ein allgemeiner Jubel ertönte durch die Klasse. Diesesmal hatte es Dumpkin nicht so eilig, das Klassenzimmer zu verlassen. Er wollte Rouven abpassen. Showy gab er das Zeichen, draußen auf ihn zu warten. Dumpkin wartete an der Tür. Rouven erhob sich als letzter von seinem Platz. Mit gesenktem Kopf wollte er den Unterrichtsraum verlassen.


    „Du bist neu hier“, sprach ihn Dumpkin an. Rouven blickte auf. Dumpkin erschrak über die vielen Sommersprossen in seinem Gesicht. Rouven gab ihm keine Antwort darauf.


    „Weißt du, wo der Speisesaal ist?“ versuchte Dumpkin nochmals ein Gespräch anzufangen. Rouven nickte. Er wollte an Dumpkin vorbei, da hielt dieser ihn fest. „Vielleicht redest du ein anderes Mal mit mir“, versuchte Dumpkin freundlich zu sein. Etwas unsanft ließ er ihn los. Rouven ging unbekümmert weiter. Ärgerlich sah er Rouven hinterher.


    „Rotschopf!“ zischte Dumpkin. Mißmutig begab er sich zu Showy. Von weitem hatte dieser den Zwischenfall beobachtet.


    „Was war denn los?“ wollte Showy gleich darauf wissen.


    „Der soll bloß aufpassen“, gab Dumpkin zurück. „Das nächste Mal hat er eine sitzen!“


    Showy blickte Rouven nach. Allein stand Rouven abseits unter einem Baum. Seinen Kopf hielt er immer noch gesenkt. Showy war es, als höre er ihn leise weinen.


    Aber nicht nur Showy hatte diesen kleinen Zwischenfall beobachtet. Vom Glockenturm herab überschaute Pater Richmon den Pausenhof. Von seinem Standpunkt aus konnte er sogar problemlos in die verschiedenen Klassenzimmer spähen. Der Zusammenstoß von Dumpkin und Rouven war ihm dabei nicht entgangen.


    

  


  
    

  


  
    2. Kapitel


    Der Brief


    Mehrere Tage seit Rouvens Ankunft sind vergangen. Die Unzertrennbaren haben sich dazu entschlossen, das Buch, aus dem Schwester Maria vorlas, nicht an sich zu bringen. Die Niederschrift des Mönchs, von der Pater Richmon Rouven erzählt hatte, diese wollten sie haben.


    Wieder einmal saßen sie in ihrem Lager. Es war Samstag. Das Tor wird am Wochenende erst bei Einbruch der Dunkelheit geschlossen. Den gesamten Nachmittag hatten sie noch vor sich.


    Ellinoy hielt einen abgebrochenen Zweig in der Hand. Gelangweilt stocherte er damit im Erdboden herum.


    „Denkt doch mal nach“, sagte er. „Wo würdet ihr ein Buch verstecken.“ Fragend blickte er von einem zum anderen.


    „Was machen wir, wenn es dieser Rouven vor uns findet?“ meinte darauf Champy.


    „Der Rotschopf?“ stieß Dumpkin abwertend aus. „Hat ihn von euch einmal einer reden hören?“


    „Ausgerechnet der soll für das Buch bestimmt sein“, meldete sich nun auch Showy. „An Pater Richmon müssen wir uns halten. Irgendwie müssen wir ihn dazu bringen, daß er uns in der Chronik lesen läßt.“


    Ellinoy schüttelte energisch mit dem Kopf. „Dann weiß er gleich, daß es einer von uns gewesen ist, der ihn belauscht hatte.“


    „Bestimmt befindet sich das Buch in der Kirche“, äußerte sich Dumpkin. „Wo sollte er es sonst versteckt haben.“


    „Oder in einem unterirdischen Gang“, schlug Champy vor. „Jedes Kloster hatte früher einen unterirdischen Gang.“


    Ellinoy warf den Ast zu Boden. „So kommen wir nicht weiter“, zischte er. „Ich würde vorschlagen, wir schleichen uns heute nacht in die Kirche. Zwei stehen Schmiere und die anderen zwei gehen rein.“


    Dumpkin nickte ihm zustimmend entgegen. „Das machen wir“, sagte er. „Wir beide gehen in die Kirche, Showy und Champy stehen Schmiere. Seid ihr einverstanden?“ Erwartungsvoll sah er von Showy auf Champy.


    „Meinetwegen“, entgegnete Showy. „Wenn ihr nicht zu lange drinnen bleibt.“


    Champy zuckte nur mit der Achsel. „Mir ist es egal, ob ich nun vor der Kirche warte, oder in der Kirche herumschnüffele.“


    „Dann ist ja alles klar“, erwiderte Ellinoy. „Heute nacht punkt zwölf Uhr.“ Abrupt stand er auf. „Bereiten wir uns jetzt schon darauf vor. Wir müssen auskundschaften, an welcher Stelle ihr euch am besten postiert.“


    Showy öffnete den Eingang. Nachdem er ihn sorgfältig wieder geschlossen hatte, eilten sie so schnell es ging durch den Wald. Auf dem Schulhof war ein reges Treiben. Überall wurde gespielt oder man saß zusammen und redete nur miteinander. Dumpkin ließ seine Blicke suchend über das Gelände schweifen. Auf einmal hielt er inne. Melanie. Zwischenzeitlich hatte er ihren Namen herausbekommen. Mit dem Rücken stand sie zu ihm. Plötzlich wandte sie sich um. Eine ihrer Gesprächspartnerinnen machte sie auf Dumpkins Blicke aufmerksam. Freundlich lächelte sie ihm zu. Dumpkin brachte es nur zu einem Grinsen. Keiner seiner Freunde hatte diesen kurzen Blickkontakt bemerkt. Ellinoy betrachtete aufmerksam die Kathedrale, jedoch so, daß es von anderen nicht gesehen werden konnte.


    „Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Schmiere zu stehen“, sagte er nach einer Weile.


    „Was meinst du?“ fragte Dumpkin, aus seinen Gedanken gerissen.


    „Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Schmiere zu stehen“, wiederholte sich Ellinoy. „Einmal vor dem Haupteingang und einmal vor dem Seiteneingang.“


    Langsam näherten sie sich dem Haupteingang. Auf einmal wurde dieser geöffnet. Pater Richmon verließ die Kathedrale. Unmerklich zuckten sie zusammen. Schwester Maria trat ebenfalls aus der Kirche hervor.


    „Dann bis heute abend“, sagte sie eben zu dem Pater.


    „Nach der Abendmesse“, gab Richmon darauf zurück. Schwester Maria verschwand hinter der Kirchenmauer, ohne die vier gesehen zu haben. Der Pater blieb vor der Eichentür stehen. Etwas Ernstes lag auf seinem Gesichtsausdruck. Erst nachdem die Schwester verschwunden war, bemerkte er sie nicht unweit von ihm stehend. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.


    „Hallo Jungs“, rief er ihnen entgegen. „Vor wenigen Minuten habe ich noch an euch gedacht.“


    „Wirklich?“ lächelte Ellinoy zurück. Sie näherten sich dem Pater.


    „Habt ihr schon die Bekanntschaft mit euerem neuen Schulkameraden gemacht?“ fragte Richmon, keinen dabei ansehend. Verwundert blickten sie sich gegenseitig an. Gleichzeitig schüttelten sie ihren Kopf.


    „Ihr wißt doch, wen ich meine?“ Richmon räusperte sich.


    Keiner von ihnen gab eine Antwort. Jeder wartete darauf, daß der andere etwas sagen würde.


    „Ich meine Rouven. Der Junge mit den roten Haaren“, versuchte Richmon ihnen auf die Sprünge zu helfen.


    „Ach so“, erwiderte Dumpkin in gelassenem Tonfall. Weiter sagte er nichts.


    „Er ist ein netter Junge“, sprach der Pater weiter. „Gottes Wege haben ihn zu uns geführt. Rouven braucht noch Zeit, um sich daran zu gewöhnen.“ Richmon sah direkt auf Dumpkin. Für einen Moment hatte Dumpkin den Eindruck, daß der Pater seine Gedanken lesen konnte. „Wir sehen uns ja heute abend im Gottesdienst“, setzte Richmon hinzu. Gewandt drehte er sich um. Verdutzt sahen sie zu, wie der Pater in der Kirche verschwand.


    „So langsam wird er mir unheimlich“, raunte Showy seinen Freunden zu.


    „Der Rotschopf hat gepetzt“, zischte Dumpkin. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Dafür drück’ ich ihm eine rein!“ Wütend blickte er um sich.


    Ellinoy legte eine Hand auf seine Schulter. „Erst das Buch“, sagte er leise. „Auf keinen Fall dürfen wir jetzt auffallen.“


    „Du hast recht“, schnaubte Dumpkin. „Das Buch! Wir müssen es finden, bevor Rotschopf es findet!“


    Der Abend brach herein. Die Kathedrale war gefüllt bis zum letzten Platz. Links saßen die Jungen, rechts die Mädchen. Das Lehrpersonal hatte das vordere Drittel auf der rechten Seite eingenommen. Die Unzertrennbaren befanden sich in der letzten Reihe. Dumpkin besetzte den äußersten Platz am Gang. Von dort aus konnte er ohne weiteres direkt auf den Altar blicken. Aber nicht das war der Grund, warum er unbedingt diesen Platz wollte. Melanie saß ebenfalls auf der letzten Bank. Nur der Gang trennte sie voneinander.


    Plötzlich wurde es ruhig. Pater Richmon betrat die Kirche. Einer nach dem anderen erhob sich von seinem Platz. Gesenkten Hauptes kam er durch die Tür des Glockenturmes. Gekleidet in ein weißes Gewand, das mit einem roten Band an den Hüften zusammengehalten wurde. Der Brustteil wurde von zahlreichen Stickereien geschmückt. Seine Hände ineinander verschränkt stellte er sich den Versammelten entgegen.


    Leise Orgelmusik ertönte aus dem Hintergrund. Für die musikalische Begleitung war Schwester Maria zuständig. Pater Richmon blickte auf. Die Musik verstummte.


    „Meine lieben Brüder und Schwestern“, begann er laut und deutlich zu sprechen. Mit einer Handbewegung forderte er auf, sich zu setzen. „Wieder einmal sind wir zusammengekommen, um gemeinsam die Abendmesse, das Gebet an den Heiligen Vater, abzuhalten. Vorweg aber wollen wir zusammen das Ave Maria anstimmen, das ihr im Liederbuch auf der Seite sechsundzwanzig vorfinden werdet.“


    Wieder ertönte leise Orgelmusik. Solange der Text in den Liederbüchern gesucht wurde, nutzte Dumpkin die Gelegenheit, sich etwas genauer umzusehen. Showy, der neben ihm stand, gab ihm einen sanften Tritt gegen den Fuß.


    „Hast du etwas entdeckt?“ fragte Dumpkin darauf, ohne Showy dabei anzusehen.


    „Ganz vorne, in der ersten Reihe sitzt Rotschopf“, flüsterte Showy zurück. Dumpkin lugte zwischen den Köpfen hindurch. Rouvens rotes Haar war unverkennbar.


    Dumpkins Miene verfinsterte sich. „Eines Tages ist es soweit!“ zischte er.


    Die Musik wurde lauter. Pater Richmon stimmte die erste Strophe an. Dumpkin vergewisserte sich, daß er nicht beobachtet wurde. Gemeinsam wurde das Ave Maria begonnen. Vorsichtig wandte Dumpkin seinen Kopf nach rechts. Melanie hatte mit in das Lied eingestimmt. Sie mochte ungefähr vierzehn Jahre zählen, hatte aber für ihr junges Alter schon eine beträchtlich weibliche Figur. Dumpkin ließ seinen Blick über ihr goldblondes Haar schweifen, das zu einem dicken Zopf geflochten bis zur Gürtellinie reichte. Plötzlich bewegte sich ihr Kopf zu seiner Seite. Ein sanftes Lächeln flog über ihren Mund. Dumpkin brachte es wieder nur zu einem Grinsen. Nur für einen Moment hatte sie Dumpkin angesehen. Das genügte, um sein Herz schneller schlagen zu lassen. Im stillen schwor er sich, die nächstbeste Gelegenheit zu nutzen, Melanie anzusprechen.


    Das Ave Maria war zu Ende. Mehr gelangweilte als angeregte Blicke waren gegen den Altar gerichtet. Pater Richmon stellte sich vor den Opfertisch. Seinen Blick zu Boden gerichtet.


    Nach einigen schweigsamen Minuten sah er wieder auf. „Ich möchte euch eine Geschichte erzählen, die mir vor langer Zeit ein sehr weiser Mann erzählt hatte“, begann er zu reden. Dabei wanderte sein Blick über die Köpfe der Schüler hinweg. „In einem kleinen Dorf, es war das Dorf, in dem der alte Mann seine Wohnung hatte, ging seit langer Zeit das Gerücht umher, daß es einen Schatz gäbe, der alle Weisheiten der Erde beinhalten würde. Der alte Mann wußte einiges von diesem Schatz, nur nicht, wo er sich befindet. Eines Tages offenbarte er einem guten Freund sein gesamtes Wissen über diesen Schatz. Er wußte, daß dieser Freund, sollte er diesen Schatz finden, seines Besitzes gerecht werden konnte. Doch sie wurden beobachtet und belauscht. Ein anderer, Unbekannter, erfuhr nun auch das Wissen des alten Mannes. Sofort machte sich dieser auf die Suche des Schatzes. Tage vergingen. Der Belauscher hatte nur noch diesen Schatz im Kopf. Er vergaß alle schönen Dinge um sich herum. Er wollte als erster diesen Schatz der Weisheit finden. Weitere Tage, Wochen, Monate vergingen. Ohne Erfolg. Es machte ihn rasend vor Wut. Seine Laune wurde immer schlechter, sein Verhalten den Mitmenschen gegenüber unausstehlich. Das Wissen, nichts zu wissen, das war es, was ihm zu schaffen machte. Seine abnormale Neigung, seltsame Fragen zu stellen, nachts nicht zu schlafen, sondern die Dunkelheit zu nutzen, um diesen Schatz zu finden, machte ihn verdächtig. Bald schon wußte der alte Mann, daß er belauscht worden war. Er bekam Mitleid mit ihm. Der alte Mann nahm ein altes Kästchen, schrieb auf einen Zettel ein paar Worte und legte diesen Zettel hinein. Das Kästchen ließ er ihm zukommen. Mit zitternden Händen öffnete der Unbekannte das Kästchen. Mehrmals las er die Worte auf dem Zettel. Darauf stand: Und wenn du alles weißt, mein Sohn, dann bist du dem Tod so nah, daß der Wahnsinn, der in dir steckt, diesen Akt selbst vollführen wird. Zwei Tage sind vergangen, da wurde der Unbekannte erhängt an einem Baum aufgefunden. Er hatte sich das Leben genommen.“ Bei den letzten Worten blickte der Pater auf die hinterste Bankreihe. Von Ellinoy zu Champy, dann zu Showy und letztlich zu Dumpkin. Danach wandte er sich um. Durch ein Zeichen signalisierte er Schwester Maria, mit der Musik zu beginnen. Noch zwei Lieder wurden gesungen, das Vaterunser gebetet, wonach der Gottesdienst zu Ende war. Es wurde laut in der Kirche. Dumpkin blickte Ellinoy fragend an. Ellinoy zuckte nur mit der Schulter.


    „Erst mal raus hier“, flüsterte Ellinoy. Dumpkin nickte. Langsam wandte er sich um. Seine Blicke suchten Melanie. Sie war schon verschwunden. Auch vor der Kirche konnte er sie nirgends entdecken.


    „Der hat uns gemeint“, sagte Champy, als sie zusammenstanden. „Habt ihr bemerkt, wie er uns angesehen hat?“


    Showy zog eine kleine Papiertüte aus der Tasche. „Ich hab ganz schön Hunger bekommen“, murmelte er. Mit einem Bissen hatte er schon das halbe Marmeladebrot im Mund. Lautstark schluckte er es hinunter.


    Dumpkin blickte über Showys Schulter hinweg auf den Eingang der Kirche. Sallivan verließ eben die Kathedrale.


    „Da kommt der Pfeifer“, flüsterte er. Dicht hinter Sallivan betrat auch Rouven das Freie. Sallivan drehte sich nach Rouven um. Freundlich klopfte er ihm auf die Schulter. Er sagte ein paar Worte zu Rouven, die Dumpkin jedoch nicht verstehen konnte. Grimmig blickte Dumpkin auf Ellinoy.


    „Heute nacht, um punkt zwölf Uhr“, zischte er. Ellinoy nickte nur.


    *


    Die Dunkelheit hatte das Tageslicht längst verdrängt. Keine Menschenseele war auf dem Internatshof zu sehen. Vorsichtig schlich sich Ellinoy in die Nähe der Kirche. Ein Blick auf die Turmuhr, die vom Schein des Vollmondes erhellt wurde, sagte ihm, daß es noch eine starke Stunde bis Mitternacht ist. Ellinoy hatte Pater Richmon beobachtet, wie er mit Schwester Maria die Kathedrale verließ und im Lehrerhaus verschwunden war. Bisher war der Pater noch nicht zurückgekehrt. Am liebsten wäre er allein in die Kirche eingedrungen, aber das war zu gefährlich, da Pater Richmon jeden Augenblick zurückkehren konnte. Daher verschanzte sich Ellinoy wieder in demselben Gebüsch, in dem er sich schon einmal vor dem Pater versteckt hatte. Nur schleichend vergingen die Minuten. Es war ihm, als sei eine Ewigkeit vergangen, als endlich die Glocke zu schlagen begann. Ellinoy zählte auf drei. Noch eine Viertelstunde, dann wird es soweit sein. Auf einmal vernahm er nicht weit von sich ein Geräusch. Wie wenn jemand auf dem Boden scharren würde. Ellinoy blickte vorsichtig aus seinem Versteck. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen. Zehn Minuten vergingen. Plötzlich wieder das scharrende Geräusch. Diesesmal war es um einiges näher. Ellinoy lief es eiskalt über den Rücken. Schritte kamen auf ihn zu. Direkt vor seinem Versteck verstummten sie. Er getraute sich nicht, sich zu bewegen. Durch das Gebüsch hindurch konnte er eine dunkle Gestalt erkennen. Nur für einen Moment blieb sie stehen, dann bewegte sie sich weiter. Ein Bein hinterherschleifend.


    Mitternacht. Der zwölfte Schlag verklang. Behutsam wollte Ellinoy sein Versteck verlassen. Ein mächtiger dumpfer Ton, der vom Glockenturm herrührte, ließ ihn erzittern.


    „Dreizehn“, flüsterte Ellinoy zu sich. „Die Uhr hat dreizehn geschlagen.“


    Wieder kamen Schritte auf ihn zu. Gleichzeitig vernahm er die Stimme Dumpkins.


    „Seltsam“, sagte er. „Mir war, als hätte die Uhr dreizehnmal geschlagen.“


    Ellinoy trat aus dem Gebüsch. Showy zuckte ruckartig zusammen, als plötzlich Ellinoy vor ihnen stand.


    „Wo kommst du denn her?“ fragte Showy ihn mit zitternder Stimme.


    „Ich sitze schon über eine Stunde in dem Gebüsch“, antwortete Ellinoy. Nervös blickte er um sich. „Habt ihr niemanden gesehen?“, fragte er leise.


    „Nein“, schüttelte Showy den Kopf.


    „Wo ist Champy?“ fragte Dumpkin, der seinen Schreck sehr gut verbergen konnte. „Wir dachten, er sei bei dir.“


    „Kurz bevor ihr gekommen seid, stand jemand direkt vor dem Gebüsch“, erwiderte er. „Ihr müßtet ihn doch gesehen haben.“


    „Da war niemand.“ Dumpkin zuckte mit der Schulter.


    „Na endlich“, sagte auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Champys Stimme. Er war ganz außer Atem. „Dachte schon, ihr seid schon in der Kirche“, schnaufte er.


    „Vielleicht habe ich mich auch geirrt“, sagte Ellinoy, mehr zu sich selbst als zu den anderen. „Gehen wir gleich rein“, schlug er darauf vor. „Nicht, daß Pater Richmon uns noch erwischt. Das, was er heute in der Kirche erzählt hatte, das hat doch nur uns gegolten.“


    „Dann bleibe ich hier“, meinte Champy. „Wenn ich etwas bemerke, dann klopfe ich dreimal hintereinander gegen die Kirchentür.“


    „Stell dich aber so, daß du das Lehrerhaus noch mit im Auge hast“, entgegnete ihm Ellinoy. „Richmon ist mit der Schwester darin verschwunden.“


    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, gab Champy zurück. „Mir entgeht nichts.“


    Ellinoy streckte dem Chinesen seine offene Hand entgegen. Champy schlug kräftig darin ein. „Alles klar“, sagte er darauf. „Wir werden das Kind schon schaukeln.“


    Auch Dumpkin und Showy reichten ihm die offene Handfläche, in die Champy einschlug.


    Showy postierte sich in die Nähe des Seiteneinganges, der sich direkt neben dem Turm gegenüber vom Speisesaal befand. Nicht weit davon entfernt stand ein Baum, unter den Showy sich zuerst stellte, dann aber nach einigen Minuten sitzend dagegenlehnte.


    Nachdem sich Ellinoy und Dumpkin von Showy verabschiedet hatten, versuchten sie die Kirche durch den Seiteneingang zu betreten. Die Tür war nicht verschlossen. Leise zogen sie den Holzverschlag hinter sich wieder zu.


    „Verdammt dunkel hier“, flüsterte Dumpkin. „Hast du deine Lampe dabei?“


    „Hab schon daran gedacht“, erwiderte Ellinoy. Gleichzeitig knipste er seine Taschenlampe an. Ein kleiner Raum, von dem aus eine Holztreppe steil emporragte. Der Aufstieg des Glockenturms. Vor ihnen eine Tür. Sie war angelehnt. Dumpkin drückte sie langsam auf. Mehrere Kerzenlichter flackerten ihnen entgegen. Der Bereich des Altares.


    „Sehen wir uns erst einmal das Bild an“, flüsterte Ellinoy. „Vielleicht können wir etwas daraus erkennen.“


    Lautlos traten sie durch die niedrige Tür hindurch. Unheimliche Stille herrschte plötzlich um sie herum. Schweigsam betrachteten sie das Gemälde. Nach wenigen Minuten sahen sie sich gegenseitig an.


    „Was denkst du, wo das Buch zu finden ist?“ fragte Ellinoy. Dumpkin ließ seine Blicke über den Altar wandern. Bis auf ein weißes Tuch, das den steinernen Tisch vollkommen bedeckte, befand sich nichts darauf. Auf einmal verspürte er einen leichten Luftzug im Nacken. Wild begannen die Kerzen zu flackern.


    „Wo kommt der Wind auf einmal her?“ raunte Dumpkin seinem Freund zu. Ellinoy eilte in den kleinen Raum, aus dem sie gekommen waren. Die Tür nach draußen war noch verschlossen. Dumpkin war ihm gefolgt.


    „Hier ist nichts“, stellte er fest. Ellinoy knipste seine Lampe an.


    „Gehen wir hinauf“, schlug Dumpkin vor. Ellinoy ließ den Lichtkegel über die hölzerne Treppe gleiten. Dumpkin setzte einen Fuß auf die unterste Stufe. „Vielleicht kam der Wind von oben“, meinte er.


    Das Holz knarrte, als er mit seinem vollen Gewicht darauf stand.


    „Nehmen wir zwei Stufen auf einmal“, stimmte Ellinoy zu. Dumpkin ging voraus. Ellinoy folgte ihm dicht auf den Fersen. Gleichmäßig wendelte sich die Treppe nach oben. Ellinoy zählte leise die Stufen vor sich hin. Ab und zu warf er das Licht gegen das Gemäuer des Turmes. Teilweise bröselte der Mörtel zwischen den Steinen heraus. Ein Fenster oder einen Luftschlitz gab es nicht. Erst als sie die letzte Stufe erreicht hatten, sahen sie den Schein des Mondes durch vier gleichgroße, halbrunde Öffnungen auf jeder Seite scheinen.


    „Sechsundsechzig“, schnaufte Ellinoy. Dumpkin betrachtet die mächtige Kirchenglocke. Ein dickes Seil war daran befestigt, das durch ein kleines Loch im Boden verschwand. Daneben befanden sich mehrere kleine Glocken, die durch ein mechanisches Uhrwerk funktionierten. Ellinoy schaltete seine Lampe aus. Vorsichtig näherte er sich einer dieser Öffnungen. Von dieser Seite aus konnte er direkt auf das Lehrerhaus blicken. Ein Fenster war durch ein Licht erhellt.


    „Im Lehrerhaus ist immer noch Licht“, machte er Dumpkin darauf aufmerksam. Dumpkin stellte sich neben ihn.


    „Verdammt gute Aussicht“, staunte er. Behutsam lehnte er sich über die Mauer, die ihm knapp über die Gürtellinie reichte. Ellinoy begab sich auf die andere Seite des Turmes. Von dort aus konnte er einen großen Teil des Schülerhauses erkennen. Langsam ließ er seinen Blick über das Dunkel des Hofes gleiten. Ein leiser Ruf von Dumpkin schreckte ihn auf. Schnell eilte er zu ihm. Dumpkin deutete ihm durch Handzeichen, nicht vor die Öffnung zu treten.


    „Da unten ist jemand“, flüsterte er ihm zu. Ellinoy spähte in die angegebene Richtung. Obwohl der Mond nicht das gesamte Gelände erhellte, erkannte Ellinoy eine Person, die sich über den Hof auf das Lehrerhaus zubewegte. Das rechte Bein schien verletzt zu sein. Ellinoy mußte an die Gestalt denken, die direkt vor seinem Versteck gestanden hatte. Auch diese schleifte ein Bein hinterher.


    „Das ist sie“, sagte er erregt. „Das ist die Gestalt, die ich vorhin gemeint hatte.“


    „Champy und Showy müßten sie auch sehen“, meinte Dumpkin. In gebückter Haltung begab er sich zu der Öffnung, die auf der Seite des Haupteinganges war. Ellinoy verfolgte den Fremden, der sich immer mehr dem Lehrerhaus näherte. Dumpkin lugte zum Eingang hinunter. Eine mächtige Eiche, die unweit davon entfernt stand, warf einen undurchdringbaren Schatten auf diese Seite der Kirche. Unmöglich, etwas zu erkennen. Auch auf der anderen Seite versperrte ihm der Schatten eines Baumes die Sicht. Der Baum, unter dem Showy seinen Posten hatte.


    „Jetzt ist er am Lehrerhaus“, meldete Ellinoy seine Beobachtung. Dumpkin eilte zu ihm. Gerade noch konnte er sehen, wie die Person neben dem Lehrerhaus auf der Seite des Haupttores verschwand.


    „Möchte wissen, wer das ist“, sagte er leise.


    „Auf jed-“, ein lauter Schlag verschluckte seine letzten Worte. Die Kirchturmuhr hatte ein Uhr geschlagen. Kurz zuckten sie zusammen. Ellinoy spähte wieder zum Lehrerhaus.


    „Das ist doch Champy“, rief er aus. Dumpkin blickte durch die Öffnung. Es sah aus wie Champy, der mit großen Schritten über den Hof sprang. Ebenfalls in die Richtung des Lehrerhauses.


    „Was macht er denn?“ entfuhr es Dumpkin. „Will er unbedingt erwischt werden?“


    „Irgend etwas stimmt nicht“, meinte Ellinoy. „Besser, wir gehen hinunter.“


    Dumpkin nickte nur. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wandte er sich der Treppe zu. Ellinoy eilte ihm mit der Taschenlampe hinterher. Trotz der Hast versuchten sie, verräterische Geräusche zu vermeiden. Dennoch waren sie einige Male nahe daran, Hals über Kopf in die Tiefe zu stürzen. Die Hälfte der Stufen hatten sie hinter sich, als Dumpkin abrupt inne hielt. Ellinoy hatte es ebenfalls gehört. Stimmen. Entsetzt starrten sie sich an. Ellinoy schaltete die Lampe aus. Angestrengt horchten sie nach unten. Verstehen konnten sie nichts. Lediglich hörten sie heraus, daß es eine männliche und eine weibliche Stimme ist.


    „Die Schwester und der Pater“, flüsterte Dumpkin Ellinoy direkt ins Ohr.


    Eine Minute nach der anderen verstrich. Die Turmuhr schlug die nächste Viertelstunde an. Diese Gelegenheit nutzten sie, ein paar Stufen mehr hinter sich zu bringen. Als der Glockenschlag verklungen war, herrschte Totenstille im Inneren des Turmes. Von den Stimmen war nichts mehr zu vernehmen.


    „Ich denke die Luft ist rein“, leiselte Ellinoy, nachdem weitere zehn Minuten verstrichen waren.


    „Riskieren wir es“, erwiderte Dumpkin. Langsam, sehr langsam bewegten sie sich weiter. Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, bis sie den kleinen Raum erreicht hatten. Die Tür in den Messesaal stand weit geöffnet. Den Atem anhaltend schlichen sie sich zu der Tür, die vom Schein der Kerzenlichter erhellt wurde. Plötzlich pochte es gegen die massive Eichentür am anderen Ende der Kirche. Drei Mal hintereinander. Betroffen blickte Dumpkin seinem Freund in die Augen.


    „Scheiße!“ fluchte Ellinoy. Gleichzeitig wandten sie sich dem Nebeneingang zu. Im selben Moment pochte es auch an diese Tür. Drei Mal hintereinander.


    „Jetzt aber raus hier!“ stieß Dumpkin aus. Mit zwei Sätzen stand er vor dem Holzverschlag. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter. Vergebens versuchte er die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.


    „O nein!“ entfuhr es ihm. „Schnell zum Vordereingang!“


    Ellinoy zögerte nicht lange. Als er den Bereich des Altares betrat, wehte ihm ein kühler Wind ins Gesicht. Erschrocken blieb er stehen. Dumpkin war seinem Freund hinterhergeeilt. Auch er fuhr etwas zusammen.


    „Der Wind kam nicht von oben“, sagte er in gedämpften Ton. Ellinoy musterte den Altar. Ihm war, als würde sich das weiße Tuch, das den Gebetstisch vollkommen bedeckte, leicht bewegen. Mit der einen Hand deutete er Dumpkin leise zu sein, mit der anderen zeigte er auf den Altar. Dumpkin bemerkte sofort, was er meinte. Lautlos näherten sie sich dem Altar. Der Luftzug wurde stärker, kühler. Ellinoy kniete sich vor dem Tisch auf den Steinboden. Die Luft roch moderig. Auf einmal hämmerte es wieder gegen die Eichentür. Diesmal um einiges stärker. Ellinoy schob das Tuch zur Seite.


    „Sieh mal!“ rief er aus. Dumpkin blickte unter den Altar. Ein dunkles quadratisches Loch gähnte ihnen entgegen. Groß genug, um hindurchschlüpfen zu können. Auf der hinteren Seite der Öffnung lag ein zusammengerollter Teppich.


    „Ich werd nicht alle“, staunte Dumpkin. Zum dritten Mal klopfte es gegen den Eingang. Jäh sprangen sie auf. Einen Augenblick sahen sie sich an. Über Dumpkins Gesicht flog ein Grinsen, dann rannten sie los. Dumpkin zog an der schweren Eichentür.


    „Gott sei Dank, sie ist nicht verschlossen“, überkam es ihn erleichtert. Ohne laute Geräusche zu verursachen, ließ Ellinoy die Tür von außen vorsichtig ins Schloß fallen. Dumpkin spähte um sich. Niemand war zu sehen. Auch Champy nicht.


    „Champy“, rief er leise. Keine Antwort. Nur das entfernte Rufen einer Eule war zu hören.


    „Champy“, rief er nochmals in eine andere Richtung. Nichts.


    „Er ist noch nicht zurück“, sagte Ellinoy.


    „Wer hat dann geklopft?“ Dumpkin wischte sich das Haar aus dem Gesicht. „Verdammt noch mal, irgendwas ist faul!“


    „Gehen wir zu Showy!“ Ellinoy schritt voraus. Dicht an der Mauer der Kirche entlang schlichen sie sich auf die andere Seite. Erst als sie in die Nähe des Holzverschlages kamen, erblickten sie Showy. Regungslos lag er unter dem Baum. Bestürzt eilten sie zu ihm. Dumpkin kniete sich nieder. Erleichtert und verärgert zugleich wandte er sich zu Ellinoy.


    „Er schläft“, flüsterte er ihm zu. Unsanft begann er Showy wachzurütteln. Verstört blickte er auf.


    „Was – was – ist?“ fragte er verwirrt. Dumpkin und Ellinoy sahen ihn nur an.


    „O du verdammte Scheiße!“ fluchte Showy. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


    „Wie lange schläfst du schon?“ wollte Dumpkin als allererstes wissen. Showy zuckte nur mit der Schulter. Eine Antwort gab er nicht.


    „Wo ist Champy?“ fragte Ellinoy.


    Showy stützte sich auf dem Boden ab, um aufzustehen. Ein gellender Schrei ließ sie zusammenzucken. Entsetzt blickten sie sich gegenseitig an.


    „Champy!“, kam es wie aus einem Mund. Der Schrei drang eindeutig aus der Richtung des Lehrerhauses zu ihnen. Schritte, schnelle Schritte klangen über das Pflaster. Keine Minute war vergangen, da sahen sie Champy direkt auf den Baum zurennen, unter dem sie sich befanden. Ellinoy ging ihm einige Meter entgegen. Abrupt blieb der Chinese stehen. Mit aufgerissenen Augen starrte er Ellinoy an.


    „Was ist geschehen?“ fragte ihn Ellinoy leise. Champy zitterte am gesamten Leib. Sein Gesicht war aschfahl angelaufen. Champy sagte nichts. Langsam erhob er seine rechte Hand. Blut tropfte daran herunter. Ellinoy fuhr entsetzt zurück. Champys Ringfinger, er fehlte.


    *


    Eine Hand packte Champy an den Fingern, als er nach dem Brief greifen wollte, der vor dem Lehrerhaus auf der Erde lag. Champy versuchte zurückzuweichen. Qualvoll zuckte der Schmerz durch seinen Arm. Blut spritzte. Champy betrachtete seine Hand. Ein markdurchdringender Schrei entfuhr ihm. Auf dem Boden lag sein rechter Ringfinger. Der Brief war verschwunden. Sowie der Fremde, der ihm den Finger abgerissen hatte.


    Schweißgebadet erwachte Champy aus einem tiefen Schlaf. Immer wieder wurde er im Traum von diesem schrecklichen Erlebnis verfolgt. Der Brief, die Hand, der Schmerz, der ständig in seiner Hand pochte. Schwester Maria saß an seinem Bett. Mit einem kalten Waschlappen wischte sie ihm den Schweiß von der Stirn. Dr. Kindel hatte ihm die klaffende Wunde zugenäht. Zweimal die Woche besuchte Dr. Kindel das Internat. Er hatte der Schwester genaue Instruktionen gegeben, wie sie den Jungen weiter zu behandeln habe.


    Champy blickte in das Gesicht von Schwester Maria. Sein rechter Arm lag angewinkelt auf der Brust, damit sich das Blut nicht stauen konnte. Langsam senkte er die Augen. Sein Blick fiel auf seine rechte Hand. Sie war vollkommen eingebunden. Fragend sah er wieder zu der Schwester. Schwester Maria nickte nur. Obwohl Champy es ahnte, versetzte es ihm doch einen Stich in die Magengegend.


    Die Zimmertür wurde geöffnet. Sallivan betrat den Raum. Schwester Maria erhob sich von ihrem Platz.


    „Er ist soeben zu sich gekommen“, flüsterte sie. Sallivan sah an Schwester Maria vorbei auf Champy. Geräuschvoll schloß er hinter sich die Tür.


    „Dann wollen wir mal sehen“, erwiderte er etwas schroff.


    „Ich denke nicht, daß Sie mit ihm schon reden können“, versuchte Schwester Maria Sallivans Vorhaben abzuweisen.


    Als Sallivan am darauffolgenden Tag von Champys Unfall erfahren hatte, machte er sich prompt daran, den Detektiv zu spielen. Champy war der Letzte, den er noch zu verhören hatte.


    „Noch nichts habe ich in Erfahrung bringen können“, zischte Sallivan. „Ich kann nicht länger warten!“ Er drängte sich an der Schwester vorbei. Champy hatte zwischenzeitlich seine Augen wieder geschlossen.


    „Sie sehen doch, daß er wieder eingeschlafen ist“, empörte sich Schwester Maria, als sie auf Champy blickte. Sallivan hatte kein Erbarmen.


    „Arth Cham“, sprach er den Chinesen an. Champy reagierte nicht. Auch nicht, als Sallivan seinen Namen etwas lauter rief. Verdrossen machte er kehrt.


    „Bitte holen Sie mich, wenn er wieder zu sich gekommen ist!“ wies er die Schwester befehlerisch an. Energisch riß Sallivan die Zimmertür auf. Im Eingang des Schülerhauses kam ihm Pater Richmon entgegen.


    „Wenn Sie zu diesem Chinesen wollen, der schläft noch“, murmelte Sallivan dem Pater im Vorbeigehen zu. Richmon nickte nur. Er hielt einen Brief in der Hand. Lächelnd stieg er die Treppe zu Champys Zimmer hinauf. Gerade wollte er dessen Zimmertür öffnen, da verließ Schwester Maria den Raum.


    „Guten Morgen Pater Richmon“, grüßte sie ihn überrascht. „Wollen Sie zu unserem Patienten?“


    „Nein, zu Ihnen“, erwiderte er nur. Er streckte ihr den Brief entgegen. „Ein Brief an Rouven, wissen Sie, wo er ist?“


    Schwester Maria nahm den Brief zu sich. „Ich nehme an, in seiner Klasse“, antwortete sie. „Wenn Sie wollen, gebe ich ihm den Brief.“


    „Das wäre nett“, entgegnete der Pater. „Er ist von seinem Vater.“


    „Von seinem Vater?“ wiederholte die Schwester. Charles Blandow stand nur als Absender darauf. Die Schrift des Poststempels war verwischt, sie konnte nicht mehr gelesen werden.


    „Ich muß noch dringend etwas erledigen“, sagte der Pater auf einmal und wandte sich um. Noch ehe die Schwester etwas sagen konnte, war Richmon auch schon wieder verschwunden. Sie wollte sich bei ihm über das Verhalten Sallivans beschweren, über das sie sich immer mehr ärgerte. Nachdenklich betrat sie wieder das Zimmer. Champy öffnete ein wenig seine Augen, um zu sehen, wer diesmal den Raum betrat. Als er Schwester Maria erkannte, atmete er erleichtert auf. Erst nachdem Champy seine Lider vollends geöffnet hatte, sah er den Brief, den Schwester Maria in der Hand hielt. Erneut versetzte es ihm einen Stich in die Magengegend. Sofort erkannte er den Brief wieder, nachdem er greifen wollte. Er ließ die Schwester keinen Moment aus den Augen. Mehrmals wendete Schwester Maria das Kuvert, bevor sie es in ihre mitgebracht Tasche steckte.


    Champy vergaß für einen Augenblick den Schmerz, der gleichmäßig in seiner Hand pulsierte. Seine Gedanken galten nur diesem Brief.


    „Durst“, flüsterte er. „Ich hab solchen Durst.“ Schwester Maria horchte auf. Augenblicks wandte sie sich Champy zu. Ein Lächeln strahlte über ihr Gesicht. Sanft wischte sie mit dem Lappen an seiner Stirn entlang.


    „Ich hab solchen Durst“, wiederholte sich Champy.


    Schwester Maria legte den Waschlappen auf die Seite. „Ich hole dir einen Tee“, sagte sie, indem sie aufstand. Eilig verließ sie das Zimmer. Champy wartete nicht lange. Unter starken Schmerzen versuchte er aufzustehen. Nach wenigen Minuten gelang es ihm, das Kuvert von seinem Bett aus zu erreichen. Gerade noch rechtzeitig konnte er den Brief unter der Matratze verschwinden lassen. Erschöpft legte Champy sich zurück, da betrat auch schon Schwester Maria das Zimmer. Eine Teekanne und eine Tasse in der Hand. Champy mußte sich zwingen, ruhig zu atmen. Zu sehr hatte es ihn angestrengt. Schwester Maria bemerkte nichts davon.


    „Geht es dir gut?“ fragte sie ihn. Bedächtig flößte sie ihm den lauwarmen Tee ein. Champy nickte.


    „Weißt du noch, was geschehen ist?“ Champy sah sie nur an. Stumm schüttelte er seinen Kopf.


    „Ich verstehe schon“, erwiderte sie. „Du brauchst nicht darüber zu reden, wenn du nicht willst.“


    Champy wollte dennoch etwas sagen, da klopfte es an der Tür. Sallivan, fuhr es ihm durch den Kopf. Schwester Maria stellte die Tasse auf das Nachttischchen. Langsam stand sie auf. Leise wurde die Tür geöffnet. Showy äugelte zwischen dem Spalt hindurch. Hinter ihm befanden sich Ellinoy und Dumpkin.


    „Dürfen wir hereinkommen?“ fragte Showy schüchtern. Schwester Maria warf einen kurzen fragenden Blick auf Champy. Sein erfreutes und erleichtertes Gesicht zugleich verwehrte ihr jeden Widerspruch.


    „Seid aber leise“, bat sie die Hereintretenden. Dumpkin drückte sanft die Tür in das Schloß. Nebeneinander stellten sie sich an das Bett ihres Freundes. Keiner getraute sich so richtig etwas zu sagen, bis Ellinoy das Wort ergriff.


    „Der Pfeifer hat uns ganz schön in die Mangel genommen“, sagte er.


    Champy blickte auf seine verbundene Hand. „Er ist weg“, erwiderte er.


    Showy schluckte. „Was ist denn passiert?“ brachte er mühevoll hervor.


    Champy zuckte mit der Schulter. „Ich kann mich an nichts mehr erinnern“, gab er als Antwort. Dabei zwinkerte er leicht mit dem linken Auge, so daß Schwester Maria es nicht bemerken konnte. Showy wußte sofort, was es zu bedeuten hatte. Auch Dumpkin hatte das Zwinkern bemerkt.


    „Bist du bald wieder ok?“ fragte er ihn. Verstohlen blickte er zu Schwester Maria, die sich etwas abseits gestellt hatte. Um es unauffälliger erscheinen zu lassen, strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Schwester Maria hatte es dennoch registriert.


    „Ich laß euch für einen Moment allein“, sagte sie lächelnd. Ehe sie sich versahen, war sie aus dem Zimmer verschwunden. Champy holte sofort den Brief unter der Matratze hervor. Er reichte ihn Dumpkin entgegen, da dieser ihm am nächsten stand.


    „Steck ihn schnell ein“, flüsterte er. „Schwester Maria darf ihn auf gar keinen Fall entdecken.“ Dumpkin zögerte nicht lange. Der Brief verschwand in seiner Hosentasche.


    „Was ist das für ein Brief?“ frage Showy verwundert.


    „Was habt ihr Pfeifer erzählt?“ ignorierte Champy Showys Frage.


    „Nichts“, antwortete Ellinoy. „Er hat nichts aus uns herausbekommen.“


    „Wir wissen ja auch nicht, was geschehen ist“, sagte Dumpkin. Auffordernd sah er ihn dabei an. Champy blickte zur Tür, dann wieder zu seinen Freunden.


    „Als ihr in der Kirche verschwunden seid, habe ich es mir unter dem Baum gemütlich gemacht“, begann er zu erzählen. „Auf einmal hörte ich so ein seltsames Geräusch. Als würde jemand mit dem Fuß auf dem Boden schlurfen. Kurz darauf sah ich eine Gestalt an der Kirche vorbeilaufen. Ich konnte sie nicht genau erkennen, weil es zu dunkel war. Aber ich konnte genau sehen, wohin sie ging. Etwas später verfolgte ich die Gestalt. Ich sah noch, wie sie diesen Brief vor das Lehrerhaus geworfen hatte, dann war sie plötzlich verschwunden. Ich wollte nach dem Brief greifen, da packte mich auf einmal eine Hand. Ich habe niemanden gesehen, nur diese Hand. Sie hat mir den Finger herausgerissen.“ Champy rollten Tränen über das Gesicht. „Versteht ihr, einfach herausgerissen. Ich sah meinen Finger noch auf dem Boden liegen, dann bin ich fortgerannt. Nur gerannt, bis ich euch getroffen habe.“


    Ellinoy lief ein Schauer nach dem anderen über den Rücken. „Der Fremde“, flüsterte er. „Das war die Gestalt, die ganz dicht an mir dran war, als ich mich versteckt hatte.“


    „Vom Turm herab haben wir sie auch gesehen“, sagte Dumpkin. „Und dann etwas später dich, Champy.“


    „Und das Klopfen?“ durchfuhr es Ellinoy wie ein Blitz. „Wer hat dann an der Kirchentür geklopft?“


    Champy schüttelte seinen Kopf, als Dumpkin ihn fragend anblickte.


    „Showy war es auch nicht“, hauchte er. „Wir hatten gehofft, daß du es gewesen bist.“


    In diesem Moment betrat Schwester Maria wieder das Zimmer. Gleichzeitig ertönte das Schrillen der Pausenglocke. Nachdem sie sich von ihrem vierten Glied mit dem Versprechen, sobald wie möglich wiederzukommen, verabschiedet hatten, begaben sie sich auf schnellstem Wege in ihre Klassenzimmer.


    Ellinoy konnte sich auf nichts konzentrieren. Ständig mußte er an das denken, das Champy erzählt hatte. Was wäre gewesen, wenn dieser Fremde ihn erwischt hätte. Ellinoy schauderte es bei diesem Gedanken. Wer hatte an der Kirchentür geklopft? Wem gehörten die Stimmen, die sie vernommen hatten? Was war das für ein Loch unter dem Altar, das sie entdeckt hatten? Fragen, die Ellinoy ununterbrochen quälten. Fragen, die er zu beantworten trachtete. Er konnte es schon nicht mehr erwarten, den Inhalt des Briefes zu erfahren. Er hoffte, daß er wenigstens eine dieser Fragen beantworten konnte.


    Nur schleichend schleppte sich der Unterricht voran. Endlich, nach geraumer Zeit ertönte der schrille Ton. Ellinoy packte seine Schulsachen in die Tasche. Hastig verließ er das Klassenzimmer. Der Nachmittag war unterrichtsfrei. Also genügend Zeit, sich in ihrem Lager zu verschanzen.


    Dumpkin und Showy hatten es ebenso eilig, ihr Klassenzimmer zu verlassen. Im Vorraum des Schülerhauses trafen sie auf Ellinoy, der eben die Treppe heruntergelaufen kam. Zusammen begaben sie sich in den Speisesaal. Dumpkin ließ seine Blicke durch den Saal gleiten. Er suchte Melanie. Nach kurzem Suchen hatte er sie auch schon gefunden. Sie saß am anderen Ende des Saales mit dem Rücken ihm zugewandt.


    „Da ist Rotschopf“, zischte ihm Showy ins Ohr. Dumpkin blickte in die angegebene Richtung. Rouven saß nicht weit weg von Melanie. Er unterhielt sich mit einem aus Ellinoys Klasse.


    „Unsold“, sagte Ellinoy in einem abfälligen Tonfall. „Da haben sich ja die richtigen zwei kennengelernt.“


    „Unsold?“ wiederholte Showy.


    „Der ist bei mir in der Klasse“, klärte ihn Ellinoy auf. „Sitzt ganz vorn. In der ersten Reihe. Einer der alles besser weiß.“


    „Der Brief ist an ihn adressiert“, sagte Dumpkin leise.


    „An wen?“ schoß es wie aus einem Mund. Ellinoy und Showy starrten ihn an.


    „Der Brief ist an Rotschopf adressiert. Von einem gewissen Charles Blandow. Vermutlich sein Vater.“


    „Hast du ihn schon gelesen?“ Ellinoy blickte verstohlen um sich.


    „Nein, dafür war noch keine Zeit.“


    „Pfeifer kommt“, warnte Showy auf einmal. Er hatte Sallivan den Saaleingang betreten sehen. Ellinoy wandte sich um.


    „Setzen wir uns“, schlug Ellinoy gelassen vor. „Muß nicht sein, daß er uns sieht.“ Unweit von Melanie fanden sie einen unbesetzten Tisch. An diesem ließen sie sich nieder. Dumpkin setzte sich so, daß er das Mädchen im Visier hatte. Einige Minuten verstrichen noch, bis jeder einzelne einen Platz gefunden hatte. Plötzlich wurde es still. Die Köpfe waren alle auf den Saalanfang gerichtet. Mr. Goodman, Sallivan und Pater Richmon hatten sich den Schülern entgegengestellt. Sallivan machte einen Schritt nach vorn.


    „Ich bitte um äußerste Ruhe!“ rief er lauthals durch den Saal. Darauf schien es noch stiller zu werden.


    „Wie ihr bestimmt alle schon mitbekommen habt, hat sich in unserem Internat ein tragischer Unfall ereignet.“ Sallivan sah von einem Tisch zum anderen. „Ein Mitschüler von euch hat bei diesem Unfall seinen rechten Ringfinger verloren.“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, die Stirn legte sich in Falten. „Niemand weiß etwas über diesen Unfall“, donnerte seine Stimme. „Niemand will etwas gesehen haben.“ Sein Blick blieb auf dem Tisch haften, an dem Showy, Dumpkin und Ellinoy saßen. „Selbst seine besten Freunde haben keine Ahnung, wie Arth Champ diesen tragischen Unfall erlitten hat.“ Er machte eine kurze Pause. Nicht eine Sekunde lang ließ er die Freunde aus den Augen. „Soeben komme ich von euerem Mitschüler. Gott sei Dank kann ich euch mitteilen, daß er auf dem Wege der Besserung ist. Dennoch ist er noch nicht soweit, daß er genaue Angaben über jene Nacht machen kann. Aber eines ist gewiß“, mit zugekniffenen Augen sah er über die Köpfe hinweg, „ich werde es noch herausbekommen. Koste es was es wolle.“ Abrupt wandte er sich von den Schülern ab. Zusammen mit Mr. Goodman verließ er den Speisesaal. Pater Richmon trat an seine Stelle.


    „Meine lieben Schülerinnen und Schüler“, begann er seinen Vortrag. „Ich bin sehr besorgt über das Unglück, das sich vor einigen Tagen ereignet hat. Etwas Schreckliches ist geschehen. Etwas, das niemand begreifen kann, begreifen will! – Hoffnung ist das einzige, das mein trübes Herz erschwingen läßt. Hoffnung, daß dieses Unglück aufgeklärt wird. Hoffnung auch, daß sich solch ein grausames Geschehen nicht wiederholen wird.“ Für einen Moment blickte Pater Richmon auf den Boden, sah dann aber sofort wieder auf. „Nehmt euch in acht, meine lieben Kinder.“ Seine Stimme bebte ein wenig. „Das Werk der Befreiung, es kann auch ein Werk der Zerstörung, ein Werk des Unheiles sich daraus entpuppen.“ Er bekreuzigte sich mit der rechten Hand. Langsam drehte Richmon sich dem Ausgang zu. Seine Arme verschränkt verließ er ebenfalls den Saal. Unverständliche Blicke verfolgten den Pater. Lediglich Ellinoy, Showy und Dumpkin wußten nur zu gut, was der Pater damit gemeint hatte. Stillschweigend blickten sie sich gegenseitig an.


    Gedämpfte Stimmung herrschte im Saal. Niemand wollte so richtig reden. Zu sehr waren sie mit ihren Gedanken beschäftigt. Dumpkin warf in regelmäßigen Abständen immer wieder einen Blick zu Melanie. Bisher hatte sich noch keine günstige Gelegenheit ergeben, sie anzusprechen.


    Keiner von den drei Freunden bemerkte, daß sie beobachtet wurden. Rouven blickte hin und wieder zu ihnen herüber, wobei es mehr zufällig als bewußt aussah.


    Das Mittagessen ging schnell vorbei. Ellinoy war mit seinen Freunden einer der ersten, die den Saal verließen. Auf direktem Weg steuerten sie auf die Pforte des Internates zu.


    „Der Pater weiß etwas“, sagte Dumpkin mit verhaltener Stimme. „Er weiß mehr, als wir vielleicht ahnen.“


    „Mir ist er nicht mehr geheuer“, erwiderte Ellinoy. Blitzartig sprang er zwischen den zwei Büschen hindurch. Der unscheinbare Pfad, der zu ihrem Schlupfwinkel führte, lag vor ihnen. Erst als sie einige Meter in den Wald eingedrungen waren, sprach Ellinoy weiter.


    „Wenn wir zurückkommen, sehen wir uns mal die Stelle vor dem Lehrerhaus an“, meinte er nachdenklich. „Es müßte doch etwas zu sehen sein.“


    „Daran habe ich auch schon gedacht“, entgegnete Dumpkin. „Wenn ich mir vorstelle, was Champy mitgemacht hat, könnte mir echt übel dabei werden.“


    „Ich habe seither kein Auge mehr zugetan“, meldete sich Showy. Seine Stimme klang deprimiert. „Und ich Idiot bin eingeschlafen. Vielleicht wäre gar nichts passiert, wenn ich nicht gepennt hätte.“


    „Mach dir jetzt deswegen keine Vorwürfe, Showy“, versuchte Dumpkin ihn zu beruhigen. „Hättest du nicht geschlafen, womöglich hätte es dich auch noch erwischt.“


    „Möchte bloß wissen, was das war, das Champy so zugerichtet hat.“


    „Der Brief!“ zischte Ellinoy. „Dieser verdammte Brief ist daran schuld.“


    „Dazu ist er auch noch für Rotschopf bestimmt“, fauchte Dumpkin. „Für mich hat er mitschuld an Champys Schicksal.“


    Rasch durchquerten sie den dichten Wald. Die Neugierde trieb sie vorwärts, machte sie aber auch leichtsinnig. Sie hatten den Wald gerade erst betreten, da durchbrach noch jemand das Dickicht. In sicherem Abstand wurden sie von einer hageren Gestalt verfolgt. Der Fremde war gekleidet in einen alten braunen Mantel, dessen Kragen er weit in das Gesicht gezogen hatte. Ein Hut in derselben Farbe bedeckte das Haupt, so daß nur noch die Augen zu sehen waren. Das rechte Bein war steif. Mühevoll schleifte er es hinterher.


    An der Grenze des Sperrgebietes hielt Ellinoy an. Der tiefe Graben lag vor ihnen. Showy war es, als hätte er das Brechen eines Astes hinter sich gehört. Erschrocken fuhr er herum. Angestrengt versuchte er das Unterholz zu durchdringen. Nichts Auffälliges war zu sehen. Ellinoy kletterte den Graben hinunter. Dumpkin folgte an zweiter Stelle. Showy mußte sich mächtig anstrengen, um nicht wieder den Abhang hinabzufallen. Ellinoy hatte schon die andere Seite erklommen, da gelangte Showy erst auf den Boden des Grabens. Gemeinsam mit Dumpkin zogen sie Showy auf der anderen Seite hinauf. Unvermindert gingen sie weiter. Plötzlich vernahm Showy wieder dieses Geräusch. Wiederum wandte er sich um. Er blickte über den Graben hinweg auf die andere Seite. Nichts. Nicht das Geringste konnte er bemerken. Mit der Ansicht, sich vielleicht doch geirrt zu haben, folgte er nachdenklich den Voranschreitenden. Kaum hatte er sich dem Pfad zugewandt, trat dieser Fremde durch das Unterholz an den Rand des Grabens. Finsteren Blickes musterte er das Hindernis.


    Behutsam, ja keine Geräusche verursachend, öffnete Showy das Lager. Mit derselben Sorgfalt zog er das Dornengestrüpp in die übliche Stellung zurück. Ellinoy blickte Showy verwundert an.


    „Stimmt etwas nicht?“ fragte er ihn.


    „Mir war, als hätte ich vorhin Geräusche hinter uns gehört“, erklärte er sein vorsichtiges Verhalten. Dabei sprach er überaus leise. Ellinoy mußte sich anstrengen, um ihn genau verstehen zu können.


    „Bist du dir sicher?“ erschrak Ellinoy.


    „Ich kann mich auch geirrt haben“, meinte Showy. „Gesehen habe ich nichts.“


    „Wir hätten vorsichtiger sein sollen“, sagte Dumpkin. „Solange wir hier sind, kann uns nichts passieren. Ich glaube nicht, daß uns hier jemand findet.“ Dumpkin holte den Brief aus seiner Hosentasche. Sorgfältig glättete er das zerknitterte Kuvert.


    „Charles Blandow“, las er leise vor. „Wegen diesem Brief kann Champy jetzt nicht bei uns sein.“ Zornig blitzten seine Augen auf. „Wer war der Fremde, der den Brief vor das Lehrerhaus geworfen hatte?“ Er blickte von einem zum anderen, als würde er eine Antwort von ihnen erwarten. Langsam brachte er sein Taschenmesser hervor. Ein Springmesser. Durch einen leichten Knopfdruck ließ er die Klinge aus dem Schaft schnellen. Feierlich, als handle es sich um einen kostbaren Gegenstand, schlitzte er eine Seite des Umschlages auf. Noch langsamer zog er das Papier heraus. Ellinoy und Showy folgten mit wachsender Spannung jeder seiner Bewegungen.


    „Diesen Brief wirst du nicht lesen, Rotschopf!“ zischte Dumpkin. Nur mit den Fingerspitzen faltete er das Blatt auseinander. Beidseitig war es mit schwarzer Tinte beschrieben. Die Buchstaben eng beieinander, dennoch gut leserlich.


    Dumpkin wollte gerade beginnen, den Brief vorzulesen. Plötzlich drang ein entfernter langgezogener Schrei an ihre Ohren. Erschrocken sahen sie sich gegenseitig an. Geraume Zeit verstrich. Nachdem kein Laut mehr zu vernehmen war, wandte sich Dumpkin achselzuckend wieder dem Schreiben zu. Leise, dennoch deutlich, begann er zu lesen.


    Hallo Rouven, mein geliebter Sohn,


    wundere Dich nicht, wenn Du diesen Brief zweimal bekommst. Sollte es jedoch nicht der Fall sein, so sei in Zukunft auf der Hut. Leider gibt es keine andere Möglichkeit, Dir etwas sehr Wichtiges mitzuteilen. Auch wenn die Gefahr dabei besteht, daß andere, Fremde, diese Zeilen zu Gesicht bekommen.


    Erinnerst Du Dich noch an den Traum, von dem ich Dir vor nicht allzulanger Zeit erzählt hatte? Bestimmt weißt Du noch davon. Der Turm ist es, den ich meine. Der Turm, von dem sich ein Mönch geworfen hatte. Jede Nacht träumte ich davon, bis heute. Nun weiß ich warum, Rouven. Ich habe ihn erkannt, den Turm. Er ist es, der Kirchturm in dem Internat, in dem Du untergebracht bist. Über dem Eingang des Turmes befindet sich ein Bild. Ein Gemälde, das einen Knaben und einen Engel darstellt. Der Engel reicht dem Knaben ein Buch. Es ist das Buch der Schatten. Wenn Du das Bild genau betrachtest, wirst Du feststellen, daß der Knabe genauso rotes Haar hat wie Du. Erst letzte Nacht habe ich davon geträumt, von diesem Gemälde. Der Knabe, Rouven, der Knabe bist Du. Ich weiß es ganz genau. Ich fühle, daß Du Rouven, mein Sohn, für das Buch geschaffen bist. Aber nimm Dich in acht vor der Schlange, Rouven. Sie befindet sich am Fuße des Gemäldes. Sie trachtet nach diesem Buch. Sollte das Buch jemals in falsche Hände geraten, so kann dies der Untergang dieser Zeit bedeuten. Denn nur Du wirst begreifen können, was die Zeilen in sich verbergen.


    Unter dem Turm befindet sich ein unterirdischer Gang, Rouven. Jedoch weiß ich nicht, wo sich der Einlaß für diesen Gang befindet. Vielleicht auch außerhalb des Internates. Die Mönche hatten früher ihre Klöster mit geheimen Gängen unterbaut. Einige werden im Laufe der Zeit schon eingestürzt sein. Sei daher vorsichtig, wenn Du das Gewölbe betrittst. Das Buch befindet sich genau unter der sechsundsechzigsten Stufe des Turmes. Es dürfte demnach nicht zu schwer sein, es zu finden. Sei aber wachsam! Vergiß nie, daß das Buch nur für deine Sinne bestimmt ist. Sollte je ein anderer Besitz davon erlangen, so wird sehr, sehr Schlimmes geschehen. Dieses Buch verbirgt Macht, finstere Macht. Die Schattenseite dieser Welt steht darin niedergeschrieben. – Das Böse!


    Bestimmt stellst Du Dir nun die Frage, woher Dein Vater das alles weiß. Frage nicht danach, Rouven. Folge meinen Worten! Nur Du kannst verhindern, daß diese Schatten das Licht Gottes verdrängen. Das Licht, das die Erde am Leben erhält.


    Langsam senkte Dumpkin seine Hand, in der er den Brief hielt. Sprachlos starrten sie sich an.


    „Was bedeutet das?“ unterbrach Showy nach einiger Zeit die Stille.


    „Ich – ich kann es gar nicht glauben“, erwiderte Ellinoy.


    „Wir sind diejenigen, die das Buch besitzen werden. Nicht Rotschopf!“ stieß Dumpkin hervor. „Wir wissen, wo sich der Eingang befindet!“


    Ellinoy nickte. „Unter dem Altar“, sagte er leise. „Aber –“, mehrmals blickte er um sich, als hätte er Angst, beobachtet zu werden. „Wir müssen den Brief vernichten. Wenn er bei uns erwischt wird, dann ist es aus.“


    „Du hast recht“, stimmte Dumpkin zu. „Aber erst, wenn Champy ihn gelesen hat. Er hat es mehr als verdient. Ihm haben wir es zu verdanken, daß das Buch der Schatten unser sein wird.“


    „Und der Fremde?“ flüsterte Showy. „Wer war der Fremde, der den Brief vor das Lehrerhaus geworfen hat?“


    „Zeig mir mal das Kuvert“, forderte Ellinoy Dumpkin auf. Eingehendst betrachtete Ellinoy die Briefmarke und den Poststempel.


    „So ein Mist!“ fluchte er. „Man kann nichts mehr darauf erkennen.“ Er gab den Umschlag Dumpkin zurück. Dieser steckte den Brief wieder hinein.


    „Auf jeden Fall müssen wir tierisch aufpassen“, sagte Ellinoy weiter. „In Zukunft dürfen wir nicht mehr allein unterwegs sein!“


    „Vielleicht sind wir doch verfolgt worden“, meinte Showy etwas ängstlich. „Was ist, wenn uns der Fremde nachgeschlichen ist?“


    „Diesen Brief“, bemerkte Dumpkin nachdenklich. „Verdammt! Er muß den Inhalt kennen, sonst hätte er ihn nicht fortgeworfen.“


    „Du meinst, sein Vater?“ erwiderte Ellinoy.


    „Wäre möglich.“ Dumpkin sah sich das Kuvert an.


    „Glaube ich nicht“, entgegnete Ellinoy. „Warum sollte er nachts in dem Internat herumschleichen? Wenn er hier wäre, so hätte er den Brief Rotschopf bestimmt selbst gegeben, oder besser, er hätte gar keinen zu schreiben brauchen.“


    „Wer sollte es sonst sein?“ beharrte Dumpkin auf seiner Vermutung. „In dem Brief steht genau drin, wo das Buch zu finden ist. Jeder, der davon weiß, will es doch bestimmt besitzen.“


    „Wer weiß von diesem Buch?“ Ellinoy blickte von Dumpkin zu Showy, von Showy wieder zu Dumpkin. „Nur wir, Pater Richmon, Rotschopf und sein Vater“, beantwortete er selbst seine Frage. „Sein Vater hat ihm geschrieben, also fällt er einmal aus. Rotschopf kann es auch nicht gewesen sein. Also –?“


    „Der Pater?“ Showy schüttelte ungläubig seinen Kopf. Dumpkin machte einen Schritt zurück. „Es muß noch jemanden geben, an den wir nicht denken.“


    „Gehen wir heute nacht in den geheimen Gang“, lenkte Ellinoy ab. „Die sechsundsechszigste Stufe ist die letzte des Turmes. Als wir ihn bestiegen hatten, habe ich die Tritte gezählt.“


    „Je früher, desto besser“, nickte Dumpkin. Showy sagte nichts dazu. Dumpkin faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Plastikbeutel, der sich unter dem Baumstumpf befand.


    „Gehen wir“, schlug er darauf vor. „Wir müssen Champy von dem Brief berichten. Er muß uns auch noch sagen, woher er ihn hat.“


    Showy machte sich sofort an den Eingang des Lagers. Dumpkin und Ellinoy spähten aufmerksam um sich, als sie vor dem Lager auf Showy warteten, bis dieser das Dornengestrüpp wieder zurückgeschoben hatte. Widerwillig machte Showy wieder den Schluß. Er wollte sich nicht die Blöße vor seinen Freunden geben, daß er eigentlich mächtig Angst hatte, als letzter durch den Wald zu laufen. Bis über den Graben hin, den er mühevoll hinter sich gebracht hatte, ging es gut. Doch dann vernahm er plötzlich wieder dieses knackende Geräusch. Beinah zu Tode erschrocken fuhr Showy herum. Ellinoy und Dumpkin schienen dieses Knacken nicht gehört zu haben, da sie unbekümmert weiter schritten.


    „Psst!“ zischte Showy erregt. Abrupt blieben sie stehen.


    „Was ist?“ fragte Dumpkin leise.


    „Irgend jemand ist in der Nähe“, flüsterte Showy zurück. Ängstlich blickte er um sich. Dumpkin musterte aufmerksam das Unterholz. Nach einer Weile schüttelte er seinen Kopf.


    „Da ist nichts“, sagte er. „Gehen wir weiter.“


    Ellinoy setzte seinen Weg fort. Showy hielt sich dicht hinter Dumpkin.


    Zwanzig Schritte später. „Jean“, vernahm Showy auf einmal seinen Namen. „Jean Hensen.“ Showy zuckte zusammen. Ohne anzuhalten drehte er seinen Kopf soweit es ging nach hinten. Keine zwei Meter entfernt von ihm raschelte es im Buschwerk. Etwas Braunes konnte er durchschimmern sehen.


    „Scheiße!“ entfuhr es Showy. Dumpkin wandte sich um.


    „Was ist denn nun schon wieder?“ fragte er ihn etwas genervt. Showy zeigte auf das Gebüsch, hinter dem er eine Gestalt zu sehen vermeinte. Das Braune war verschwunden.


    „Da hat jemand meinen Namen gerufen.“ Showys Stimme zitterte. Dumpkin blickte zu Ellinoy. Dieser zuckte nur mit der Schulter.


    „Sehen wir zu, daß wir den Wald hinter uns bekommen“, drängte er zum Weitergehen. Showy sah Ellinoy verärgert an.


    „Verdammt noch mal“, erwiderte er. „Hinter uns ist jemand. Ich hab etwas Braunes gesehen. Er hat meinen Namen, meinen richtigen Namen gerufen.“ Hartnäckig zeigte er immer wieder auf den Busch, hinter dem er das Bräunliche schimmern gesehen hatte. Seine Augen flackerten vor Angst und Zorn.


    „Hauen wir ab!“ zischte Ellinoy. Gleichzeitig machte er kehrt. Gewandt begann er sich, so schnell es ging, durch den Wald zu schlängeln.


    „Komm!“ trieb Dumpkin Showy dazu an, ihren Weg fortzusetzten. Nach einigen Metern war er Ellinoy wieder dicht auf den Fersen. Showy blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Es fiel ihm schwer, das Tempo einzuhalten. Der Abstand zu Dumpkin vergrößerte sich. Schon fing der Wald an, sich zu lichten. Nur noch wenige Meter, dann hatten sie es geschafft. Ellinoy sprang zwischen den zwei Büschen hindurch ins Freie. Dumpkin folgte ihm auf dem Schritt. Showy hatte noch einige Schritte bis hin zu seinen Freunden. Wieder hörte er plötzlich seinen Namen rufen.


    „Jean, Jean Hensen!“ drang es diesmal noch deutlicher an sein Ohr. Jäh hielt Showy inne. Er getraute nicht sich zu bewegen. Dennoch wandte er langsam seinen Kopf über die Schulter hinweg. Sein Atem stockte. Hinter einem Baum trat diese hagere Gestalt zum Vorschein. Sie hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand, den sie emporstreckte. Showy zuckte zusammen. Er wollte schreien, nur noch schreien. Der Fremde, er hatte Champys abgerissenen Finger. Auf einmal verschwand die Gestalt wieder. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Showy zitterte. Sein gesamter Körper bebte. Ellinoy sah das Weiße in Showys Gesicht.


    „Du hast ihn wieder gesehen“, flüsterte Ellinoy in sein Ohr. Ellinoys Stimme beruhigte ihn. Sehr langsam drehte er sich seinem Freund zu.


    „Champys Finger“, hauchte er. „Er zeigte mir Champys Finger.“


    Dumpkin war ebenfalls an Showys Seite getreten. Gerade noch hatte er seine Worte wahrnehmen können.


    „Seinen – Finger?“ wiederholte er. Showy nickte.


    Minuten verstrichen, bis er sich von dem Schrecken wieder erholt hatte. Nun war es Showy, der als erster das Freie betrat. Mit gesenktem Haupt durchschritt er das Eingangstor des Internates. Ellinoy trat dicht an Showy heran.


    „Laß dir nichts anmerken, Showy“, raunte er ihm zu. Showy blickte Ellinoy an. Es fiel ihm schwer, die Tränen in seinen Augen zurückzuhalten.


    „Ich pack das nicht“, entgegnete er bedrückt. „Kapierst du! Er hatte Champys Finger. Verdammt noch mal, er hatte Champys Finger!“


    Nicht weit befanden sie sich vom Lehrerhaus entfernt. Dumpkin tat, als würde er gelangweilt um sich blicken. Dabei wanderte sein Blick an den oberen Fenstern entlang. Im letzten Moment sah er noch, wie jemand hinter einem Vorhang verschwand. Es war das Fenster des Rektorates, das nur leicht angelehnt war. Trotz des kurzen Augenblickes konnte er noch Rouvens rotes Haar erkennen.


    „Still!“ herrschte er Showy an, der etwas laut geworden war. „Wir werden beobachtet.“


    Showy schaute von einer Richtung in die andere. Schon wollte er zum Lehrerhaus emporblicken, da drängte ihn Ellinoy ab.


    „Nicht!“ entfuhr es ihm unsanft. „Du verrätst uns durch deine Blicke!“


    Showy mußte sich beherrschen, nicht die Nerven zu verlieren. Erst schnauzte ihn Dumpkin an, dann Ellinoy. Wütend stampfte er auf den Boden. „Verdammte Scheiße!“ fluchte er vor sich hin.


    Als sie das Lehrerhaus weit genug hinter sich hatten, blieb Dumpkin stehen. Freundschaftlich legte er seinen Arm um Showys Schulter.


    „Nimm’s nicht so krumm“, sagte er zu ihm. „Rotschopf stand am Fenster des Rektorats. Wir können nur hoffen, daß er uns nicht verstanden hat. Das Fenster war nur angelehnt.“


    „Rotschopf“, wiederholte Ellinoy leise. „Wir sollten ihn mal in einer dunklen Ecke abpassen.“


    Dumpkin blickte seinem Freund direkt in die Augen. „Er ist noch nicht lange da“, sagte er ungewöhnlich ruhig. „Wir müssen dafür sorgen, daß er auch nicht mehr lange bleibt!“


    *


    Zur selben Zeit, wie sich Showy, Dumpkin und Ellinoy auf dem Weg in ihr Lager befanden, schlenderte Rouven auf dem Schulhof umher. Der Junge, den Ellinoy mit dem Namen Unsold benannt hatte, begleitete ihn bei diesem Spaziergang. Jeremie Unsold, Sohn eines reichen Industriellen, hatte es geschafft, Rouven mehr oder weniger für sich zu gewinnen. Dabei bedurfte es nicht sehr viel Mühe. Jeremie hatte dieselbe Eigenschaft wie Rouven. Er war unsagbar schüchtern. Durch einen kleinen Geburtsfehler war sein Gesicht in die Länge gezogen. Die Augen, sehr klein, lagen in den Höhlen etwas verborgen. Hinzu mußte er eine sehr starke Brille tragen, die aber wieder den Vorteil besaß, daß das Längliche seines Gesichtes einigermaßen unauffällig erschien. Durch einen Zufall hatten sie sich kennengelernt, wobei Schwester Maria diesem Zufall etwas nachgeholfen hatte. Auch Jeremie war von seinem Vater in das Internat abgeschoben worden, nachdem seine Mutter an einem Krebsleiden gestorben war. Dieses gemeinsame Schicksal nutzte Schwester Maria, Rouven mit Jeremie bekannt zu machen.


    „Hattest du deine Mutter sehr lieb gehabt?“ fragte Jeremie seinen neuen Freund unerwartet. Rouven fühlte sich durch die Frage wie von einem Blitz getroffen. Sofort füllten sich seine Augen mit Tränen. Jeremie blieb stehen, als er dies bemerkte.


    „Tut mir leid, Rouven“, entschuldigte er sich. „Ich wollte nicht, daß du –.“


    „Meine Mutter?“ unterbrach ihn Rouven leise. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. „Sie war der liebste Mensch.“


    „Wir können uns auch über etwas anderes unterhalten“, meinte Jeremie vorsichtig. Rouven blickte von ihm hinüber zur Kirche. Sein Blick wanderte dem Gemäuer entlang. Stufenweise sah er den Kirchturm hinauf.


    „Ich möchte auf den Turm“, sagte er spontan.


    Jeremie schaute ihn verwundert an. „Auf den Turm?“ wiederholte er.


    „Ja, jetzt sofort.“ Rouven löste sich von Jeremie und schritt auf den Eingang der Kirche zu. Jeremie blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Schweigsam betraten sie die Kathedrale. Keine Menschenseele war zu sehen. Sie befanden sich vollkommen allein in der Kirche. Rouven begab sich direkt zu dem Einlaß des Glockenturmes. Vor der Tür blieb er stehen. Das Gemälde, von neuem zog es ihn in seinen Bann. Jeremie stellte sich neben ihn. Für ihn war es ein Bild wie alle anderen. Er konnte nichts dabei empfinden.


    „Willst du wirklich hinauf?“ fragte Jeremie mit gedämpfter Stimme. Rouven gab keine Antwort. Unentwegt betrachtete er das Gemälde. Als würde er jeden Pinselstrich einzeln begutachten.


    „Was ist an dem Bild so Besonderes?“ wollte Jeremie nach einiger Zeit wissen. Seine Stimme brach sich an den Wänden wieder. Leise kam das Echo zurück.


    Rouven wandte sich langsam um. Für einen Augenblick hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Das Weiche, Verletzbare in seinen Zügen war verschwunden. Jeremie war diese kurzzeitige Veränderung jedoch nicht aufgefallen. Er blickte Rouven nur fragend an.


    „Gehen wir“, flüsterte Rouven. Gemächlich öffnete er die Tür. Jeremie sah über seine Schulter hinweg auf die hölzernen Stufen.


    „Sollen wir wirklich?“ zögerte er.


    „Machen wir ein Wettrennen?“ erwiderte Rouven. Mit großen Augen blickte er seinen Freund an. Jeremie nickte.


    Nebeneinander stellten sie sich auf die erste Stufe.


    „Bei drei“, sagte Rouven. Jeremie drückte sich seine Brille etwas fester auf die Nase.


    „Eins, zwei, drei“, zählte Rouven. Bei drei rannte er los. Zwei Stufen auf einmal nehmend. Jeremie hinterher. Doch schon nach den ersten paar Stufen war ihm Rouven um einiges voraus. Ohne anzuhalten stürmte er nach oben. Als er die letzte Stufe erreichte, hatte Jeremie gerade die Hälfte hinter sich. Vollkommen außer Atem setzte Rouven sich auf den obersten Tritt. Jeremie kämpfte sich nur noch langsam den Turm hinauf. Rouven hatte sich von der Anstrengung schon erholt, als Jeremie endlich aus dem Dunkeln der Treppe hervortrat. Erschöpft ließ Jeremie sich neben Rouven nieder.


    „Hätte nie gedacht“, schnaufte er, „daß das so viele sind.“ Zitternd nahm er seine Brille ab. Rouven erhob sich. Vorsichtig näherte er sich einer der Öffnungen. Erschrocken blieb Rouven stehen. Auf einmal bekam er den Eindruck, nicht zum ersten Mal auf diesem Turm gewesen zu sein. An irgend etwas wurde er erinnert. Nur für einen Moment. Doch es genügte, ihn nachdenklich zu stimmen.


    „Ganz schön hoch, was?“ riß ihn Jeremie aus seinen Gedanken. Jeremie war aufgestanden. Mit staunenden Blicken begab er sich von einer Öffnung zur anderen. Auf der Seite des Haupteinganges lehnte er sich über die Mauer, um hinabsehen zu können. Rouven ließ Jeremie nicht aus den Augen.


    „Was meinst du, wie hoch der Turm ist?“ fragte ihn Jeremie, ohne sich dabei umzudrehen. Plötzlich geschah es. Jeremie hatte sich zu weit über die Brüstung gelehnt. Seine Brille rutschte ihm von der Nase. Geistesgegenwärtig griff er nach ihr, dabei verlor er den Halt. Rouven wollte Jeremie noch fassen. Doch zu spät. Jeremie stürzte vor seinen Augen über die Brüstung. Jeremie schrie. Er schrie, bis ein dumpfer Schlag den Schrei jäh zerriß. Jeremie war sofort tot. Rouven starrte auf die Brüstung. Nicht fähig, sich zu bewegen, starrte er unentwegt auf die Brüstung. Minuten verstrichen bis zu einer Viertelstunde, dann einer halben Stunde. Rouven vernahm nicht die Schritte, die sich ihm vom Treppenaufgang näherten. Er registrierte nicht die Hand, die ihn sanft an einen Körper drückte. Pater Richmons Körper. Ohne ein Wort zu sprechen nahm er Rouven an seine Brust. Rouven schlang die Arme um den Hals des Paters. Langsam trug Pater Richmon den Jungen die Stufen hinab. Stufe für Stufe. Zum Hintereingang hinaus. Erst als sie das Lehrerhaus erreicht hatten, blickte Rouven wieder auf.


    Vorsichtig ließ ihn der Pater auf den Boden. Rouven blickte ihm direkt in die Augen. In diesem Moment kamen Mr. Goodman und Sallivan von der Unglücksstelle auf das Lehrerhaus zu.


    „Folgen Sie mir, Pater“, flüsterte der Internatsleiter nur. Schweigsam begaben sie sich in das Rektorat. Rouven hielt sich fest an der Hand des Paters. Nachdem Sallivan die Tür des Rektorates hinter sich geschlossen hatte, wandte sich Mr. Goodman Rouven zu. Lange sah er ihn nur an. Sallivan lehnte sich gegen das Fenster.


    „Was ist geschehen, mein Junge?“ fragte Mr. Goodman leise. Rouven schluckte. Langsam schüttelte er seinen Kopf. Tränen füllten seine Augen. Noch fester klammerte er sich an die Hand des Paters.


    Sallivan öffnete das Fenster. Soeben wurde Jeremie auf einer Bahre fortgetragen. Keiner der Schüler befand sich mehr auf dem Hof. Totenstille hatte sich über das Internatsgelände gelegt.


    Schwester Maria näherte sich dem Lehrerhaus. Sallivan blickte von Mr. Goodman auf Rouven. Mit verständnislosen Blicken verließ er das Zimmer.


    „Was ist geschehen?“ wiederholte Mr. Goodman seine Frage. Er beugte sich zu Rouven nieder.


    „Er kann noch nicht reden“, sagte der Pater. Rouven war einen Schritt zurückgewichen. „Geben Sie ihm Zeit, Mr. Goodman. Geben Sie ihm die Zeit, dieses schreckliche Erlebnis zu verkraften.“


    Mr. Goodman erhob sich wieder. Rouven löste sich von Richmon. Mit gesenktem Kopf begab er sich zu dem Fenster, das Sallivan angelehnt gelassen hatte. Mr. Goodman stützte sich an seinem Schreibtisch ab.


    „Ein Junge ist ums Leben gekommen“, flüsterte er. „Vor wenigen Tagen ist einem anderen Jungen ein Glied abgerissen worden.“ Mr. Goodman wandte sich um. Ein feuchter Schimmer lag in seinen Augen. „Ich fühle Unheimliches, Pater Richmon. Unheimliches hat sich über diese Gemäuer gelegt. Finden Sie die Ursache, Pater Richmon. Finden Sie sie, bevor noch mehr Unheil geschehen wird!“


    Pater Richmon war es, als hätte er vom Hof herauf eine Stimme vernommen. Kurz darauf entfernte sich Rouven von dem Fenster. Die Stimme verklang. Auf einmal hielt Mr. Goodman einen Brief in der Hand.


    Es klopfte an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, wurde sie geöffnet. Schwester Maria betrat den Raum. Leise schloß sie die Tür hinter sich wieder zu. Rouven blickte sie mit aufgerissenen Augen an. Erschrocken blieb die Schwester stehen. Der Brief, den Mr. Goodman in den Händen hielt, war es, der sie zusammenzucken ließ. Der zweite Brief, der an Rouven Blandow adressiert war.

  


  
    3. Kapitel


    Das Buch


    Die Nacht war längst hereingebrochen. Mehrmals hatte Rouven die Nachricht von seinem Vater gelesen. So oft, bis er sich jedes Wort genauestens eingeprägt hatte. Danach zerriß er den Brief in lauter kleine Stücke und spülte sie die Toilette hinunter.


    Seit Jeremies Tod hatte er kein Wort gesprochen. Nicht einmal Schwester Maria gelang es, ihm näherzukommen.


    Regungslos lag Rouven in seinem Bett. Die Augen geöffnet. Die Kirchturmuhr schlug elfmal hintereinander. Es war unheimlich ruhig im Lehrerhaus. Deutlich vernahm Rouven die ungleichmäßigen Atemzüge der Schwester, die sich hin und wieder von der einen Seite auf die andere wälzte.


    Noch eine Viertelstunde verstrich. Vorsichtig stand Rouven auf. Seine Kleidung hatte er anbehalten. Lautlos ergriff er seine Schuhe. Bemerkenswert leise schlich Rouven aus dem Zimmer. Langsam tastete er sich den dunklen Gang entlang bis hin zur Treppe. Sie knarrte ein wenig, als er hinabstieg. Die Glocke schlug halb zwölf Uhr, als er den Hof betrat. Bedächtig blickte er um sich. Auch über sich, den Fenstern des Lehrerhauses entlang. Nichts Auffälliges war zu bemerken. Eilig lief er über den Hof, direkt auf den Eingang der Kirche zu. Er öffnete den Zugang der Kathedrale nur so weit, daß er gerade noch hindurchschlüpfen konnte. Fast ohne ein Geräusch zu verursachen schloß er die schwere Tür wieder. Der Bereich des Altares wurde vom Kerzenlicht erleuchtet. Schritt für Schritt näherte Rouven sich dem Altar, bestieg das Podest und wandte sich dem Gemälde zu. Rouven betrachtete das Bild, als würde er eine Antwort auf all seine Fragen darin finden. Die Minuten verstrichen, ohne daß Rouven sich regte. Plötzlich, ein lautes Geräusch riß ihn aus seinen Gedanken. Es rührte vom Eingang der Kirche her. Darauf ein leises Zischen, wie wenn jemand in sich hineinfluchen würde. Rouven zögerte nicht lange. Geistesgegenwärtig schlich er sich in den Aufgang des Glockenturmes, die Tür einen Spalt offenlassend, so daß er den erleuchteten Teil gut beobachten konnte.


    Zwei Gestalten traten aus dem Dunkeln in den Schein des Kerzenlichts. Ellinoy und Dumpkin. Geradewegs begaben sie sich auf den Altar zu. Ellinoy hielt eine Taschenlampe in der Hand. Mit dieser leuchtete er unter den steinernen Tisch.


    „Da sind Stufen“, rief er leise aus. Dumpkin kniete sich neben ihn. Kurz darauf verschwanden beide hintereinander in der Öffnung. Rouven wartete darauf einige Augenblicke, bevor er sein Versteck verließ. Leicht bewegte sich noch das große Tuch, von dem der Altar beinah vollkommen bedeckt wurde. Dumpfe Geräusche hallten darunter herauf. Kurz entschlossen griff Rouven nach einer Kerze. Stufe für Stufe stieg er die Öffnung hinab. Die Luft wurde kalt. Als er den Boden erreicht hatte, blickte er erst einmal um sich.


    Die Öffnung war das Ende eines langen Ganges, der sich in das Endlose zu erstrecken schien. Der Boden bestand teils aus Lehm, teils aus massivem Fels. Die Wände eng beieinander sind zu einem Gewölbe gemauert worden.


    Von weit entfernt hallten Geräusche an sein Ohr. Rouven wußte, er mußte sich beeilen, um als erster das Buch zu erlangen. Sollte es in falsche Finger geraten, er hätte es sich niemals verzeihen können. Zu sehr hatten sich die Worte seines Vaters in ihn eingeprägt.


    So schnell er konnte bewegte Rouven sich den Gang entlang. Zwanzig Schritte hatte er gezählt, da wurde das Gewölbe breiter. Rouven blieb stehen. Angestrengt horchte er in das Dunkel vor ihm. Immer noch waren diese Geräusche zu vernehmen. Er zählte nochmals zwanzig Schritte, da befand sich rechter Hand ein zweiter Gang, der rechtwinklig auf diesen traf. Wieder blieb Rouven stehen. Die Luft wurde immer kälter. Auf einmal verspürte er einen starken Hauch im Gesicht. Schützend hob er seine Hand vor die Kerze, die wild aufzuflackern begann. Vorsichtig betrat er diesen Gang. Die Geräusche vor ihm kamen ebenfalls aus diesem Gewölbe. Plötzlich sah er ein bewegliches Licht wenige Meter vor sich. Ellinoys Taschenlampe, der etwas abzusuchen schien. Rouven ging einige Schritte zurück, so daß er nicht gesehen werden konnte. Krampfhaft überlegte er, was er nun unternehmen solle.


    „Verdammt kalt“, hörte er Dumpkin flüstern.


    „Möchte nur wissen, wo der Wind auf einmal herkommt“, erwiderte Ellinoy.


    „Meinst du, wir sind hier richtig?“ fragte Dumpkin nach einer Weile.


    „Denke schon“, antwortete Ellinoy nachdenklich. „In dem Brief stand, unter der sechsundsechzigsten Stufe. Meiner Meinung nach befinden wir uns direkt unter dem Turm. Irgendwo hier muß es also sein.“


    „Vielleicht eingemauert“, erwiderte Dumpkin. Mit der Faust klopfte er gegen die Wand. Sie klang hohl.


    Ellinoy horchte auf. „Hast du das gehört?“ fragte er erregt. Dumpkin klopfte nochmals, nur etwas stärker. Eindeutig konnten sie es vernehmen. Ein dumpfer hohler Ton. Derselbe Ton erklang auch weiter rechts sowie auch etwas weiter links. Fiebrig versuchte er durch ständiges Klopfen die Größe des vermeintlich verborgenen Raumes festzustellen. Er hatte die Ausmaße einer niedrigen Tür, wie er bald herausfand. In Dumpkins Augen schimmerte ein triumphierendes Leuchten.


    Rouven hatte jedes Wort deutlich verstehen können. Durch den Luftzug, der ständig in den Gängen herrschte, war seine Kerze bis auf ein weniges niedergebrannt. Lange würde es nicht mehr dauern, dann wäre er vollkommen ohne Licht.


    „Paß auf“, vernahm er Ellinoys Stimme. „Ich stemme mich gegen die Wand, vielleicht gibt sie nach.“


    Unweigerlich mußte Rouven daran denken, daß ihn sein Vater vor den Tücken des unterirdischen Ganges ausdrücklich gewarnt hatte. Obwohl auch sie den Brief gelesen hatten, bei ihnen hatte die Warnung fehlgeschlagen.


    „Jetzt!“ zischte Ellinoy. Mit aller Kraft drückte er seinen rechten Fuß gegen die Mauer. Jedoch ohne Erfolg.


    „Verflucht!“ zürnte er. Wütend wollte er gegen die Mauer schlagen. Ein eisiger Luftzug hielt ihn davon ab. Gleichzeitig vernahmen sie ein leises Geräusch. Ellinoy lief es eiskalt über den Rücken. Nur zu gut kannte er dieses Geräusch. Langsam kam es näher, Schritt für Schritt, ein Bein hinterherschleifend. Plötzlich verstummte es. Dumpkin und Ellinoy blickten sich gegenseitig an. Der Schein der Taschenlampe war auf den Boden gerichtet.


    „Cloud Wallis, Eduard Lony“, hörten sie ihre Namen flüstern.


    „Los, weg hier!“ stieß Dumpkin aus. Ellinoy richtete die Lampe in die Richtung der Stimme. Wie ein Messerstich fuhr ihm der Schreck in den Magen. Dumpkin konnte nicht mehr sehen, was sein Freund zu Gesicht bekam. Er rannte was er konnte in die entgegengesetzte Richtung. Direkt auf Rouven zu. Ellinoy mußte sich zwingen, ebenfalls die Flucht zu ergreifen. Ihm war, als wolle dieser Fremde nach ihm greifen.


    „Eduard Lony“, vernahm er deutlich seinen Namen. Ellinoy fuhr herum. Dumpkin war nicht mehr zu sehen, nur noch seine Schritte hallten durch den Gang. Ellinoy ergriff die Flucht.


    Rouven vernahm deutlich das Flüstern des Fremden. Ihm war, als hätte er diese Stimme schon einmal gehört. Auch das seltsame Schlürfen des einen Beines kam ihm bekannt vor. Vorsichtig blickte er in dessen Richtung. Erschrocken fuhr Rouven zurück. Dumpkin war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Geistesgegenwärtig löschte er die Flamme. Im letzten Augenblick gelang es ihm, auf die andere Seite zu springen. Dumpkin schoß an ihm vorbei. Erleichtert atmete Rouven auf. Kurz darauf sah er ein wild umherspringendes Licht auf sich zukommen. Ellinoy, der sich mit der Taschenlampe den Weg ableuchtete. Rouven machte mehrere Schritte zurück. Auch Ellinoy sprang an ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken. Zum zweiten Mal atmete Rouven auf. Die fliehenden Schritte verhallten. Undurchdringbare Finsternis herrschte in dem geheimen Gewölbe. Nur noch der Fremde und Rouven befanden sich in dem unterirdischen Gang. Rouven horchte. Nicht das geringste Geräusch war zu vernehmen. Es fiel ihm schwer, sich in dieser Dunkelheit zurechtzufinden. Ein beklemmendes Gefühl überkam ihm. Ein Gefühl, als befände sich etwas in seiner Nähe, das er genau kannte, das sich ihm aber nicht preisgeben wollte. Langsam, sehr langsam näherte er sich dem Gang, in dem der Fremde sich befinden mußte. Wenige Schritte war er nur noch davon entfernt. Plötzlich wieder dieser kalte Wind. Rouven ging unvermindert weiter. Schritte entfernten sich. Schlurfende Schritte. Rouven drückte sich fest mit dem Bauch gegen die Mauer. Zentimeter für Zentimeter tastete er sich an dem kalten Gestein entlang, bis er das Ende erreicht hatte. Der Luftzug wurde bedeutend stärker. Von dem schlurfenden Geräusch war nichts mehr zu hören. Er hatte den Gang vor sich. Nicht weit weg von der Stelle, an der Dumpkin gegen die Mauer geschlagen hatte, loderte ein Feuer. Eine Fackel. In Mannshöhe steckte sie mittels einer Vorrichtung in der Wand. Der Schein des Feuers konnte nur einen kleinen Teil des Gemäuers erleuchten. Zaghaft näherte Rouven sich der Fackel. Der Luftzug wurde weniger, das wilde Züngeln der Flamme verminderte sich von Sekunde zu Sekunde. Ständig wanderten seine Blicke von der einen Seite zur anderen. Er hatte die Fackel noch nicht ganz erreicht, da fiel ihm etwas Weißes ins Auge. Genau in dem Bereich, den Dumpkin abgetastet hatte. Unmittelbar davor blieb Rouven stehen. Bestürzt fuhr er zurück. BLANDOW las Rouven seinen eigenen Namen in großen Buchstaben mit Kreide geschrieben.


    „Vater“, entfuhr es Rouven. Unverzüglich versuchte er das Dunkel des Ganges zu durchdringen. Das Dunkel, in dem der Fremde verschwunden war.


    „Vater“, wiederholte Rouven leise. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Langsam wandte er sich wieder um. Rouven traute seinen Augen nicht. Die Schrift, sie war verschwunden. Verstört blickte er um sich. Er war sich auf einmal nicht mehr sicher, seinen Namen wirklich gelesen zu haben.


    „Vater“, flüsterte er ein drittes Mal. Zögernd griff Rouven nach der Fackel. Als er sie aus der Vorrichtung nahm, flammte das Feuer für einen Moment etwas stärker auf. Das Gewölbe wurde für Augenblicke mehr erhellt wie bisher. Rouven war es, als stände nicht weit weg von ihm eine Person. Nicht deutlich, dennoch erkennbar. Sein Atem stockte. Zitternd nahm er die Fackel zu sich. Stück für Stück begann er sich zu entfernen. Rückwärts, bis er den Gang vor sich hatte, der zu dem Aufstieg in die Kirche führte. Erst dort drehte Rouven sich um. So schnell er konnte, lief er den Gang entlang. Unterhalb des Aufstieges versuchte er, die Fackel zu löschen. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm, das Feuer durch schnelles Hin- und Herwedeln zum Ersticken zu bringen. Nachdem er die erloschene Fackel gegen das Gemäuer gelehnt hatte, stieg Rouven vorsichtig die Stufen hinauf. Unheimlich war es ihm, als er unter dem Altar hervorschlüpfte. Sein erster Blick galt dem Gemälde über dem Eingang des Glockenturmes.


    „Ich wußte, daß du hier sein wirst“, sagte auf einmal eine Stimme hinter ihm. Eine Hand legte sich leicht auf seine Schulter. Rouven war nicht fähig, sich zu bewegen.


    „Hab keine Angst, Rouven. Ich bin es, Pater Richmon.“ Der Pater trat vor Rouven. Ein sanftes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Gelassen kniete er sich vor ihm nieder.


    „Du suchst eine Antwort“, sprach Richmon weiter. „Eine Antwort auf Jeremies Tod.“


    Rouven senkte seine Augenlider. Beinahe unmerkliches Nicken bestätigte Richmons Vermutung.


    „Es war ein Unfall, Rouven. Ein tragischer Unfall. Nun ist seine Seele befreit. Befreit von all den Qualen dieses Lebens.“


    „Jeremie“, hauchte Rouven. „Jeremie war mein Freund.“


    „Ich weiß, Rouven“, erwiderte der Pater. „Du hast ihn sehr gemocht. Wir alle haben ihn gemocht. Auch dich haben wir lieb, Rouven. Niemand macht dir einen Vorwurf. Niemand, außer du dir selbst.“


    Rouven blickte auf. Er sah über Richmons Schulter hinweg auf das Bild. Der Pater folgte seinen Blicken.


    „Nein, Rouven“, wehrte Richmon energisch ab. „Gib nicht dem Buch die Schuld an Jeremies Unfall. Nichts hat es damit zu tun. Nichts!“ Der Pater stand auf. Er zeigte auf das Bild, auf den Jungen, der zu dem Engel emporschaute.


    „Der Junge bist du, Rouven“, flüsterte er. „Glaube mir, Rouven. Es ist dein Schicksal, auserwählt zu sein. Auserwählt von zig Millionen Menschen. Du nur allein besitzt nämlich die Fähigkeit, dieses Buch richtig zu deuten. Neben dir bin ich nichtig, Rouven. Meine Aufgabe in diesem Leben ist vielleicht nur, dich bei der Suche dieses Buches zu unterstützen, dich auf den richtigen Weg zu weisen.“


    Rouven senkte wieder seinen Kopf. „Du hast gesagt, ein Knabe wird kommen, der Rache nehmen wird an jenen, die den Mönch in den Tod getrieben haben.“ Seine Stimme vibrierte ein wenig. Langsam blickte er wieder auf. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Nur die vielen Sommersprossen waren es, die diese Veränderung zu verbergen vermochten.


    Pater Richmon nickte. „Vergeltung“, erwiderte er. „Vergeltung an dem Unheil dieser Erde.“


    Rouven wandte sich ab. Er wandte sich ab, um seinen Blick zu dem mächtigen Kreuz emporzurichten, das sich hinter dem Altar erstreckte. Stumm betrachtete er das Kruzifix. Geraume Zeit verging, in der Pater Richmon Rouven nicht aus den Augen ließ. Auch als Rouven sich ihm wieder zudrehte, musterte er ihn mit forschenden Blicken.


    „Du sagtest, dein Vater hat dir von diesem Turm erzählt“, unterbrach Richmon die Stille. „Möchtest du mir nicht mehr von deinem Vater erzählen?“


    „Vater?“ wiederholte Rouven und dachte an die Person, die ihm in dem unterirdischen Gang begegnet ist. Sein Name an der Wand, der plötzlich verschwunden war. Rouven versuchte den Gedanken zu verdrängen. Es widerstrebte ihm, die fremde Person mit seinem Vater in Verbindung zu bringen.


    „Der Brief, den du von deinem Vater erhalten hast, hast du ihn gelesen?“


    Rouven nickte. So wie ihn der Pater mit forschenden Blicken beobachtet hatte, begann nun er den Pater genauer zu betrachten.


    „Ich bin dein Freund, Rouven“, sagte darauf Richmon, als er die Blicke Rouvens bemerkte. „Du kannst mir vertrauen.“


    „Das Buch“, erwiderte Rouven. „Mein Vater schrieb mir von dem Buch.“


    Pater Richmon kniete sich nieder. Direkt vor Rouven. Ein ungewöhnlicher Glanz leuchtete in seinen Augen.


    „Hast du den Brief bei dir?“ fragte er leise, kaum hörbar.


    Rouven schüttelte den Kopf. Für einen Moment mußte er an Dumpkin und Ellinoy denken. Auch sie besaßen diesen Brief. Den zweiten Brief, der an Rouven adressiert war. Gegen sie war er machtlos. Dies allein bewegte Rouven dazu, nur dies allein, sich für Pater Richmons Freundschaft zu entschließen.


    „Ich habe ihn zerrissen“, antwortete er dem Pater.


    Richmon lächelte. „Du weißt, wo sich das Buch befindet“, versuchte er zu erraten.


    Rouven zögerte, bevor er langsam mit dem Kopf nickte.


    „Du bist hier, um es zu holen“, sprach der Pater weiter.


    Rouven nickte nochmals.


    „Möchtest du, daß ich dich dabei begleite?“ Richmon legte eine Hand auf Rouvens Schulter. Rouven zuckte zusammen. Wieder mußte er an die fremde Person denken. Wieder kam ihm der Gedanke, die Verbindung mit seinem Vater. Im stillen nahm sich Rouven vor, tagsüber eine günstige Gelegenheit abzuwarten. Eine Gelegenheit, in der er allein in den dunklen Gang steigen würde, um das Buch zu finden. Der Pater hatte mit einer ganz anderen Antwort gerechnet. Nicht damit, daß Rouven seinen Kopf schütteln würde. Dennoch verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.


    „Ich verstehe schon, Rouven“, sagte er und erhob sich wieder. „Ich will dir deswegen nicht böse sein. Ich bin dein Freund, Rouven. Als Freund verstehe ich dich, als Freund.“


    Der Pater machte mehrere Schritte zurück. Unterhalb des Bildes blieb er stehen.


    „Sehen wir uns wieder – morgen?“


    Rouven nickte. Darauf drehte sich der Pater um seine Achse und verschwand im Dunkeln des Glockenturmes.


    *


    „Gottverdammte Scheiße! Nein! – Nein! – Nein!“ fluchte Ellinoy. Er versuchte sich das Gesicht, das er gesehen hatte, von der Seele zu fluchen. „Dieses gottverdammte Gesicht“, sagte er immer wieder. „Verdammt, ich kann dieses gottverdammte Gesicht nicht vergessen.“ Wütend stampfte er auf den Boden, als sie sich, nachdem sie die Kirche verlassen hatten, hinter einem Gebüsch nahe des Schülerhauses in Sicherheit wähnten.


    „Verdammt noch mal“, zischte er. „Ich hab ihn gesehen. Dieses Gesicht, dieses scheißverfluchte Gesicht!“


    Dumpkin verstand nicht, was sein Freund mit diesem Gesicht meinte. Er wußte nur, was Showy gemeint hatte, als er von einer Stimme erzählte, die seinen Namen gerufen hatte.


    „Was für ein Gesicht?“ fragte er ihn daher.


    Ellinoy sah Dumpkin mit verzerrter Miene an. „Wäre ich nur auch gleich weggerannt“, machte er sich selbst einen Vorwurf. „Aber nein, ich mußte ja noch nachsehen, wer da unsere Namen gerufen hat. Verdammte Scheiße! Soll ich dir sagen, wer da unten unsere Namen gerufen hat? Soll ich es dir wirklich sagen?“


    Dumpkin zuckte verständnislos mit der Achsel. In solch einer Verfassung hatte er seinen Freund noch nie erlebt.


    „Es war schrecklich, sage ich dir. Schrecklicher als alles andere, das du dir vorstellen kannst.“ Ellinoy schnappte nach Luft. „Das Ding, es hatte keine Augen, trotzdem hat es mich angesehen. Es wollte nach mir greifen. Verdammt noch mal, es wollte nach mir greifen, aber es hatte auch keine Hand. Nicht so eine wie wir sie haben. Etwas ganz anderes. – Gottverdammte Scheiße, das Gesicht, ich kann es nicht vergessen.“ Ellinoy wandte sich von Dumpkin ab. Seinen Kopf in den Armen verborgen, stützte er sich gegen einen Baum.


    Dumpkin wußte augenblicklich nicht, wie er sich seinem Freund gegenüber verhalten sollte. Der Schreck über das eben Erlebte ließ auch ihm seine Glieder erzittern.


    „Ich will es haben“, sagte er leise. „Das Buch, ich will es besitzen!“ Schon allein der Gedanke an das Buch begann ihn zu beunruhigen. Dumpkin zog den Brief heraus, den er in seiner Hosentasche mit sich trug. Der Schein des Mondes war hell genug, um die Buchstaben noch erkennen zu lassen.


    Eifrig las er den Brief. Einmal, zweimal, ein drittes Mal. Zeile für Zeile. Jedesmal stolperte er über den Satz: Das Buch befindet sich genau unter der sechsundsechzigsten Stufe des Turmes.


    „Genau unter der sechsundsechzigsten Stufe“, flüsterte er zu sich. In Gedanken versuchte er den unterirdischen Weg zu verfolgen. Ellinoy war der Meinung gewesen, daß sie sich unterhalb des Turmes befunden haben. Dumpkin überlegte. Meter für Meter malte er sich das Gewölbe aus, bis er zu der Überzeugung gelangte, daß Ellinoy unrecht hatte.


    „Wir waren falsch“, rief er mit unterdrückter Stimme aus. Ellinoy wandte sich um.


    „Hier lies“, forderte er Ellinoy auf und zeigte auf den Satz, über den er beim Lesen ständig stolperte.


    „Das Buch befindet sich genau unter der sechsundsechzigsten Stufe“, las er.


    „Genau unter der sechsundsechzigsten Stufe“, wiederholte Dumpkin. „Verstehst du, es ist gar nicht in dem geheimen Gang, sondern oben auf dem Turm.“


    Ellinoy nahm den Brief zu sich. Nun las auch er das Schreiben. Wort für Wort. Als er ihn zu Ende gelesen hatte, gab er Dumpkin den Brief zurück.


    „Du könntest recht haben“, stimmte er zu.


    Plötzlich vernahmen sie Schritte, entfernte Schritte. Ellinoy zuckte zusammen. Wieder sah er dieses Gesicht vor sich. Dumpkin schob vorsichtig ein paar Äste zur Seite.


    „Pater Richmon“, zischte er. Ellinoy trat erleichtert neben ihn. Soeben verschwand der Pater auf der anderen Seite der Kirche.


    „Mist!“ entfuhr es Dumpkin. „Was macht der noch hier?“


    „Ich traue ihm nicht über den Weg. Keinen Zentimeter“, raunte Ellinoy seinem Freund ins Ohr.


    „Ich auch nicht“, erwiderte Dumpkin und zog sein Messer aus der Tasche. Ein leichter Druck, und die Klinge schnellte aus dem Schaft. „Sicher ist sicher“, meinte er. Langsam ließ er die Äste wieder zurück. „Warten wir“, bestimmte er darauf. „Ich will es noch heute nacht!“


    Ellinoy nickte. „Wir! – Nicht Rotschopf!“


    „Ist dir auch schon aufgefallen“, entgegnete Dumpkin, „daß, seitdem Rotschopf hier ist, sich alles verändert hat?“ Nervös spielte Dumpkin mit seinem Messer, indem er die Klinge flach über seinen Handrücken strich.


    „Mit ihm kam er.“ Ellinoy warf einen Blick in die Richtung der Kirche.


    „Rotschopf hat diesen Jeremie auf dem Gewissen. Rotschopf war dabei, als er von dem Turm – verdammt!“ Dumpkin schluckte. Mehrmals. „Der Turm, Rotschopf war auf dem Turm“, stammelte er. „Was hatte er dort zu suchen?“ Seine Lippen bebten. Ellinoy sah Dumpkin mit entgeisterten Blicken an. Blut tropfte auf die Erde. Dumpkin bemerkte nicht, wie er sich selbst den Handrücken aufgeschlitzt hatte. Ellinoy blickte unentwegt auf seine Hand. Dumpkin folgte seinen Blicken. Erst jetzt verspürte er den Schmerz, der rasend zu pochen begann. Ihm stockte der Atem. Mit jedem Pochen wurde der Schmerz stärker. Das Blut quoll förmlich aus der Wunde. Dumpkin hob langsam seine Hand. Das Messer glitt ihm zu Boden. Ellinoy zog sein Taschentuch hervor. Nur einmal hatte er es benützt. Sachte legte er es auf die blutende Wunde.


    „Das fehlte uns noch“, stöhnte Ellinoy. Dumpkin war nicht imstande, ein Wort über die Lippen zu bringen. Fassungslos stierte er auf das Blut, das die Erde befeuchtete.


    „Dein Taschentuch“, raunte Ellinoy. „Hast du eines dabei?“


    Dumpkin nickte. Mühevoll zog er es aus der Hosentasche. Mit diesem machte Ellinoy einen Verband. Langsam kam das Blut zum Stocken.


    Schritte hallten wieder durch die Nacht. Dumpkin horchte auf. Für einen Moment vergaß er den stechenden Schmerz. Ellinoy schob die Äste auf die Seite. Pater Richmon hatte durch den Nebeneingang die Kirche verlassen. Gemächlich schlenderte er über den Hof in Richtung des Lehrerhauses.


    „Richmon ist weg“, leitete Ellinoy seine Beobachtung weiter. Dumpkin war eben im Begriff, sein Springmesser aufzuheben.


    „Ich bin wieder o.k.“, entgegnete Dumpkin. Der Schmerz machte ihm sehr zu schaffen, doch er versuchte so ruhig zu klingen, wie es nur ging. Das Verlangen nach dem Buch war es, das ihn hartnäckig weitertrieb.


    „Gehen wir“, sagte er verbissen. „Ich muß mich davon überzeugen, ob sich das Buch unter der sechsundsechzigsten Stufe befindet.“ Dumpkin schwankte ein wenig, als er hinter dem Gebüsch vortrat. Nach ein paar Metern hatte er sich jedoch wieder gefangen. Ellinoy blieb nichts anderes übrig, als seinem Freund zu folgen. Andauernd blickte er um sich. Jeder kleine Schatten, der durch den hellen Schein des Mondes verursacht wurde, versetzte ihm einen Stich in die Magengegend. Hinter jedem Strauch oder Baum sah er die Gestalt, das Gesicht, vor sich treten.


    Dumpkin hielt direkt auf den Holzverschlag zu, durch den sie die Kirche schon einmal betreten hatten. Vorsichtig, sehr vorsichtig öffnete er die Tür. Nur einen Spalt, so daß sie in den kleinen Raum eindringen konnten. Ellinoy drückte die Tür sorgfältig hinter sich wieder zu. Regungslos blieben sie stehen. Ellinoy war es, als höre er sein Herz pochen. Die Tür zum Altar war nur angelehnt. Dumpkin drückte sie langsam auf. Das flackernde Licht der Kerzen erhellte ihn.


    „Niemand zu sehen“, flüsterte er. Ellinoy knipste seine Taschenlampe an. Jeden Winkel suchte er ab. Das Gesicht verfolgte ihn. Überall schien es zu sein, ihn zu rufen, nach ihm greifen.


    „Hast du was gesagt?“ fragte Dumpkin, der die Tür wieder zuzog.


    „Nein – nein“, erwiderte er verstört. Zögernd setzte er einen Fuß auf die erste Stufe.


    „Wir müssen sie zählen“, sagte Dumpkin. „Unter der sechsundsechzigsten Stufe –“


    „Die letzte ist die sechsundsechzigste“, unterbrach ihn Ellinoy. „Als wir das erste Mal hinauf sind, habe ich die Stufen gezählt. Es sind genau sechsundsechzig.“


    Dumpkin sah ihn nur an, grinste und wandte sich der Treppe zu. Anfangs nahm er zwei Stufen auf einmal, doch bald schon war der Schmerz in seiner Hand nicht mehr auszuhalten. Der notdürftige Verband war fast vollkommen blutdurchtränkt. Er mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht lauthals vor Schmerz loszuschreien.


    Ellinoy leuchtete das Treppenhaus ab. Immer wieder hatte er das beklemmende Gefühl, verfolgt zu werden. Verfolgt von etwas, das ihn jeden Augenblick packen und in einen tiefen Abgrund werfen wollte. Grausame Gedanken spiegelten sich in seinem Inneren wider. Gedanken, die den Tod in all seinen erschreckenden Formen wiedergab. Das Gesicht gehörte in allererster Front dazu.


    Die Abstände, in denen er sich umblickte, wurden von Stufe zu Stufe kürzer. Blickte er sich um, durchleuchtete seine Lampe nur gähnende Leere.


    Endlich hatten sie die letzte Stufe erreicht. Erschöpft ließ sich Dumpkin darauf nieder.


    „Nun das Buch“, keuchte er. Den Schmerz versuchte er zu ignorieren, doch das pulsierende Pochen ging ins Unermeßliche. Krampfhaft versuchte er sein Taschenmesser aus seiner Hosentasche herauszunehmen. Ellinoy musterte ihn mit besorgniserregenden Blicken.


    „Deine Wunde“, sagte er bedenklich. „Sie ist zu tief.“


    „Erst das Buch“, erwiderte Dumpkin. „Wir müssen nachsehen, ob sich die Stufe irgendwie öffnen läßt.“ Dumpkin kniete sich auf den vorletzten Tritt. Mit dem Ellenbogen der verletzten Hand stützte er sich ab. Ellinoy kauerte sich neben ihn. Mit der Taschenlampe beleuchtete er Zentimeter für Zentimeter das Holz. Dumpkin strich mit dem Finger darauf entlang. Plötzlich hielt er an der äußeren Kante des Trittes inne.


    „Hier ist etwas“, rief er leise aus. Mit leichtem Druck fuhr er über die Stelle.


    Ellinoy tat ihm nach. „Etwas uneben“, bemerkte er.


    Dumpkin begann, mit dem Messer darauf zu kratzen. Zuerst geschah nichts. Doch auf einmal, als er etwas stärker scharrte, fing das Holz an, sich zu verändern. Eine Struktur schimmerte darunter hervor.


    „Ich glaub’, wir sind richtig“, triumphierte Dumpkin. Die Struktur wurde deutlicher, je mehr er von der Oberfläche des Holzes abscharrte. Als Dumpkin der Meinung war, die Struktur vollkommen befreit zu haben, legte er sein Messer auf die Seite. Sachte fuhr er mit seinem Finger darauf entlang. Ein Balken senkrecht, auf dem genau mittig ein Balken waagerecht gesetzt war. Auf diesem waagerechten Balken befand sich ein Kreis, der wiederum genau die Mitte berührte.


    „Vermutlich eingebrannt“, meinte Dumpkin.


    „So alt, wie das aussieht, war das bestimmt der Mönch“, erwiderte Ellinoy.


    „Bestimmt hat es etwas mit dem Buch zu tun.“ Dumpkin griff unter das Holz, das fingerbreit vorsprang. Zaghaft begann er daran zu ziehen. Ellinoy rutschte an Dumpkin vorbei, so daß er unter den Tritt blicken konnte.


    „Zieh mal etwas stärker“, forderte er seinen Freund auf. Er nahm das Messer und fuhr mit der Spitze in den Spalt, der durch das Ziehen entstanden war. Vorsichtig trieb Ellinoy die Klinge tiefer in den Zwischenraum.


    „Noch stärker!“


    Dumpkin stand auf, um sein gesamtes Gewicht einzusetzen. Das laute Knarren des Holzes hielt ihn nicht davon ab. Spürbar merkte er, wie sich der Tritt von seinem Unterbau löste. Ellinoy kam ihm zu Hilfe, indem er von unten dagegendrückte. Der Spalt wurde größer. Mit einem Male barst das Holz auseinander. Durch die Wucht verlor Dumpkin das Gleichgewicht. Unsanft fiel er zu Boden. Schmerz zuckte durch seinen Arm. Gerade noch konnte er einen Schrei unterdrücken. Der provisorische Verband war verrutscht. Sofort floß wieder Blut aus der Wunde. Ellinoy sprang zu ihm.


    „Scheiße!“ fluchte er nur. Sachte schob er die Bandage wieder über die Verletzung. Dumpkin zitterte.


    „Sehen wir nach“, brachte er nur mühevoll hervor. Ellinoy blickte ihn an.


    „Der Verband ist zu wenig“, sagte er. Langsam knöpfte er sein Hemd auf und zog es aus. Mit dem Messer trennte er beide Ärmel ab, faltete den einen in der Länge zusammen, um ihn als Wickel verwenden zu können.


    „Deine Finger“, flüsterte Ellinoy, „kannst du sie bewegen?“


    „Ich glaube nicht“ schüttelte Dumpkin seinen Kopf. Etappenweise versuchte er, eine Faust zu ballen. Der Schmerz drückte ihm Tränen in die Augen. Nur ein wenig hatte er seine Finger bewegt, da gab er schon auf. „Geht nicht“, stöhnte Dumpkin.


    „Hoffentlich hast du dir nicht die Sehnen durchtrennt“, erschrak Ellinoy. Mit dem Hemdsärmel bandagierte er die verletzte Hand so, daß Dumpkin die Finger nicht mehr bewegen konnte.


    „Ist es besser so?“ fragte er ihn darauf.


    Dumpkin versuchte zu grinsen. „Wirst mal Arzt, – was?“ gab er scherzhaft zurück.


    Ellinoy streifte sich das ärmellose Hemd wieder über. Dumpkin wandte sich der Stufe zu. Der Oberteil des Trittes lag in zwei Hälften vor ihm. Beinah genußvoll legte er sie auf die Seite. Dumpkin konnte es kaum erwarten, in das Innere der sechsundsechzigsten Stufe zu sehen. Seine Hand, in der er die Taschenlampe hielt, zitterte. Zögernd knipste er sie an. Zwischenzeitlich hatte Ellinoy sich das Hemd wieder zugeknöpft. Auf allen vieren bewegte er sich vorwärts. Gleichzeitig blickten sie in die Öffnung. Gleichzeitig zuckten sie zusammen. Vor ihnen lag es, das Buch. Ungefähr dreißig Zentimeter lang und fünfundzwanzig Zentimeter breit, in einer bräunlichen Farbe. Dasselbe Zeichen, wie sie es auf dem Tritt vorgefunden hatten, war auf dem Deckel des Buches eingebrannt. Drei Worte standen darunter, die jedoch in einer anderen Sprache geschrieben waren.


    „EGO VENIO ITERIUM“, las Ellinoy leise.


    „Ich getraue mir gar nicht, es anzufassen“, hauchte Dumpkin. „Nehmen wir es gemeinsam da heraus“, forderte er seinen Freund auf.


    „O.k.“, stimmte Ellinoy zu. Vorsichtig näherte er seine Hand dem Buch. Kurz davor hielt er inne. „Sallivan!“ zischte er. „Von nun an sind deine Stunden gezählt!“ Zorn blitzte in Ellinoys Augen, als er das Buch berührte.


    *


    Rouven schreckte auf. Nachdem der Pater die Kirche verlassen hatte, war auch Rouven zurückgekehrt. Lautlos, wie er gegangen war, hatte er sich wieder in das Lehrerhaus geschlichen und sich in sein Bett gelegt. Halb drei Uhr war es, als er in einen unruhigen Schlaf verfiel. Eine Stunde später fuhr Rouven blitzartig nach oben.


    „Jeremie“, hauchte er. Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen.


    Sie haben es, sprach eine Stimme zu ihm. Aus dem Dunkeln näherte sich etwas auf ihn zu.


    „Jeremie“, wiederholte Rouven. Eindeutig erkannte er die Stimme seines Freundes.


    Plötzlich stand er vor ihm. Rouven sah ihn genau, den aufgeplatzten Schädel seines Freundes. Das blutverschmierte Gesicht. Das rechte Auge fehlte. Die Flüssigkeit hatte sich mit dem Blut vermischt. Aus den Armen ragten Knochensplitter. Sein Brustkorb war vollkommen eingedrückt.


    Sie haben es, sagte die Stimme Jeremies nochmals.


    „Du bist tot, Jeremie.“ Rouven starrte mit aufgerissenen Augen auf das vor ihm.


    Sie haben das Buch. Dumpkin und Ellinoy. Das Buch, dein Buch. Du mußt es dir wiederholen.


    „Du bist doch tot, Jeremie. Du bist vom Turm gestürzt.“


    Ich bin hier, um dich zu warnen, kam es zurück. Du warst mein Freund. Du kannst nichts dafür, daß ich vom Turm gestürzt bin. Das Buch hat schuld daran. Es befand sich auf dem Turm. Das Buch war es, das mich vom Turm gestürzt hat.


    Rouven bewegte unmerklich seinen Kopf von links nach rechts.


    Es ist mir erlaubt, dir zu helfen. Nimm dich in acht vor ihnen. Sie werden versuchen, dich aus dem Weg zu räumen. Tu alles, um das Buch zu bekommen. Alles, mein Freund! Alles! Langsam bewegte sich Jeremies Gestalt zurück. Alles! hörte Rouven noch sagen, bevor sie gänzlich in der Dunkelheit verschwand.


    Schwester Maria beugte sich über Rouven. Sanft strich sie über sein Haar.


    „Jeremie!“ entfuhr es Rouven. Gleichzeitig öffnete er seine Augen. Verstört blickte er um sich.


    „Jeremie“, wiederholte er und starrte in die Richtung, in die er seinen Freund verschwinden sah.


    Schwester Maria versuchte zu lächeln. „Du hast lange geschlafen“, sagte sie. „Es ist schon zehn Uhr.“


    Rouven erschrak. Schlagartig kehrte es zurück, das Erlebte der Nacht. Die Erscheinung Jeremies. War es nur ein Traum? Rouven konnte nur ahnen. Schnell drängte er den Gedanken beiseite.


    „Ich möchte zu Pater Richmon“, erwiderte Rouven geradeheraus. Dabei sah er der Schwester direkt in die Augen.


    Schwester Maria nickte. „Darüber wird er sich sehr freuen.“ Sie entfernte sich, um Rouven beim Aufstehen nicht zu hindern. Im selben Moment klopfte es an der Tür. Bevor Schwester Maria etwas sagen konnte, wurde sie von außen geöffnet. Sallivan betrat das Zimmer.


    „Können Sie nähen?“ fragte er sie in barschem Tonfall. Schwester Maria blickte verärgert auf Sallivan. Schon setzte sie an, um ihn auf sein schroffes Verhalten hinzuweisen. Sallivan ließ sie nicht zu Wort kommen.


    „Dieser Cloud Wallis“, sprach er geringschätzig Dumpkins Name aus. „Er hat sich heute morgen schwer verletzt. Die Wunde muß schnellstens genäht werden.“


    Sichtlich bestürzt über diese Nachricht blieb sie erschrocken stehen. Mehrmals bekreuzigte sich die Schwester mit der linken Hand, wobei ein leises Gebet ihre Lippen bewegte.


    „Ich komme“, sagte sie, nachdem sie es beendet hatte. Sie griff nach einer schwarzen Tasche, die nicht weit von ihr stand. Sallivan rührte sich nicht von der Stelle. Ständig schweiften seine Blicke umher, als ob er etwas suchen würde. Für einen Moment verschwand Schwester Maria in dem kleinen Nebenraum, wo sich Rouven gerade zurechtmachte. Kurz darauf kam sie wieder. Wortlos verließ sie mit Sallivan das Zimmer.


    Dumpkin lag, nicht weit weg von der Eingangstür, auf einer Bahre im unteren Stockwerk. Ellinoy stand neben ihm. Man sah es ihm an, daß er sich in seiner Haut nicht besonders wohl fühlte. Unruhig blickte er von einer Richtung in die andere. Zwischenzeitlich hatte er sich ein anderes Hemd angezogen. Auch die abgetrennten Ärmel um Dumpkins verletzte Hand hatten sie entfernt.


    Schwester Maria eilte auf die Bare zu. Sallivan hielt sich dicht neben ihr. Sofort kniete sich die Schwester zu Dumpkin nieder. Dumpkins Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Jedoch sah es eher aus wie ein schmerzverzerrtes Ächzen, als sie vorsichtig die notdürftige Bandage entfernen wollte. Das untere Taschentuch war schon leicht in die Wunde eingetrocknet. Dumpkin stöhnte auf.


    „Nicht so zimperlich“, zischte Sallivan. Noch ehe Schwester Maria es verhindern konnte, packte Sallivan das Taschentuch. Mit einem Ruck riß er es von der Wunde. Augenblicklich begann es wieder zu bluten. Dumpkin schrie. Der Schmerz fuhr ihm bis zum Schulterblatt hinauf.


    „Sind Sie wahnsinnig?“ herrschte die Schwester Sallivan an. Ellinoy schreckte zusammen, als er Sallivans triumphierende Blicke bemerkte. Achtlos hatte er das verblutete Taschentuch zur Seite geworfen.


    Die Schwester untersuchte die Verletzung. „Wie ist das geschehen?“ fragte sie, von Dumpkin auf Ellinoy blickend.


    Ellinoy wollte antworten. Das Öffnen der Eingangstür hinderte ihn daran. Mr. Goodman betrat den Flur. Seine Augenbrauen zogen sich etwas enger zusammen, als er Dumpkins Verletzung sah.


    Schwester Maria ignorierte das Eintreten des Internatsleiters. Aus ihrer Tasche nahm sie ein Desinfektionsmittel, das sie vorsichtig in die klaffende Wunde tropfen ließ.


    „Kannst du deine Finger bewegen?“ Besorgt blickte sie auf Dumpkin. Das Mittel begann zu brennen.


    „Ein bißchen“, stöhnte Dumpkin. Leicht bewegten sich seine Finger. Schwester Maria atmete auf.


    „Gott sei Dank“, sagte sie erleichtert. „Deine Sehnen sind nicht verletzt.“


    Mr. Goodman trat näher an Schwester Maria heran. „Was ist passiert?“ wollte er wissen.


    Sallivan räusperte sich. „Er behauptet, in einen spitzen Stein gefallen zu sein“, nahm er ihr das Wort aus dem Mund. „Ein bißchen undenkbar, wenn man berücksichtigt, daß er sich den Handrücken, und nicht die Handfläche verletzt hat.“


    Wütend starrte Ellinoy auf Sallivan. Am liebsten hätte er ihn auf der Stelle angesprungen, um so lange seine Kehle zuzudrücken, bis er tot umfallen würde.


    Mr. Goodman blickte auf Ellinoy. „Du warst dabei?“ fragte er gelassen.


    Ellinoy nickte nur.


    „Erzähle“, forderte Mr. Goodman ihn auf.


    Ellinoy schluckte. „Dumpkin ist ausgerutscht“, sagte er. „An der Mauer wollte er sich abstützen, dabei hat er sich verletzt.“


    Mr. Goodman senkte seinen Kopf. „Ich möchte die Stelle sehen, wo das passiert ist“, erwiderte er darauf. „Nicht jetzt, später. Wenn dein Freund dabei sein kann.“ Er warf Sallivan einen flüchtigen Blick zu. Gemächlich begab er sich zur Treppe, wandte sich aber nochmals um, bevor er sie hinaufstieg. Wenig später folgte Sallivan.


    „Hältst du das aus, wenn ich die Wunde nähe?“ fragte Schwester Maria besorgt. Ellinoy kniete sich ebenfalls zu seinem Freund nieder.


    „Muß das denn sein?“ zögerte Dumpkin.


    Schwester Maria nickte. „Bis Dr. Kintel hier ist, vergeht zu viel Zeit. Bestimmt hast du schon einiges Blut verloren. Wie lange ist es denn her, seit das geschehen ist?“


    Dumpkin blickte für einen Moment auf Ellinoy. Gleichzeitig zwinkerten sie sich unmerklich mit dem linken Auge zu. Das Zeichen, die Wahrheit zu verschweigen.


    In diesem Moment kam Rouven die Treppe heruntergeschlichen. Lautlos, auf Zehenspitzen. Nur Schwester Maria bemerkte, daß Rouven das Lehrerhaus verließ. Ein kurzes Lächeln flog über ihren Mund.


    Rouven tat, als würde er belanglos über den Internatshof schlendern. Die Blicke Showys waren ihm nicht entgangen, der unweit vom Lehrerhaus unter einem Baum hin und her schritt. Langsam näherte Rouven sich der Kathedrale. Showy folgte jedem seiner Schritte. In aller Ruhe spazierte er am Eingang der Kirche vorbei und bog um die Mauer herum Richtung Speisesaal. Ein paar Jungs aus einer anderen Klasse kamen ihm lachend entgegen. Als sie ihn bemerkten, verstummten sie schlagartig. Flüchtige, beinah verächtliche Blicke warfen sie ihm zu. Kaum waren sie an ihm vorüber, vernahm Rouven deutlich das Flüstern seines Namens.


    Showy konnte ihn nun nicht mehr beobachten. Eilig schritt Rouven auf den Hintereingang der Kirche zu. Rouven überzeugte sich davon, daß ihn niemand sehen konnte. Die Tür war nicht verschlossen. Gerade als er sie betreten wollte, wurde der Eingang vom Schülerhaus geöffnet. Melanie trat ins Freie. Sein rotes Haar verriet ihr, daß er es war, der in der Kathedrale verschwand. Jedoch machte sie sich keine weiteren Gedanken darüber. Zwei Freundinnen waren ihr gefolgt, mit denen sie in ein Gespräch vertieft über den Hof bummelte.


    Leise schlich Rouven sich zum Aufstieg des Turmes. Ständig mußte er an Jeremie denken. Vor einem Tag war sein Freund noch an seiner Seite gewesen. Spaß hatten sie zusammen gehabt. Nun war Jeremie tot. Sein einziger Freund, den er jemals gehabt hatte, tot. Rouven gab sich die Schuld, daß sein Freund von dem Turm stürzte.


    „Jeremie“, hauchte er. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er mußte sich dazu überwinden, die Stufen zu betreten. Weinend stieg er mit gesenktem Kopf den Turm hinauf. Erst als Tageslicht ihm wieder ins Gesicht schien, blickte er auf. Erschrocken blieb Rouven stehen. Pater Richmon kniete auf dem Boden. Der Tritt der sechsundsechzigsten Stufe lag in zwei Teilen vor ihm. Schnell wischte sich Rouven die Tränen aus dem Gesicht.


    „Hallo Rouven“, begrüßte ihn der Pater. Freundlich lächelte er Rouven entgegen und erhob sich aus seiner knienden Stellung. „Ich habe dich schon von weitem kommen sehen.“ Er streckte Rouven seine Hand entgegen, um ihm dadurch anzudeuten, daß er vollends heraufkommen sollte. Rouven folgte der stummen Aufforderung. Ein beklemmendes Gefühl überkam ihn, als er einen großen Schritt über die letzte Stufe machte. Der Pater zog ihn etwas zur Seite. Prüfend ließ er seine Blicke über Rouven schweifen. Plötzlich verschwand das Lächeln. Nahezu entsetzt starrte er Rouven an.


    „Du hast es doch?“ fragte er erregt. Rouven sah ihn mit großen Augen an. Langsam schüttelte er seinen Kopf. Bestürzt machte Richmon einen Schritt zurück.


    „Du – hast – es – nicht?“ stammelte Richmon entsetzt. Mehrmals atmete der Pater tief durch. Mit dem Finger zeigte er auf den Boden.


    „Hier sind Blutspuren“, sagte er gefaßt. „Derjenige muß sich demnach verletzt haben.“


    „Dumpkin, Ellinoy“, nannte Rouven automatisch die Namen seiner Widersacher. Kalt lief es ihm über den Rücken. War Jeremie doch kein Traum?


    Richmons Gesicht verfinsterte sich. Zorn durchblitzte seine Augen. Schnaubend wandte er sich ab. Mit beiden Armen stützte er sich gegen die Brüstung, über die Jeremie gefallen war. Stück für Stück suchten seine Blicke den Schulhof ab. Keinen der Unzertrennbaren konnte er erblicken. Auch Showy nicht, da der Baum, unter dem er sich befand, die Sicht versperrte. Soeben verließ Sallivan das Lehrerhaus. Mit energischen Schritten steuerte er direkt auf Showy zu.


    „Wir müssen es wieder bekommen“, stieß der Pater zwischen den Zähnen hervor. Abrupt wandte er sich wieder Rouven zu. „Wie haben sie davon erfahren?“ wollte er dann wissen. „Woher wußten sie den genauen Platz des Buches?“ Mit durchdringenden Blicken musterte er Rouven.


    „Mein Vater“, antwortete Rouven etwas eingeschüchtert. „Er hat mir zwei Briefe geschrieben. Zweimal denselben.“


    „Einen hast du von Mr. Goodman bekommen“, erwiderte Richmon. „Einen gab ich Schwester Maria“, sagte er mehr zu sich selbst. Der Pater hob einen Teil des Trittes, der vor ihnen lag. Es war der Teil mit dem seltsamen Zeichen.


    „Weißt du, was das ist?“ fragte er Rouven und deutete mit dem Finger darauf. Rouven betrachtete das eingebrannte Symbol. Unwissend bewegte er seinen Kopf hin und her.


    „Das ist ein Ankh“, klärte ihn der Pater auf. „In der Magie bedeutet es Unsterblichkeit. Es ist das Zeichen der Wiedergeburt.“ Wütend warf er den Tritt zu Boden. Ängstlich wich Rouven einen Schritt zurück. Richmon packte Rouven an den Schultern.


    „Hab keine Angst, Rouven“, sagte der Pater in sanfterem Ton. „Ich mache dir keinen Vorwurf. Nun ist es einmal so. Das Buch bekommen wir schon wieder. Aber bis dahin –“, der Pater richtete seine Blicke gen Himmel. „Gnade Gott denen, die nicht verstehen, was das Buch für Mächte besitzt.“ Die letzten Worte hauchte er förmlich über die Lippen.


    „Was weißt du von dem Buch?“ fragte Rouven leise. Pater Richmon sah ihn wieder an. Der Zorn in seinen Augen war erloschen.


    „Ich weiß, daß nur wenige, vielleicht auch nur einer dieses Buch verstehen kann“, antwortete Richmon langsam. „Ich weiß, daß du einer, oder auch nur der einzige bist, der über diese Begabung verfügt.“ Richmon ließ Rouven wieder los. „Ohne Zweifel, Rouven. Du besitzt sie, diese Begabung.“


    Rouven senkte seinen Kopf. Geraume Zeit verstrich, in der nur das Geschrei der Kinder vom Hof die Stille unterbrach.


    „Unter dem Turm befindet sich ein unterirdischer Gang“, zitierte Rouven auf einmal den Brief seines Vaters. „Jedoch weiß ich nicht, wo sich der Einlaß für diesen Gang befindet. Vielleicht auch außerhalb des Internates. Die Mönche hatten ihre Klöster früher mit geheimen Gängen unterbaut. Einige werden im Laufe der Zeit schon eingestürzt sein. Sei daher vorsichtig, wenn du das Gewölbe betrittst. Das Buch befindet sich genau unter der sechundsechzigsten Stufe des Turmes. Es dürfte demnach nicht allzu schwer sein, es zu finden.“


    Verwirrt blickte der Pater Rouven an. Rouven hielt seine Augen immer noch auf den Boden gerichtet.


    „Sei aber wachsam! Vergiß nie, daß das Buch nur für deine Sinne bestimmt ist. Sollte je ein anderer Besitz davon erlangen, so wird sehr, sehr Schlimmes geschehen. Dieses Buch verbirgt Macht, finstere Macht. Die Schattenseite dieser Welt steht darin niedergeschrieben. Folge meinen Worten! Nur du kannst verhindern, daß diese Schatten das Licht Gottes verdrängen. Das Licht, das die Erde am Leben erhält.“ Rouven blickte wieder auf. Zwischenzeitlich hatte der Pater begriffen, daß es sich um den Brief seines Vaters handelte.


    „Du hast ihn auswendig gelernt“, sagte Richmon voller Bewunderung.


    „Das Buch hat schuld an Jeremies Tod“, erwiderte Rouven. „Das Buch hat Jeremie getötet. Das Buch!“ Rouvens Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Ich habe nicht gewußt, daß es sich hier oben befindet. Ich hatte den Brief meines Vaters falsch verstanden. Er wollte nicht, daß ich den geheimen Gang betrete. Nicht ich, sondern sie, die Schlange.“ Mit dem Ärmel wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. Pater Richmon kniete sich vor ihm nieder.


    „Nein, Rouven“, versuchte er abzuwehren. „Es war ein Unfall, ein tragischer Unfall.“


    Energisch schüttelte Rouven seinen Kopf. „Ich hasse dieses Buch. Ich hasse es! Ich hasse es!“


    *


    Sallivan lief unruhig im Rektoratszimmer auf und ab. Mr. Goodman stand am Fenster. Schon eine ganze Zeit lang beobachtete er, wie Showy nervös von einem Bein auf das andere trat.


    „Haben Sie schon etwas herausbekommen?“ stellte Mr. Goodman Sallivan eine Frage. Sallivan blieb stehen.


    „Nein, noch nicht“, antwortete er grimmig. „Von diesen Bengeln wird man doch nur angelogen. Verprügeln sollte man sie. Für jede Lüge sollten sie eine Tracht Prügel erhalten.“


    „Sehen Sie einmal zu diesem Fenster hinaus“, forderte Mr. Goodman Sallivan auf. Sallivan stellte sich neben ihn.


    „Dort unter dem Baum“, Mr. Goodman zeigte in die Richtung von Showy „Sehen Sie ihn?“ Langsam wandte er sich Sallivan zu. Mr. Goodmann war kleiner wie Sallivan. Von unten herauf blickte er ihn an.


    „Ich will endlich Fakten, Mr. Sallivan. Verstehen Sie mich? Fakten!“


    Sallivan wußte nur zu gut, was der Internatsleiter damit meinte. Ein hämisches Grinsen überflog sein Gesicht.


    „Nun kann auch ein Pater nicht mehr helfen“, zischte er. Jäh wandte er sich um und verließ das Zimmer.


    Schwester Maria war gerade dabei, Dumpkins Wunde zu nähen. Ohne die Anwesenden eines Blickes zu würdigen, schoß Sallivan an ihnen vorbei. Krachend schlug er die Eingangstür hinter sich zu. Showy zuckte zusammen, als er Sallivan direkt auf sich zukommen sah.


    „Scheiße!“ fluchte er. Schon stand der Pfeifer bei ihm. Schweiß, kalter Schweiß drückte es ihm aus sämtlichen Poren.


    „Nun, mein Freund“, sprach ihn Sallivan an. „Schade, daß heute kein Unterricht ist. Das habt ihr Jeremie zu verdanken. Tja, leider ist Jeremie gestern gestorben.“


    Showy schluckte. Sallivan sagte dies in einem Tonfall, als würde es ihm überhaupt nichts ausmachen, daß einer seiner Schüler auf grausame Weise ums Leben gekommen war.


    „Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich, mein Freund“, sprach Sallivan weiter und trat noch näher an Showy ran. „Könntest du so nett sein und mir folgen?“


    „Wo – hin?“ brachte Showy nur mühevoll hervor. Er konnte Sallivans Atem riechen, so dicht stand der Lehrer vor ihm.


    „Das wirst du dann schon sehen“, grinste Sallivan. Er wandte sich einfach um. Showy blieb gar nichts anderes übrig, als zu folgen, wenn er nicht den Zorn des Pfeifers auf sich ziehen wollte.


    Sallivan führte ihn zum Internatsgelände hinaus. Mit jedem Schritt wurde ihm mulmiger zumute. Erst ging es ein paar Meter auf der Zufahrtsstraße entlang. Dann bog Sallivan links in einen breiten Weg. Der Weg wurde durch zwei gewaltige Eisenflügel versperrt. Die Eisenflügel waren so dicht mit Efeu bewachsen, daß ein Hindurchsehen unmöglich gemacht wurde.


    Quietschend ließ sich einer der Flügel aufdrücken. Eine lange Gerade lag vor ihnen.


    Auch dieser Bereich des Internates galt als verbotene Zone. Showy wunderte sich, ihn betreten zu dürfen. Er erinnerte sich daran, daß Dumpkin einmal etwas von einem Ahnenfriedhof erwähnt hatte, zu dem dieser Weg angeblich führen sollte.


    Links und rechts standen Bäume, wie sie Showy noch nie gesehen hatte. Soweit sein Auge reichte, standen sie in gleichmäßigen Abständen jeweils in einer Reihe. Sämtliche Stämme sind auf ungefähr zwei Meter abgesägt und die Stammenden gegen neues Austreiben mit brauner Farbe angestrichen worden. Mächtige Stämme, aus denen sich dicke Äste wirr über den Weg schlängelten. Als wollten sie jene, die diesen Pfad entlangschreiten, am Leibe packen, um sie am Weitergehen zu hindern.


    Feiner heller Kies vermachte dieser Allee das Aussehen, als würde sich ein endloser bronzefarbener Teppich entlangstrecken. Sallivan drehte sich um, nachdem Showy durch das Tor getreten war.


    „Das Tor“, sagte er mit finsteren Blicken. „Mach es zu!“


    Showy gehorchte. Sallivan schritt ohne zu warten weiter. Der Kies gab eigenartige Geräusche von sich. Jeder Tritt war wie ein kurzes, jäh abgerissenes Knirschen.


    Nur zögernd folgte Showy. Mißtrauisch beobachtete er die eigenartigen Bäumen, die in ihm den Eindruck erweckten, jeden unerwarteten Moment würden sie ihre dicken Äste um seinen Hals schlingen, um ihn qualvoll zu erwürgen. Dann noch die Angst vom Vortag, die tief in seinen Knochen steckte. Kein Auge hatte er in der Nacht zugetan. Als Dumpkin, der sein Bett gegenüber dem seinen hatte, das Zimmer verließ, machte er das Licht an und versteckte sich unter der Bettdecke. So hatte ihn Dumpkin Stunden später wieder angetroffen. Sehnsüchtig warteten sie dann zu zweit auf den folgenden Morgen. Nun war Dumpkin im Lehrerhaus, um sich verarzten zu lassen. Und er? – Showy kam es wie ein Alptraum vor. Ein Alptraum, in dem der Pfeifer eine erschreckende Rolle zu spielen schien.


    In einem Augenblick, als Showy sich gerade umwandte, um hinter sich zu sehen, wäre er beinah auf Sallivan aufgelaufen. So sehr war er damit beschäftigt, seine Angst zu verdrängen. Nur das allzu gewohnte Räuspern, das Pfeifer ständig von sich gab, machte ihn darauf aufmerksam, daß dieser plötzlich stehen geblieben war. Fragend und ängstlich zugleich blickte er den Lehrer an. Der Weg war ja noch lange nicht zu Ende. Ungefähr erst die Hälfte hatten sie hinter sich gebracht.


    „Weißt du, warum wir hier sind?“ fragte ihn Sallivan unvermittelt. Showy bemerkte es genau. Dieses verächtliche Leuchten in seinen Augen. Ein Wort brachte er nicht über die Lippen, daher schüttelte er seinen Kopf.


    „Weil wir hier allein sind, mein Freund“, beantwortete er selbst seine Frage. „Wir sind hier so allein, daß uns niemand sehen und uns niemand hören kann.“


    Showy begriff sofort, was Sallivan damit meinte. Entsetzt machte er einen Schritt zurück.


    „Auch ein Pater kann dir nun nicht mehr helfen“, zischte Sallivan. „Nur wir zwei allein! Ist das nicht schön?“


    Fassungslos starrte Showy auf den Pfeifer.


    „Das – das – können Sie – Sie doch nicht – nicht –“, Showy blieb das Wort im Hals stecken. Sallivan schlug seine Ärmel hoch. Genüßlich sah er Showy dabei an.


    „Und ob ich kann“, grinste er und machte einen Schritt auf Showy zu.


    „Ich – ich sag’s dem Internatsleiter“, versuchte Showy seine Haut zu retten.


    Ein schriller Pfiff gellte ihm entgegen. Showy zuckte zusammen.


    „So, verpetzen willst du mich“, spöttelte Sallivan. Blitzschnell packte er Showy am rechten Ohr. Es bestand keine Chance, auszuweichen. Der Pfeifer drehte das Ohr so lange, bis Showy zu jammern begann.


    „Wenn du im Petzen so gut bist“, keifte Sallivan, „dann verpetz mir mal einiges über deine Freunde.“ Mit einem schmerzlichen Ruck stieß er ihn von sich. Heulend griff Showy nach seinem schmerzenden Ohr.


    „Na, wird’s bald?“ drängte Sallivan. „Ich will wissen, wie die Sache mit dem Schlitzauge passiert ist!“


    Showy sah ihn mit verheulten Augen an. Sein Ohr begann vor Schmerz zu pochen. Er hatte das Gefühl, als wäre es ihm abgerissen worden.


    „Du sollst mir antworten, Fettsack!“ schrie ihm der Pfeifer ins Gesicht.


    Verzweifelt blickte Showy um sich. Es gab nur eine Möglichkeit. Fliehen! Ruckartig wandte er sich um. Doch bevor Showy einen Schritt zu seiner Flucht ansetzen konnte, hatten ihn Sallivan wieder gepackt. Das erste Mal in seinem kurzen Leben bereute er es, immer soviel in sich hineinzustopfen.


    Mit der Rechten holte der Pfeifer aus. Nicht die flache Hand schlug er Showy ins Gesicht. Mit der Faust traf er ihn am Hinterkopf. Showy taumelte zu Boden. Schützend legte er seine Arme um den Kopf.


    „Steh auf!“ herrschte ihn der Pfeifer an. Showy rührte sich nicht.


    „Du sollst aufstehen!“ wiederholte sich Sallivan, dabei gab er ihm einen leichten Tritt gegen den Oberschenkel. Showy stöhnte. Langsam schleppte er sich wieder auf. Sein ganzer Kopf schmerzte. Heulend blickte er Sallivan an.


    „Nun?“ forderte ihn der Pfeifer auf. Showy dachte an den Schwur, den sie gemeinsam abgelegt hatten. Niemals durfte er etwas von den Unzertrennbaren erzählen. Auf sein Leben hatte er es geschworen.


    „Ich warte!“ drängte Sallivan. Drohend ballte er seine Hand zu einer Faust.


    Showy schüttelte mit dem Kopf. „Ich – weiß – nichts“, stammelte er. Sallivan schnaubte vor Wut. Ruckartig machte er einen Schritt vor. Mit der linken Hand faßte er Showy am Kragen. Die Rechte erhob sich zum Schlag.


    „Ich will es wissen!“ hauchte der Pfeifer.


    Verzweifelt versuchte Showy sich mit den Händen zu schützen, sich gegen die Schläge des Pfeifers zu wehren. Erbarmungslos fuhr die Faust auf ihn nieder. Sallivan wollte ihn diesmal nicht richtig treffen. Er wollte ihn nur leicht mit der Faust streifen. Doch Showy drehte sich so zur Seite, daß der Schlag ihn mit voller Wucht erwischte. Sallivan hatte seine Schläfe getroffen. Augenblicklich sackte Showy in sich zusammen. Der Pfeifer machte einen Schritt zurück. Zusammengekrümmt lag Showy regungslos vor ihm.


    „Ich warne dich“, zischte Sallivan. „Mach mir ja nichts vor.“ Unsanft rüttelte er ihn mit dem Fuß. Nicht den geringsten Muckser gab Showy von sich.


    „Zum Teufel!“ fluchte er und kniete sich neben ihn nieder. Ohne etwas zu unternehmen, musterte er Showy.


    „Wie du meinst“, flüsterte Sallivan. „Du willst es nicht anders.“ Er stand auf, krempelte seine Ärmel wieder vor, und begann langsam den Weg zurückzuschreiten. Achtlos ließ er das schwere Eisentor offenstehen.


    Gerade verließ Dumpkin mit Ellinoy das Lehrerhaus, als Sallivan das Internatsgelände betrat. Schwester Maria blickte ihnen vom Eingang aus hinterher. Dumpkin hatte ihr versprechen müssen, sich in sein Zimmer zu begeben, um sich dann ins Bett zu legen. Mit keinem Gedanken hatte er jedoch daran gedacht, dies zu tun.


    Für einen Moment blieb Sallivan stehen. Er wollte noch beiseite treten, doch Ellinoy hatte ihn schon bemerkt.


    „Am Eingang steht der Pfeifer“, raunte Ellinoy seinem Freund ins Ohr. Dumpkin wandte seinen Kopf etwas in dessen Richtung.


    „Wo kommt der denn her?“ fragte er sich, blickte aber sofort wieder auf den Boden.


    Sie begaben sich direkt auf den Baum zu, den sie mit Showy als Treffpunkt ausgemacht hatten. Von Showy war jedoch weit und breit nichts zusehen.


    „Wo steckt er bloß?“ sagte Dumpkin etwas ärgerlich. „Wir hatten ausgemacht, daß er hier auf uns wartet.“


    „Wir dürfen uns hier nicht aufhalten“, erwiderte Ellinoy. „Hab keine Lust darauf, dem Pfeifer zu begegnen.“


    „Du hast recht“, stimmte ihm Dumpkin zu. „Vielleicht ist er auch im Zimmer.“


    Als sie das Schülerhaus betreten wollten, hörte Dumpkin plötzlich seinen Namen rufen. Verwundert drehte er sich danach um. Sein Atem stockte. Ellinoy konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Melanie stand nicht weit von ihnen entfernt. Allein.


    „Was ist denn mit dir passiert?“ fragte Melanie, während sie näherkam.


    Dumpkin betrachtete seine verbundene Hand, die in einer Schlinge steckte. „Ach, nur – nur ein bißchen verletzt“, antwortete er verwirrt. Melanie stand nun vor ihm.


    „Du wunderst dich, warum ich dich anspreche?“ sagte sie mit einem charmanten Lächeln. Dumpkin zuckte darauf nur mit der Achsel. Ellinoy vertrieb sich zwischenzeitlich die Zeit damit, indem er von einer Seite auf die andere blickte und so seine Verlegenheit überspielte.


    „Ich hab’ gesehen, wie euer Freund, der Dicke, mit Mr. Sallivan das Internat verlassen hatte. Ich dachte, ich muß das dir sagen, weil er bestimmt auf euch gewartet hat.“


    „Showy mit dem Pfeifer?“ horchte Ellinoy auf. „Wann ist das gewesen?“


    „Vielleicht vor etwa einer dreiviertel Stunde“, antwortete Melanie. „Jetzt muß ich aber wieder gehen. Meine Freundinnen warten schon auf mich.“ Sie wollte an Dumpkin vorbei in das Schülerhaus. Dumpkin biß sich nervös auf die Unterlippe.


    „Melanie“, brachte er ihren Namen gerade noch über die Lippen. Melanie wandte sich um. Vor Aufregung entging Dumpkin der Freudenstrahl in ihren Augen. Er mußte sich anstrengen, das Vibrieren seiner Stimme zu verbergen.


    „Ja?“ Erwartungsvoll schaute sie ihn an. Nun war es soweit. Um sich nicht zu blamieren, mußte er ihr irgend etwas sagen. Aber was?


    „Sehen – wir uns wieder?“ fragte er geradeheraus. Ellinoy sah Dumpkin mit erstaunten Blicken an. Das hatte er von seinem Freund nicht erwartet. Er mit einem Mädchen!


    „Bestimmt“, sagte Melanie nur, drehte sich um und verschwand hinter der Tür des Schülerhauses. Dumpkin pochte das Herz bis zum Hals. Er konnte es gar nicht fassen. Verwirrt, erstaunt und überrascht zugleich starrte er auf die Tür des Schülerhauses.


    „Nicht schlecht“, riß ihn Ellinoy aus seiner Euphorie. Dumpkin blickte auf Ellinoy.


    „Showy“, lenkte er sofort ab. „Verdammt, ich hab kein gutes Gefühl.“


    „Sallivan war allein, als wir ihn vorhin gesehen haben“, meinte Ellinoy nachdenklich. „Meinst du das stimmt auch, was sie gesagt hat?“


    Dumpkin wischte sich die Haarsträhne aus dem Gesicht. „Warum soll sie uns anlügen?“ verteidigte er sie sofort. „Besser, wir machen uns auf die Suche nach ihm.“


    „Nehmen wir das Buch gleich mit“, schlug Ellinoy vor. „In unserem Lager ist es sicherer aufgehoben.“


    „Ich weiß nicht“, entgegnete Dumpkin zögernd. „Wenn uns jemand mit dem Buch sieht –.“


    „Hallo Jungs“, wurde Dumpkin unterbrochen. Wie vom Blitz getroffen zuckten sie zusammen. Pater Richmons Stimme war nicht zu verwechseln. Langsam wandten sie sich um. Sie konnten keine Erklärung dafür finden, von welcher Richtung der Pater aufgetaucht war. Freundlich lächelte er sie an. Als er Dumpkins verletzte Hand bemerkte, verschwand für einen Augenblick das Lächeln.


    „Was hast du angestellt?“ sprach er ihn sofort darauf an.


    „Ich bin hingefallen“, antwortete Dumpkin gefaßt. „Dabei hab ich mir den Handrücken etwas aufgerissen.“


    „Ich will euch nicht lang aufhalten“, sagte darauf der Pater. Er sah von Dumpkin auf Ellinoy. „Nur um einen kleinen Gefallen möchte ich euch bitten.“


    „Einen Gefallen?“ tat Ellinoy erstaunt.


    Richmon nickte. Sein Blick verfinsterte sich ein wenig.


    „Heute nacht ist in der Kirche eingebrochen worden“, redete er so leise, daß nur sie es hören konnten. „Ihr würdet mir sehr behilflich sein, wenn ihr euch mal ein bißchen umhört. Vielleicht könnt ihr etwas in Erfahrung bringen. Ich möchte nicht zu Mr. Goodman gehen und den Einbruch melden. Es ist schon zuviel geschehen in letzter Zeit.“


    „Wurde denn etwas gestohlen?“ heuchelte Dumpkin erschrocken.


    „Kann ich noch nicht sagen“, erwiderte Richmon. „Mir ist der Einbruch aufgefallen, weil ein Schaden dabei angerichtet wurde. Nun will ich euch aber wirklich nicht mehr länger aufhalten. Ich kann doch mit euch rechnen – oder?“


    Dumpkin und Ellinoy sahen sich gegenseitig an.


    „Na klar“, sagten sie fast einstimmig.


    Über Richmons Gesicht flog ein Lächeln. Er kehrte ihnen den Rücken zu, um sich zu entfernen, drehte sich aber kurz darauf nochmals um.


    „Morgen ist Jeremies Beerdigung“, bemerkte er noch. „Seine Angehörigen waren nirgends zu erreichen, daher wird er hier auf diesem Friedhof beerdigt.“ Abrupt wandte er sich wieder um und begab sich in die Richtung der Kirche. Ellinoy wartete, bis er verschwunden war.


    „So ’ne Scheiße!“ fluchte er. „Ich hab echt den Eindruck, daß er was weiß.“


    „Vielleicht war Richmon es, der unsere Namen gerufen hatte“, versuchte Dumpkin eine Erklärung zu finden.


    Ellinoy schüttelte energisch mit dem Kopf. „Niemals!“ wehrte er ab. Augenblicklich kehrte es wieder, das Gesicht, in das er geblickt hatte. „Verdammt!“ stieß er entsetzt aus. „Jetzt ist es wieder da. Verdammt noch mal, es ist wieder da. Ich kann es genau vor mir sehen.“ Ellinoy würgte es. Dumpkin erschrak über den plötzlichen Zustand seines Freundes. Die Farbe aus seinem Gesicht war schlagartig entwichen. Am gesamten Körper begann er zu zittern.


    „Was hast du?“ fragte er bestürzt. Besorgt legte er seine Hand auf die Schulter seines Freundes.“


    „Ist schon gut“, hauchte Ellinoy. Die Berührung durch Dumpkin schien ihn zu beruhigen. Nervös blickte er um sich.


    „Hat das jemand gesehen?“ fragte er noch ganz befangen. Dumpkin ließ ebenfalls seine Blicke umherschweifen.


    „Denke nicht.“


    „Laß uns verschwinden“, drängte Ellinoy. „So langsam mache ich mir ernste Sorgen um Showy.“


    Dumpkin machte sich die Schlinge zurecht, in der seine verletzte Hand steckte. Immer noch pochte der Schmerz in gleichmäßigen Abständen. Haß und Wut kam in ihm auf, wenn er daran dachte, wie ihm Sallivan das Taschentuch von der Wunde gerissen hatte.


    „Dafür wirst du büßen“, zischte er in sich hinein.


    „Was hast du gesagt?“ fragte Ellinoy.


    „Sallivan“, erwiderte Dumpkin. Deutlich waren seine Gefühle nur in diesem einen Wort herauszuhören. „Ich kann es schon nicht mehr erwarten, in dem Buch zu lesen.“


    „Suchen wir zuerst Showy, dann gehen wir zu Champy. Das Buch bringen wir am besten gleich nach dem Mittagessen ins Lager. Ich denke, das ist die beste Zeit. Da sind nicht soviel auf dem Hof.“


    Dumpkin nickte ihm zustimmend entgegen. Nebeneinander begaben sie sich, so unauffällig es ging, auf die Eingangspforte des Internates zu. Verstohlen spähten sie immer wieder auf die Fenster des Lehrerhauses, in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden.


    Schwester Maria wußte nicht, ob sie sich nun über Dumpkin ärgern, oder darüber lachen soll, daß er ihre Vorschrift nicht eingehalten hatte. Vom Zimmer des Aufenthaltsraumes beobachtete sie, wie die beiden das Internatsgelände verließen. Ebenfalls nicht entging es Pater Richmon, der den Hof vom Glockenturm aus kontrollierte. Rouven befand sich noch in seiner Nähe.


    „Wo sollen wir suchen?“ fragte Dumpkin, als sie das Tor hinter sich hatten. Aufmerksam blickte er um sich.


    „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Showy mit dem Pfeifer fortgegangen ist“ erwiderte Ellinoy immer noch mißtrauisch. „Sallivan war doch allein, als wir ihn vorhin sahen.“


    „Dem trau ich alles zu“, gab Dumpkin grimmig zurück. „Hast du gesehen, wie er mir das Taschentuch von der Hand gerissen hat. Ich dachte, mir fehlt der Arm, so hat das weh getan.“


    Ellinoy blieb stehen. „Du meinst, er hat Showy –?“


    Ein gellender, jäh abgerissener Schrei zerriß die Stille außerhalb des Internates. Wie erstarrt blickten sie sich gegenseitig an.


    „Showy“, hauchte Dumpkin. Panisch blickte er um sich. Die Richtung, woher der Schrei kam, war wegen des Echos nicht auszumachen.


    „Nein, bitte nein, nein, nei –.“


    „Das kommt von dort drüben“, rief Ellinoy. Im selben Atemzug rannte er auf das Eisentor zu, das er erst nach wenigen Schritten zu sehen bekam.


    „Hier, das Tor, es steht offen.“


    Dumpkin eilte hinterher. Beinah wäre er auf Ellinoy aufgelaufen. Regungslos stand sein Freund da. Unentwegt stierte er auf ein und denselben Punkt. Von Showy, der nicht weit weg vor ihnen auf der Erde lag, schien Ellinoy keine Notiz zu nehmen.


    „O du Scheiße“, entfuhr es Dumpkin entsetzt, als er Showy erblickte.


    „Siehst – du – sie?“ stammelte Ellinoy. Dumpkin sah ihn verwundert an. Er wollte zu Showy rennen, doch als er in Ellinoys kalkweißes Gesicht blickte, schreckte er sichtlich zusammen.


    „Siehst – du – sie?“ wiederholte sich Ellinoy. Seine Stimme klang irgendwie fremd. Dumpkin sah von Ellinoy auf Showy, dann wieder auf Ellinoy.


    „Wen?“ fragte er hilflos. Er wollte zu Showy, gleichzeitig konnte er aber Ellinoy nicht im Stich lassen.


    „Die Gestalt“, hauchte Ellinoy. „Die mit dem Gesicht. Siehst du sie?“


    Dumpkin blickte von einer Richtung in die andere.


    „Da ist nichts“, sagte er darauf. „Du hast dich geirrt, da ist nichts.“


    „Ich hab sie gesehen, eindeutig gesehen“, beteuerte Ellinoy. Langsam kehrte wieder Farbe in seine Wangen zurück.


    „Da war nichts“ bekräftigte Dumpkin seine Behauptung. „Verstehst du! Nichts!“


    „Es ist fortgerannt, als es mich gesehen hatte“, versuchte Ellinoy zu erklären. „Es hat sich über Showy gebückt. Als es mich sah, ist es fortgerannt.“


    „Verdammt!“ fluchte Dumpkin. Er blickte auf Showy. Da war es ihm, als hätte dieser sich bewegt. „Wir müssen nach Showy sehen.“ So schnell es mit seiner Verletzung ging, eilte er zu Showy. Ellinoy folgte ihm. Showy lag noch, wie ihn Sallivan verlassen hatte. Dumpkin kniete sich zu ihm nieder. Vorsichtig versuchte er, Showy auf den Rücken zu drehen.


    „Hilf mir mal“, forderte er Ellinoy auf, der immer noch in dieselbe Richtung stierte. Ellinoy atmete mehrmals tief durch, bevor er Showy an der Schulter faßte. In diesem Moment öffnete er seine Augen. Das Weiße darin war blutunterlaufen.


    Showy schreckte zusammen, als er Dumpkin wahrnahm. „Nein, bitte nicht. Nein, nein.“ Tränen drückte es ihm aus den Augen.


    „Wir sind es, Showy, deine Freunde“, versuchte Dumpkin ihn zu beruhigen. Ellinoy stützte Showy ab, so daß er aufrecht sitzen konnte. Wortlos blickte er von einem zum anderem.


    „Was ist passiert?“ fragte Dumpkin vorsichtig. Showy schluchzte. Unregelmäßig ging sein Atem. Immer noch schmerzte ihm sein Ohr und der Kopf von den Schlägen Sallivans. Aber nicht das war es, was ihn in solche Angst versetzte.


    „Er – er war, er hat, er wollte –“ erschrocken blickte Showy auf seine Finger. Erst die eine Hand, dann die andere. Erleichtert atmete er auf. Ellinoy wußte sofort, was diese Blicke zu bedeuten hatten.


    „Er war bei dir“, sagte Ellinoy nur. Showy sah ihn an. Er sah ihn nur an und nickte.


    „Und Sallivan?“ wollte Dumpkin wissen. Mit dem Handrücken wischte sich Showy die Tränen aus den Augen.


    „Sallivan“, flüsterte er. Heulend begann Showy zu erzählen, wie Sallivan ihn brutal zu Boden geschlagen hatte. Jedoch nicht ohne Stolz erwähnte er, dem Schwur, den sie leisteten, treu geblieben zu sein.


    „Hast du es gesehen?“ fragte ihn Ellinoy darauf. „Hast du – sein Gesicht gesehen?“


    Eine geraume Zeit lang sagte Showy nichts. Ängstlich blickte er um sich. Diese Allee, die eher aussah wie der direkte Weg in die Hölle. Die Stille um sie herum. Showy kam es vor, wie die Ruhe vor dem Sturm, der jeder Zeit losbrechen könnte. Es war da, dieses Etwas. Es befand sich ganz in ihrer Nähe. Vielleicht schon direkt hinter ihnen. Showy bekam einen Schweißausbruch nach dem anderen. Das Gesicht, noch genau hatte er es in Erinnerung. Er hatte in seine Augen gesehen. In Augen, die keine Augen waren. Showy wußte nicht, was es gewesen war. Es hatte ihn an den Armen gepackt, um ihn fortzuschleifen. Irgendwohin, an einen Ort, aus dem er vielleicht nie wieder zurückgekommen wäre.


    Wieder nickte er Ellinoy zu. Jede einzelne Faser des abscheulichen Gesichts sah er deutlich vor sich. Ein Gesicht, das aus vielen kleinen Fibrillen bestand. Ein Gesicht, das er sein Leben lang nicht mehr vergessen wird. Ihm schauderte bei dem Gedanken, daß er von dieser Mißgestalt angefaßt wurde. Dabei waren es keine Arme, die sich um seinen Körper geschlungen hatten. Irgend etwas anderes, aber keine Arme.


    Ellinoy sah auf Dumpkin. „Es war da“, sagte er tief durchatmend. „Es ist immer noch da. Ich weiß es, ich spüre es. Irgendwo hält es sich versteckt und beobachtet uns.“ Ellinoys Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Seine Backenknochen zeichneten sich ab, als wären sie gemeißelt.


    „Was sollen wir tun?“ fragte Dumpkin trocken.


    „Weg!“ sagte Showy kaum hörbar. „Weg von hier!“ Sein Kopf pochte vor Schmerz, als er sich anstrengte aufzustehen.


    „Und – Sallivan?“ Dumpkin blickte von Ellinoy auf Showy. „Ich hätte da eine gute Idee.“


    Ellinoy half Showy beim Aufstehen. Fragend sahen sie Dumpkin an.


    „Er darf dich auf gar keinen Fall sehen“, begann Dumpkin ihnen seine Idee zu unterbreiten. „Ich kann mir nicht helfen, aber bestimmt denkt er, dich –“, für einen Moment zögerte er, „dich umgebracht zu haben“, stieß er dann hervor.


    Trotz der üblen Lage, in der sie sich eben befanden, konnte sich Ellinoy ein Grinsen nicht verwehren.


    „Ist nur ein Problem“, setzte Dumpkin hinzu, „wo sollen wir dich verstecken?“


    Showy sah entsetzt auf Dumpkin. „Das heißt, ihr wollt mich allein lassen?“


    „Im Lager wärst du sicher“, versuchte ihn Ellinoy zu beruhigen. Die Idee schien ihm gut zu gefallen.


    „Nur für ein paar Stunden“, meinte Dumpkin. „Wir kommen, sobald es uns möglich ist, das Buch aus dem Internat zu schaffen.“


    Showy schüttelte energisch seinen Kopf. Niemals wollte er allein sein. Nicht für eine Sekunde!


    „Und wenn ich mich in unser Zimmer schleiche?“ suchte er verzweifelt eine bessere Lösung.


    „Die Gefahr ist zu groß“, hielt Dumpkin dagegen.


    „Da mach ich nicht mit“, wehrte er sich entschlossen. „Einer von euch muß bei mir bleiben, ansonsten mache ich da nicht mit!“ Ängstlich blickte er um sich. Dumpkin erkannte, daß Showy nicht nachgeben würde. Ärgerlich wandte er sich von ihm ab.


    „Wäre nur Champy hier“, murmelte er vor sich hin. „Würdest du allein durch den Wald ins Lager gehen?“ fragte er darauf Ellinoy.


    Ellinoy dachte einige Augenblicke darüber nach. Auch er war dafür, Showy unbedingt versteckt zu halten. Sallivan sollte endlich für seine Mißhandlungen bezahlen. Zuviel hatte er sich schon geleistet. Nun sah er sich am Zug. Ein für alle Male, Sallivan mußte erledigt werden. Koste es, was es wolle!


    Langsam nickte er Dumpkin zu. Showy atmete auf.


    Mit einem unguten Gefühl trennten sie sich vor dem Eisentor. Dumpkin verschwand mit Showy im gegenüberliegenden Wald. Ellinoy betrat gelassenen Schrittes das Internat. Von nun an galten seine Gedanken nur noch dem Buch. Als sie es aus dem Versteck herausgenommen hatten, brannten sie förmlich darauf, es zu öffnen. Auf der Stelle hätten sie es lesen wollen. Aber sie taten es nicht. So schwer es ihnen auch gefallen war, sie hielten das Buch fest verschlossen. Zusammen wollten sie es aufschlagen. Zusammen mit Champy und Showy. Das Buch, für das sich der Pater so sehr interessierte. Es mußte doch etwas daran sein, was in dem Brief an Rouven darüber erwähnt wurde. Niemals hätte er daran gedacht, das Buch überhaupt zu Gesicht zu bekommen. Nun waren sie die Besitzer von diesem Buch, das einst einmal ein Mönch niedergeschrieben hatte. Verbarg es wirklich Finstere Macht? Vielleicht hat diese Gestalt etwas mit dieser Finsteren Macht zu tun. Vielleicht war die Gestalt diese Finstere Macht! Ellinoy sah verstohlen um sich. Ständig fühlte er sich beobachtet. Verfolgt von jemanden, der ihm furchtbare Angst eingeflößt hatte. Beinahe wäre es auch noch um Showy geschehen gewesen. Beinahe –! Ellinoy versuchte den Gedanken zu verdrängen. Showy war ja am Leben. Sallivan war es, der ihn fast auf dem Gewissen hatte. Sallivan, nicht dieses Fremde!


    Gedankenversunken betrat Ellinoy das Schülerhaus. Es war kurz vor der Mittagszeit. Eigentlich müßten sie sich nun in den Speisesaal begeben. Ellinoy hoffte, daß sie von niemandem vermißt würden. Die beste Zeit, das Internat unbemerkt wieder zu verlassen. Die meisten Schüler befanden sich schon an ihren Plätzen. Bis auf wenige, die sich gerade dorthin begaben. Eben war er im Begriff, sein Zimmer zu betreten, als er plötzlich Sallivans Stimmme vernahm. Für einen Moment zuckte er zusammen, faßte sich aber sofort wieder. Regungslos blieb Ellinoy stehen. Undeutlich hörte er ihn sprechen. Aus Champys Zimmer, das sich nicht weit weg von dem seinigen befand. Angestrengt versuchte er die Worte zu verstehen. Vergebens! Mehrere Minuten verharrte er vor seiner Tür. Eine Hand auf der Klinke, um unverzüglich eintreten zu können. Sallivans Stimme verstummte. Im selben Moment wurde Champys Tür geöffnet. Ellinoy gelang es gerade noch, in sein Zimmer zu verschwinden. Durch einen schmalen Spalt sah er, wie Sallivan an seinem Zimmer vorbei zur Treppe eilte. Wenig später wurde die Eingangstür zugeknallt. Ellinoy zögerte nicht lange. Ohne noch lange zu klopfen trat er in Champys Zimmer ein. Erschrocken fuhr Champy hoch, als die Tür plötzlich zum zweiten Male aufgerissen wurde. Immer noch lag er in seinem Bett.


    „Du?“ fragte er erstaunt, nachdem Ellinoy eingetreten war.


    „Das Buch“, sagte Ellinoy. „Wir haben es.“


    Über Champys Gesicht flog ein Freudenstrahl. „Und der Brief?“


    „Da stand genau drin, wo das Buch zu finden war.“ Leise schloß er hinter sich die Tür.


    „Wo sind Dumpkin und Showy?“


    „Im Lager.“ Ellinoy blickte auf Champys verbundene Hand. „Meinst du, daß du aufstehen kannst?“


    „Der Pfeifer war eben hier“, erwiderte Champy. Dabei machte er einen widerwärtigen Gesichtsausdruck. „Er wollte von mir wissen, wie das mit meinem Finger geschehen ist.“


    „Und? – Hast du es ihm erzählt?“


    „Ich sagte ihm, ich wüßte es nicht mehr. Nur noch, daß ihr mich gefunden habt. Da fing er an zu toben. Wie ein Wilder hat er mich angeschnauzt.“


    „Er – er hat Showy heute morgen zusammengeschlagen.“ Ellinoy war vor Champys Bett stehen geblieben. Champy erschrak bei diesen Worten.


    „Zu – sammen – geschlagen?“ wiederholte er fassungslos. Ellinoy nickte nur.


    „Und jetzt?“ Champy setzte sich aufrecht ins Bett.


    „Er denkt, Showy umgebracht zu haben.“ Ellinoy flüsterte nur noch.


    Champy schluckte. „Dieser Drecksack“, entfuhr es ihm. „Jetzt ist mir einiges klar. Irgendwie war Sallivan total eigenartig. Immer wieder hat er zum Fenster hinausgesehen.“


    „Nun wollen wir ihn in seinem Glauben lassen. Deshalb ist Showy mit Dumpkin im Lager.“


    Auch Champy konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich komme mit!“ sagte er bestimmt. „Mir egal, was Schwester Maria sagt.“


    „Alles klar“, freute sich Ellinoy. „Wir müssen nur aufpassen, daß uns niemand sieht. Am besten, wir gehen jetzt gleich, solange alle im Speisesaal sind.“


    Champy schlug die Bettdecke auf die Seite. Er war vollständig angezogen. „Zum Glück hat der Pfeifer nichts davon bemerkt“, schmunzelte er. „Wollte so oder so aufstehen.“


    „Dann geht es dir ja wieder gut“, bemerkte Ellinoy. Er half Champy in die Schuhe. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, niemandem zu begegnen, eilten sie in Ellinoys Zimmer. Er hatte eines für sich allein. Das Buch hatte er sorgfältig unter der Matratze am Fußende versteckt. Champy konnte es schon gar nicht mehr erwarten, es zu Gesicht zu bekommen. Als Ellinoy das Leintuch berührte, fuhr er erschrocken zurück.


    „Was ist?“ fragte Champy. Bestürzt sah er auf seinen Freund, der wie erstarrt stehen blieb.


    „Das Leintuch“, hauchte er. „Es ist eiskalt.“


    Champy blickte ihn ungläubig an. Langsam näherte er sich ebenfalls dem Leintuch. Vorsichtig berührte er es an der äußersten Stelle. Jäh fuhr seine Hand zurück. Ihm war, als hätte er einen leichten Stromschlag erlitten.


    Ellinoy atmete tief durch, als er die Matratze packte. Stück für Stück lüpfte er sie nach oben. Da lag es, das Buch. Ehrfürchtig betrachteten sie es eine geraume Zeitlang, bevor Ellinoy es sich anzufassen getraute.


    Behutsam nahm er es darunter hervor. Das Buch hatte ein beträchtliches Gewicht. Immerhin maß es in der Dicke volle sechs Zentimeter. Von der eisigen Kälte war auf einmal nichts mehr zu verspüren. Champy hatte sich von dem Schrecken wieder erholt. Das Buch beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit.


    Wie ein rohes Ei, das jeden Moment zu zerbrechen drohte, legte Ellinoy das Buch auf die Bettdecke.


    „Wahnsinn“, brachte Champy seine Bewunderung zum Ausdruck. „Das ist der helle Wahnsinn.“


    „In dem Brief steht, daß das Buch Finstere Mächte besitzt“, flüsterte Ellinoy.


    „EGO VENIO ITERIUM“, las Champy die Worte vor sich hin. „Was bedeutet das?“ fragte er darauf.


    Ellinoy zuckte mit der Achsel.


    „Und das Zeichen?“


    „Keine Ahnung“, sagte er. Nicht eine Sekunde lang konnte er das Buch aus den Augen lassen. Ellinoy mußte sich beherrschen, es nicht doch noch aufzuschlagen.


    „Mach es mal auf“, forderte Champy ihn auf. Er getraute sich nicht, das Buch zu berühren.


    „Erst im Lager“, wehrte Ellinoy ab. „Erst, wenn wir alle zusammen sind.“


    „Du hast noch nicht hineingesehen?“


    Ellinoy schüttelte seinen Kopf. Er nahm ein Handtuch aus dem Schrank und wickelte das Buch darin ein.


    „Gehen wir“, sagte er danach. „Sehen wir zu, daß wir das Internat so schnell wie möglich verlassen.“


    „Hoffentlich geht das gut“, zweifelte Champy kaum hörbar.


    Das Schülerhaus zu verlassen, ohne gesehen zu werden, war weniger ein Problem. Auch die Nähe des Speisesaals konnten sie meiden, indem sie die linke Seite der Kirche wählten, die Seite des Haupteinganges. Ellinoy schritt Champy einige Meter voraus. Das Buch hatte er sich so unter das Hemd gesteckt, daß es kaum noch bemerkt werden konnte. Mit einem Arm hielt er es fest an seinen Körper gepreßt. Am vorderen Teil der Kathedrale, unterhalb des Glockenturmes, hielt Ellinoy für einige Augenblicke inne. Genau die Stelle, auf der Jeremie aufgeprallt war. Ein wenig noch war die riesige Blutlache zu erkennen. Vereinzelt befanden sich noch Spritzer an der Kirchenwand. Aufmerksam spähte Ellinoy über den Schulhof. Menschenleere. Dumpfe Geräusche drangen aus dem Speisesaal über den Hof.


    „Die Luft scheint rein zu sein“, flüsterte er Champy zu, als dieser ihn erreicht hatte. „Gehen wir, so schnell wir können.“


    Mühelos hielt Champy neben Ellinoy Schritt. Über freies Pflaster mußten sie gehen, bis sie den Ausgang vor sich hatten. Ständig die Angst, es könnte jemand das Lehrerhaus verlassen. Es würde aber auch schon genügen, wenn ein Lehrer sie beobachten würde. Für Champy könnte das großen Ärger bedeuten.


    „Dem Himmel sei Dank“, atmete Ellinoy erleichtert auf. „Es scheint uns niemand gesehen zu haben.“ Mit wenigen Schritten verschwanden sie hinter dem schützenden Gebüsch. Gerade noch rechtzeitig. Sallivan betrat im selben Augenblick die Zufahrtsstraße durch das dichtbewachsene Eisentor. Er machte einen sehr nervösen Eindruck. Wirr blickte er von einer Richtung in die andere. Aber nicht nur Sallivan war dies entgangen. Rouven trat durch die Eingangspforte. Als er Sallivan erblickte, drehte er sich augenblicklich um und verschwand wieder im Internatsgelände.


    „Geschafft“, freute sich Champy über das geglückte Unternehmen. Stumm folgte er Ellinoy, der ihm mit der freien Hand die Äste behilflich zur Seite hielt. Geschickt überwand er den tiefen Graben. Ein triumphierendes Gefühl überkam ihn, als sie in die verbotene Zone eindrangen. Kurz darauf befanden sie sich auch schon vor dem dichten Dornengestrüpp, dem Zugang zu ihrem Lager.


    „Showy, Dumpkin“, machte sich Ellinoy mit halblauter Stimme bemerkbar. Das Gestrüpp begann zu rascheln. Langsam öffnete sich vor ihnen der Einlaß. Champy betrat als erster das Lager. Dicht gefolgt von Ellinoy.


    „Champy“, riefen Dumpkin und Showy erfreut. Dumpkin streckte ihm seine unverletzte Hand entgegen. Champy schlug herzhaft darin ein. Showy verschloß wieder sorgfältig das Lager. Er wollte sich seine Freude über Champys unerwartetes Auftauchen nicht anmerken lassen, doch sein strahlendes Gesicht war nicht zu übersehen.


    „Was ist mit deiner Hand?“ wollte Champy gleich wissen.


    Dumpkin grinste. „Willkommen im Club der Verletzten“, antwortete er scherzhaft. „Ich würde vorschlagen, wir ziehen uns erst einmal kräftig ne’ Zigarre rein, oder?“ Fragend blickte er durch die Runde. Ellinoy holte das Buch unter seinem Hemd hervor. Behutsam wickelte er es aus dem Handtuch, breitete dieses auf dem Baumstumpf aus und legte vorsichtig das Buch darauf.


    Showy hatte es als einziger noch nicht gesehen. Staunend betrachtete er den dicken Band. Dumpkin hatte zwar schon ausführlich das Buch beschrieben, aber nun, als er es so nah vor sich liegen sah, sträubten sich seine Nackenhaare.


    „EGO VENIO ITERIUM“, las er leise. „Was das wohl bedeutet?“


    Ellinoy nahm das Päckchen mit den Zigarren unter dem Baumstumpf heraus. Nachdem jeder sich eine davon angesteckt hatte, begann Dumpkin zu erzählen. Er fing an, als sie in den geheimen Gang unter dem Altar stiegen. Champy hörte aufmerksam zu.


    Immer wieder warfen sie ehrfürchtige Blicke auf das Buch. Ellinoy lief es eiskalt über den Rücken, als Dumpkin die Begegnung mit der unheimlichen Person erwähnte. Sofort hatte er wieder das Gesicht vor Augen. Showy würgte es. Er hatte das Gesicht noch näher gesehen. Diese Gestalt, sie wollte ihn sogar fortschleifen, als er bewußtlos auf der Erde gelegen hatte.


    „Sallivan!“ zischte Dumpkin am Ende seiner Erzählung. „Jetzt ist er dran!“ Zornig ballten sich seine Finger zu einer Faust. Er hatte auch erzählt, was Showy passiert war. Wie Sallivan ihn gewalttätig niederschlug. Wie sie Showy fanden. Auch, daß Ellinoy diese Gestalt davonlaufen sah, obwohl er selbst sie nicht gesehen hatte.


    „Dieses Gesicht“, sagte Showy auf einmal mit ängstlicher Stimme. Alle blickten sie auf ihn. Gespannt darauf, was er zu sagen hatte. „Es – es hatte keine Augen.“ Showy zitterte am gesamten Leib. „Trotzdem sah es mich an. Es hat mich angesehen, aber es hatte keine Augen.“ Showy rollten Tränen über die Wangen. Keiner von seinen Freunden machte den Versuch, ihn zu beruhigen. Wie entgeistert starrten sie ihn an. Bisher hatte Showy nichts davon erwähnt. „Es wollte mich fortschleifen, aber es – es hatte keine Arme. Nicht solche, wie wir haben.“ Mit dem Ärmel wischte er sich die Augen trocken. „Ich kann es einfach nicht vergessen“, plärrte er. „Beinah hätte es mich fortgeschleift. Nur wegen dem scheiß Sallivan. Diese Drecksau! Diese elendige Drecksau! Fast hätte er mir ein Ohr rausgerissen. Dann – dann schlug er mir auf den Hinterkopf.“ Showy blickte von Dumpkin auf Ellinoy, dann auf Champy. „Als ich auf dem Boden lag“, weinte er weiter, „hat er mich getreten. Er verlangte von mir, daß ich alles erzähle. Aber, aber unser Schwur, ich, ich dachte nur an unseren Schwur. Dann wollte ich fliehen. Einfach davonrennen. Dann – dann hat er mich gepackt und – und mich bewußtlos geschlagen.“ Champy stockte der Atem. Das hatte er Sallivan nicht zugetraut.


    „Und dann dieses Gesicht“, fuhr Showy fort. „Ich, ich muß ständig an dieses Gesicht denken. Es geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ich, ich denke immer daran, was Schwester Maria vorgelesen hatte. Das, das mit dem Anblick des Todes.“ Showy war dem Zusammenbruch nahe. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Champy mußte unwillkürlich auf seine verbundene Hand blicken. Ellinoy verschnürte es die Kehle. Sein Atem drohte ihm zu versagen. Dasselbe Gefühl, wie er es vor einigen Stunden gehabt hatte, überkam ihn. Zitternd stützte er sich an dem Baumstumpf ab. Dabei berührte sein Zeigefinger das Buch. Nur leicht, dennoch verspürte er deutlich das Gribbeln in seinem Finger. Erschrocken zuckte Ellinoy zurück. Irgendwie blieb er an dem Handtuch hängen. Ruckartig wurde das Buch von dem Baumstumpf geschleudert, fiel auf den Rücken und blieb geöffnet liegen. Entsetzt starrten sie einander an, dann auf das Buch. Langsam kniete sich Ellinoy nieder. Zaghaft näherten sich seine Finger dem Buch. Er war auf alles gefaßt. Nichts geschah, als er es berührte. Wie ein Tablett, auf dem viele Gläser stehen, faßte er das Buch vorsichtig an und legte es wieder auf den Baumstumpf. Sein Herz pochte vor Aufregung. Innerlich schimpfte er über seine Ungeschicktheit.


    Showy hatte vor Schreck aufgehört zu weinen. Plötzlich war alles wie vergessen. Nur noch dem Buch galt seine Aufmerksamkeit. Nur noch das Buch, das sie alle in den Bann zog.


    Die Minuten verstrichen wie im Flug. Keiner von ihnen getraute sich ein Wort zu sagen. Sprachlos starrten sie auf die aufgeschlagene Seite. Da war es wieder, das Siegel Salomons, vor dem sie Schwester Maria gewarnt hatte. Über das gesamte linke Blatt war es dick mit Tinte aufgezeichnet. Nur befand sich der sechszackige Stern innerhalb eines Kreises, der die Spitzen miteinander verband.


    Dumpkin war der erste, der das Schweigen unterbrach. Leise pfiff er durch die Zähne.


    „Das Siegel Salomons“, flüsterte er. „Die höchste Macht der Magie.“


    Auf der gegenüberliegenden Seite standen mehrere Worte geschrieben. Groß und deutlich. Jedoch in einer anderen Sprache. Vermutlich dieselbe, wie auf dem Deckel des Buches.


    „Es – es ist eine fremde Sprache“, sagte Showy enttäuscht. „Wir werden mit dem Buch nichts anfangen können.“


    Skeptisch griff Ellinoy nach dem Blatt und blätterte es um. Auch dieses war in dieser fremden Sprache beschrieben. Schöne, kunstvolle Buchstaben. Die Sätze in der Form eines Verses zusammengestellt. Jedoch für sie unleserlich.


    Die Enttäuschung war groß. Ellinoy blätterte weiter und weiter. Seine Hoffnung wurde nicht belohnt. Jedes einzelne Blatt wies dieselbe Sprache auf. Langsam schloß er das Buch wieder zu.


    „Mir gleich!“ zischte Dumpkin. „Ich glaube an die Macht des Buches. Auch wenn ich es nicht lesen kann.“ Vorsichtig legte er seine Hand auf den Deckel des dicken Bandes. Mit den Blicken forderte er seine Freunde auf, dasselbe zu tun. Darauf senkte er seine Augenlider. Ellinoy kam als erster der Aufforderung nach. Showy legte zuletzt seine Hand auf das Buch.


    „Sprecht mir nach“, sagte Dumpkin in feierlichem Ton. Seine Lider öffneten sich. Ohne mit der Wimper zu zucken, blickte er durch die Runde. Jedem direkt in die Augen.


    „Ich glaube an die Macht dieses Buches“, begann er laut zu reden. „Das Buch, das genannt wird das Buch der Schatten.“ In gleicher Lautstärke sprachen seine Freunde ihm nach.


    „Von nun an sollen wir eins sein mit diesem Buch. Unsere Wünsche sollen respektiert und befolgt werden. Unsere Feinde vernichtet werden. Vernichtet bis in aller Ewigkeit. Amen!“


    „Amen!“


    

  


  
    4. Kapitel


    Pontakus


    „Haben Sie etwas herausbekommen?“ waren Mr. Goodmans erste Worte, als Sallivan das Rektoratszimmer betrat. Bedächtig nahm er sich das Monokel aus dem Auge heraus. Erwartungsvoll blickte er Sallivan an. Der Abend war bereits hereingebrochen. All seine Bemühungen, Showy aufzufinden, sind fehlgeschlagen. Überhaupt, keinen der Unzertrennbaren hatte er an diesem Nachmittag zu Gesicht bekommen. Als er Champy das zweite Mal aufsuchen wollte, mußte er voller Grimm feststellen, daß auch dieser verschwunden war. Nervös schritt er vor Mr. Goodman auf und ab.


    „Nein!“ zischte er nach einer Weile. Abrupt blieb er stehen. „Irgend etwas ist faul.“


    „Faul?“ wiederholte Mr. Goodman.


    Sallivan nickte. „Dem Chinesen wird ein Finger abgerissen“, begann er sein Versagen zu rechtfertigen. „Jeremie Unsold stürzt in den Tod. Wallis wird die Hand halb aufgeschlitzt. Was kommt noch?“


    Mr. Goodman wandte sich von Sallivan ab. Von seinem Schreibtisch nahm er einen kleinen Zettel, den er Sallivan überreichte. Ein Telegramm, wie Sallivan sofort erkannte.


    Mr. Blandow heute nacht gestorben – Stop. Todesursache noch unklar – Stop. Rouven Blandow darf es auf gar keinen Fall erfahren – Stop. Brief über näheres folgt – Stop.


    Sallivan gab Mr. Goodman das Telegramm zurück. Es war mit dem heutigen Datum versehen.


    „Wissen Sie, was das für uns bedeutet?“ fragte der Internats leiter.


    Sallivan blickte ihn verständnislos an.


    „Von nun an sind wir für Rouven Blandow verantwortlich“, klärte ihn Mr. Goodman auf. „Mr. Blandow hat für die gesamte Zeit über das Schulgeld schon bezahlt.“


    Sallivan blickte ihn immer noch verständnislos an. Das, was Mr. Goodman ihm eben gesagt hatte, war ihm schon bekannt.


    „Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß sich seit Rouvens Ankunft das Internat verändert hat?“ versuchte ihn Mr. Goodman auf seinen Gedankengang zu bringen. „Ist Ihnen das nicht aufgefallen?“


    Sallivan schien einige Augenblicke nachzudenken. Langsam bewegte sich sein Kopf zustimmend nach unten.


    Mr. Goodman näherte sich Sallivan bis auf wenige Zentimeter. „Rouven ist ein Findelkind“, hauchte er Sallivan entgegen. „Blandow wußte, daß er sterben wird, daher hat er Rouven hierher gebracht.“


    Sallivan zuckte etwas zusammen. Mr. Goodmans Gesichtsausdruck war wie versteinert.


    „Unheimliches hat sich über diese Gemäuer gelegt, Mr. Sallivan. Unheimliches! Fragen Sie nicht mich, was noch geschehen wird. Fragen Sie nicht mich!“


    Sallivan machte einen Schritt zurück. Verwirrt blickte er den Internatsleiter an.


    „Der Junge“, sprach Mr. Goodman weiter. „Er war dabei, als Jeremie Unsold vom Turm gestürzt ist. Er hat nichts Gutes in sich. Verstehen Sie, Mr. Sallivan! Nichts Gutes! Er ist ein Findelkind.“


    Sallivan holte tief Luft. „Sie wollen damit –“


    „Nichts will ich damit sagen, Mr. Sallivan“, fuhr ihm Mr. Goodman dazwischen. „Ich möchte nur, daß Sie es wissen. Verstehen Sie?“


    „Ich verstehe“, erwiderte Sallivan etwas kleinlaut, obwohl er eigentlich gar nichts verstanden hatte.


    „Nehmen Sie sich in acht, Mr. Sallivan“, sagte Mr. Goodman und öffnete die Zimmertür. Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte der Internatsleiter, wie Sallivan langsam das Rektorat verließ.


    Sallivan wußte augenblicklich nicht, was er davon zu halten hatte. Er machte sich keinen Reim daraus, daß diese Unglücksfälle mit Rouven zusammenhingen. Auch wenn vor Rouvens Ankunft noch nie etwas dergleichen geschehen war. Für ihn war der Junge harmlos. Seine Aufmerksamkeit galt vor allem Dumpkin und Ellinoy. Sie waren die alleinigen Schuldigen in seinen Augen. Nur sie allein, sonst niemand!


    Gedankenversunken schritt er die Treppe hinunter zum Hof hinaus. Ein lauer Wind blies ihm ins Gesicht. Inzwischen war es schon dunkel geworden. Seine Blicke wanderten über den Platz. Auf dem verschlossenen Eingangstor blieben sie haften. Das plötzliche Verschwinden von Showy ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte ihn doch gar nicht so sehr schlagen wollen. Hätte Showy nur geantwortet, so wäre es nicht so weit gekommen. Nun war Jean Hensen spurlos verschwunden. Mit ihm auch seine Freunde.


    Sallivan zuckte zusammen. „Mit ihm seine Freunde“, sprach er seinen Gedanken aus. Eine Ahnung stieg in ihm auf. „Diese gottverdammten Hurensöhne“, zischte er. Wütend zogen sich seine Augenbrauen zusammen. Die Kirchturmglocke schlug soeben die neunte Stunde des Abends an. Im Schülerhaus brannte noch Licht. Sallivan schäumte vor Wut. Mit langen ausgreifenden Schritten näherte er sich dem Schülerhaus. Energisch riß er die Eingangstür auf. Keiner der Schüler befand sich noch außerhalb ihrer Zimmer. Hin und wieder vernahm Sallivan eine laute Stimme oder ein kurzes Lachen. Zwei Stufen auf einmal nahm er, als er die Treppe hinaufstieg. Schritte, die sich ihm vom oberen Flur aus näherten, drosselten sein Tempo. Kurz darauf stand er Schwester Maria gegenüber. Sie schien etwas verwirrt zu sein. Nervös spielte sie mit ihrem Kreuz, das an einer silbernen Kette um ihren Hals hing. Erschrocken über Sallivans plötzliches Auftauchen zuckte sie zusammen.


    „Sie?“ entfuhr es ihr.


    Sallivan wollte erst an ihr vorbei, besann sich aber eines anderen.


    „Cloud Wallis“, fragte er sie barsch. „Haben Sie ihn gesehen?“


    Schwester Maria schüttelte verneinend ihren Kopf. Von dem Schreck wieder erholt ärgerte sie sich über den Ton, den Sallivan ihr gegenüber anschlug. Entrüstet darüber hegte sie die Absicht, ihren Weg fortzusetzen. Sallivan versperrte ihr den Durchgang.


    „Und der Chinese?“ fragte er taktlos.


    Erbost blickte sie Sallivan an. „Sehen Sie selbst nach“, sagte sie nur. „Und nun lassen Sie mich vorbei!“ Schwester Maria machte einfach einen Schritt nach vorn. Sallivan blieb gar nichts anderes übrig als zur Seite zu treten. Mit wenigen Schritten hatte sie die Treppe erreicht und verschwand Sallivan aus den Augen.


    Sofort begab sich Sallivan zu Showy und Dumpkins Zimmertür. Kurze Zeit stand er nur davor und lauschte, konnte jedoch keine Geräusche wahrnehmen. Ruckartig drückte er die Klinke nach unten. Das Öffnen der Tür und das Eintreten war eins. Gähnende Leere.


    „Ihr gottverdammten Mistkerle!“ fluchte er. Zornig schlug er auf den Lichtschalter. Grimmig durchsuchte er mit den Blicken das Zimmer. Auf Anhieb fand er keinerlei Anhaltspunkte über den Verbleib seiner Schüler. Lautstark zog er die Tür hinter sich wieder zu.


    „Irgenwann müßt ihr ja wiederkommen“, sprach er leise zu sich. Ein hämisches Grinsen verzog seine Mundwinkel. Geradewegs begab er sich zur Treppe. Sallivan unterließ es, noch bei Ellinoy und Champys Zimmer nachzusehen. Nachdem er das Schülerhaus verlassen hatte, lenkte er seine Schritte direkt auf die Eingangspforte zu. Im nächtlichen Schatten des Lehrerhauses verschanzte er sich in der Nähe des Baumes, den die Unzertrennbaren als Eingang benutzten, wenn das Tor schon verschlossen war.


    Sallivan war beobachtet worden, als er das Schülerhaus stürmisch betreten, dann etwas später wieder verlassen hatte. Längstens befanden sich die Unzertrennbaren wieder im Internatsgelände. Es war Ellinoys Idee, sich bei Anbruch der Dunkelheit einzuschleichen und Sallivan aufzulauern.


    Showy, Champy und Dumpkin befanden sich im Vorraum des Klassenzimmers. Niemals wäre Sallivan auf den Einfall gekommen, dort nach ihnen zu suchen. Ellinoy hatte sich zwischenzeitlich einen Platz gesucht, von dem er das Lehrerhaus sowie das Schülerhaus beobachten konnte. Geschickt hatte er sich hinter einem Gebüsch versteckt, das nicht weit von dem Klassenzimmer entfernt an der Klostermauer entlangwucherte. Lange hatte er nicht warten müssen, da sah er, wie Sallivan das Lehrerhaus verließ, für einige Momente stehenblieb und sich dann mit eiligen Schritten auf das Schülerhaus zubewegte. Eine Viertelstunde war verstrichen, da kam Sallivan zurück. Ellinoy sah genau, daß er neben dem Eingangstor verschwand. Geduldig wartete er, doch Sallivan kam nicht wieder.


    „Da kannst du lange warten“, murmelte Ellinoy vor sich hin, nachdem mehrere Minuten verstrichen waren. Es fiel ihm nicht schwer, Sallivans Absichten zu erraten. Lautlos schlich er aus seinem Schlupfwinkel. Ein kaum hörbares Klopfen an der Fensterscheibe des Klassenzimmers war das verabredete Zeichen, daß die Luft rein sei. Dumpkin verließ als erster das Versteck. Mit dem Finger deutete Ellinoy, absolut leise zu sein. Showy machte den Schluß. Ihre Schuhe hatten sie sich vorsichtshalber ausgezogen. So schnell es ihnen möglich war, liefen sie auf das Schülerhaus zu. Von Sallivan unbemerkt verschwanden sie in dem Gebäude.


    „Gott sei Dank“, atmete Showy auf. Erwartungsvoll blickte er auf Ellinoy. „Du willst es wirklich tun?“ fragte er ihn.


    Ellinoy nickte. „Sallivan hat es nicht anders verdient“, gab er bestimmt zurück. „Hast du schon vergessen, daß er dich heute morgen zusammengeschlagen hat?“


    Dumpkin packte Ellinoy am Arm. „Gehen wir“, drängte er. „Nicht daß Pfeifer es sich anders überlegt.“


    „Paßt auf“, sagte Champy. Unmißverständlich zeigte er ihnen seine verletzte Hand. Für einen Moment überkam Ellinoy ein Schauer. Das Gesicht, durchfuhr es ihm. Irgendwo da draußen wartete es. Es wartete, um sich sein nächstes Opfer aussuchen zu können.


    Wie sie es am Nachmittag im Lager besprochen hatten, begaben sich Showy und Champy in Ellinoys Zimmer, um dort auf sie zu warten.


    „Seltsam“, flüsterte Dumpkin, als sie das Freie wieder betraten. „Es ist genauso eingetroffen, wie du es vorausgesagt hattest.“


    Vorsichtig schlichen sie sich an der Kirchenmauer entlang. Diesmal auf der Seite des Hintereinganges. Am Ende der Mauer blieb Ellinoy stehen.


    „Irgendwie habe ich das Gefühl, daß wir nicht allein sind“, flüsterte Ellinoy zurück.


    Dumpkin atmete tief durch. „Du denkst an das Ding, das du gesehen hast.“


    „Auch“, erwiderte Ellinoy zögernd. „Vielmehr aber denke ich an etwas, das jede unserer Bewegungen beobachtet.“


    Dumpkin holte sein Messer aus der Hosentasche. „Mach dir da lieber nicht soviel Gedanken“, sagte er. Mit einem Schnapper sprang die Klinge aus dem Schaft.


    Ellinoy schüttelte seinen Kopf. „Du hast nicht verstanden“, meinte er. „Ich denke an das Buch.“


    Dumpkin grinste. Schwungvoll strich er sich mit der Klinge die Haare aus dem Gesicht. „Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, Sallivan vor Angst in die Hosen scheißen zu sehen.“ Verächtlich blickte er in die Richtung, in der sie Sallivan vermuteten.


    „Nun sind wir an der Reihe“, zischte Ellinoy. „Trennen wir uns.“ Er hielt Dumpkin seine offene Handfläche entgegen. Leise schlug sein Freund darin ein. Dabei ballte er seine Hand zu einer Faust, so daß die Klinge nach oben ragte. Gewandt drehte Dumpkin sich auf der Ferse und verschwand in Richtung Eingangspforte. Geschickt nutzte er das Dunkel des Gemäuers als Deckung. Ellinoy beobachtete ihn so lange, bis er seinen Augen entschwunden war.


    Selbst schlich er sich auf einem Umweg in die Nähe des Lehrerhauses. Das Licht, das das Fenster des Rektoratszimmer erleuchtete, schien ihn nicht zu beunruhigen. Merkwürdigerweise. Darüber machte er sich auch keine Gedanken. Nur Sallivan. Fixiert darauf, endlich Rache zu nehmen, trieb es ihn vorwärts.


    Dumpkin hatte seinen Bestimmungsort erreicht. Nicht weit weg von der Pforte versteckte er sich hinter einem Busch. Ellinoy dagegen hatte es schwieriger. Für ihn gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Er konnte sich nur dicht an der Wand des Lehrerhauses halten. Bis vor, an das Mauereck, getraute er sich. Nur noch wenige Meter von Sallivan entfernt. Durch einen Wink gab er Dumpkin das verabredete Zeichen.


    „Sallivan“, vernahm er darauf Dumpkins flüsternde Stimme. Ellinoy lauschte. Ihm war es, als höre er gleichmäßige Atemzüge.


    „Sallivan“, wiederholte sich Dumpkin. Ein Schnauben drang an sein Ohr. Schritte näherten sich. Wieder gab Ellinoy ein Zeichen.


    „Hier, Sallivan“, rief Dumpkin nun etwas lauter. Die Schritte wurden schneller. Sallivan trat in den Schein des Sternenhimmels. Keine Armlänge von Ellinoy entfernt. Ellinoy hielt den Atem an.


    „Hier drüben, Sallivan“, machte sich Dumpkin nochmals bemerkbar. Gleichzeitig warf er einen Stein gegen das Holztor. Mit Genugtuung beobachtete Ellinoy, wie Sallivan zusammenzuckte. Vorsichtig näherte er sich dem Tor. Ellinoy nützte diese Gelegenheit, sich in das Dunkel zu schleichen, aus dem Sallivan gekommen war. Spätestens jetzt hätte er damit gerechnet, von Sallivan entdeckt zu werden. Wider Erwarten gelang ihm jedoch sein Vorhaben.


    „Wer ist da?“ rief Sallivan gegen das Tor. Er war der Meinung, daß die Stimme von der anderen Seite des Tores herrührte.


    Soweit ging alles nach Plan. Als Dumpkin aber Sallivans Irrtum erkannte, kam ihm ein glanzvoller Gedanke.


    „Ich bin es, Jean Hensen“, versuchte er Sallivans Irrtum zu bestärken. Merkbar zuckte Sallivan zum zweiten Mal zusammen, schien sich aber sofort wieder zu beruhigen. Gelassen stützte er sich auf einmal gegen das Tor.


    „Du willst wohl rein, was?“ fragte er mit einem häßlichen Unterton. Dumpkin wollte schon etwas darauf erwidern, da pochte es plötzlich lautstark gegen das Tor. Sallivan machte einen Schritt zurück. Er wußte nicht, was er davon zu halten hatte. Ellinoy stockte der Atem. Plötzlich pochte es wieder gegen das massive Holztor. Diesmal um einiges lauter.


    „Du kleiner Mistkerl“, entfuhr es Sallivan. „Ich laß dich schon rein. Warte nur!“ Sallivan zog den Holzbalken, der querliegend das Tor versperrte, langsam zur Seite. Vergeblich versuchte Dumpkin mit Ellinoy Blickkontakt aufzunehmen. Sallivan öffnete einen der Flügel.


    Etwas packte ihn. Jäh wurde Sallivan emporgerissen und durch die Öffnung gezerrt. Dumpkin hörte nur noch ein unmenschliches Röcheln, das sich zunehmend entfernte. Er zitterte am gesamten Leib. Angst – war kein Ausdruck mehr, was er in diesen Sekunden empfand. Schreien hätte er mögen. Schreien, um seine Furcht zu unterdrücken. Keinen Ton brachte er hervor. Erst als er Ellinoy erblickte, der sich nach geraumer Zeit seinem Versteck näherte, kehrten ihm die Sinne wieder.


    „Sallivan“, sagte Ellinoy kaum hörbar. „Sallivan ist tot.“


    „Mein Gott“, hauchte Dumpkin. „Was war das?“ Es bereitete ihm einige Anstrengung, als er aus seinem Versteck hervorkroch.


    „Gehen wir“, forderte Ellinoy ihn eindringlich auf. „Gehen wir, bevor es zurückkommt.“


    Dumpkin sah von seinem Freund auf das Tor. Einen Spaltweit stand es offen. Immer noch nicht konnte er fassen, was geschehen war.


    „Sallivan tot“, sprach er leise vor sich hin.


    Ellinoy packte ihn an der Schulter. „Laß uns abhauen, Dumpkin“, drängte er. „Es kann jeden Augenblick zurückkommen, um uns zu holen.“ Ellinoys Fingerspitzen zitterten. An der Pforte vorbeizulaufen hatte ihn einige Überwindungskraft gekostet. Dumpkin blickte auf sein Messer, das er festumschlossen in der Faust hielt. Abrupt wandte er sich um. Ellinoy konnte ihm kaum folgen, so schnell rannte Dumpkin trotz seiner verletzten Hand auf das Schülerhaus zu. Ständig die Angst, jeden Augenblick am Genick gepackt zu werden, um Sallivans Schicksal zu teilen, ließ ihn den rasenden Schmerz in seinem Arm vergessen. Erst an der Eingangstür hatte Ellinoy ihn eingeholt, der sich alle zwei Meter umgedreht hatte. Bei jedem Male war ihm, als sehe er dieses Gesicht vor Augen, das ihm mit messerscharfen, zentimeterlangen Reißzähnen den Hals aufschlitzen wollte.


    Vollkommen außer Atem schloß er hinter sich die Tür. Erleichtert atmeten sie auf. Im letzten Moment, als wären sie tatsächlich von dieser menschenzerfleischenden Bestie verfolgt worden.


    Erstaunt blickten ihre Freunde sie an, als sie Ellinoys Zimmer betraten. So schnell hatten sie die beiden nicht zurückerwartet. Niedergeschlagen ließen sich Ellinoy und Dumpkin auf das Bett fallen.


    „Was ist passiert?“ fragte Champy erschrocken. Er sah ihnen die Furcht an, die in ihren Gliedern steckte. Ellinoy wischte sich den Schweiß aus seinem Gesicht. Kalter Schweiß, den ihm die Angst aus den Poren getrieben hatte.


    „Und?“ fragte Showy nur. Begierig auf eine Antwort blickte er Dumpkin an. Dumpkin hielt immer noch sein Messer in der Faust. Er setzte sich die stumpfe Seite der Klinge an den Hals und fuhr langsam an der Kehle entlang. Dabei verdrehte er seine Augen dermaßen, daß nur noch das Weiße darin zu sehen war. Showy machte einen Schritt zurück. Entsetzt starrte er auf Dumpkin.


    „Ihr – ihr – ihr habt ihn –?“ Showys Gesicht wurde aschfahl.


    „Es hat ihn geholt“, zischte Ellinoy. „Sallivan – ist nicht mehr.“


    „Tot?“ fragte Champy ungläubig. „Komm, macht keinen Quatsch. Ihr wollt uns nur verarschen.“


    Gleichzeitig blickten ihn Dumpkin und Ellinoy an. Gleichzeitig schüttelten sie ihren Kopf.


    *


    Pater Richmon hatte sich für die Nacht mit Rouven verabredet. Punkt zwölf Uhr wollten sie sich in der Kirche treffen. Der Glokkenturm schlug elf Uhr, als Rouven das Lehrerhaus verließ. Kurz nachdem Dumpkin und Ellinoy in das Schülerhaus geflohen waren.


    Rouven wollte lange vor dem Pater in der Kirche sein, daher schlich er sich schon eine Stunde vorher aus dem Gebäude. Nachdem er das Freie betreten hatte, blickte er aufmerksam um sich. Dabei fiel sein Blick auf die Eingangspforte, die einen Spalt geöffnet stand. Mißtrauisch näherte er sich dem Tor. Dicht davor blieb er stehen. Rouven war sich nicht schlüssig, ob er hindurchtreten oder seinen Weg in die Kirche fortsetzen solle. Ein Gefühl der Neugierde gemischt mit Vorsicht überkam ihn. Ein Gefühl, das er bisher noch nie verspürt hatte. Kurz entschlossen entschied er sich für das erstere. Langsam setzte er einen Fuß durch die Öffnung.


    „Geh nicht hindurch“, vernahm er plötzlich hinter sich jemanden flüstern. Sofort erkannte er die Stimme des Paters. Dennoch erschrocken wandte Rouven sich zaghaft um.


    „Du begibst dich in Gefahr, Rouven. In eine sehr große Gefahr.“ Eindringlich sah ihn Pater Richmon dabei an. Er trat an das Tor und zog es langsam zu. Rouven machte mehrere Schritte zurück.


    „Ich habe auf dich gewartet, Rouven“, erklärte Richmon seine unerwartete Anwesenheit. Rouven blickte den Pater mit großen Augen an. Er wollte etwas erwidern, Richmon winkte mit der Hand ab.


    „Sag nichts“, forderte er ihn auf. „Folge mir nur.“ Ohne Zögern drehte Richmon sich um und ging direkt auf die Kirche zu. Rouven folgte ihm. Argwöhnisch sah er um sich. Es war ihm ein Rätsel, wie der Pater, ohne jegliches Geräusch zu verursachen, an ihn herantreten konnte.


    Durch den Hintereingang betraten sie die Kathedrale. Richmon führte Rouven in den Bereich des Altares. Nur wenige Kerzen erleuchteten das Podest, auf dem sich der steinerne Gebetstisch befand. Ein leichter Luftzug wehte durch die Kirche. Die Ursache hierfür war das Tuch, das auf der Vorderseite aufgeschlagen war. Auch lag der Teppich, der das quadratische Loch verbarg, zusammengerollt dahinter.


    Mit Blick auf das Gemälde stellte sich Pater Richmon vor die Tür. Noch mehr verfinsterten sich seine Gesichtszüge, als er es zu betrachten begann. Rouven blickte ebenfalls auf das Bild. Fassungslos und betroffen zugleich starrte er von dem Gemälde auf den Pater.


    „Das Buch“, sagte er bestürzt. „Es ist weg.“


    „Mir ist es aufgefallen, nachdem du gegangen bist“, erwiderte der Pater. „Nicht nur die Schrift ist verschwunden, sondern das ganze Buch.“ Langsam kniete er sich zu Rouven nieder. „Das ist kein gutes Omen“, hauchte er. Sanft legte er seine Hände auf Rouvens Schulter. „Wir müssen alles tun, um es wieder zu bekommen, Rouven. Das Buch, es beginnt von ihnen Besitz zu ergreifen.“


    „Heute mittag“, entgegnete Rouven. „Ich habe gesehen, wie Ellinoy und Champy das Internat verlassen hatten. Ich wollte ihnen folgen, aber Mr. Sallivan kam gerade auf das Tor zu. Dann bin ich wieder zurückgegangen.“


    „Mr. – Sallivan“, sprach Pater Richmon leise. „Vermutlich ist er tot.“


    „Tot?“ Rouven schreckte merklich zusammen. Ungläubig sah er den Pater an.


    „Ich hatte eine kurze Unterredung mit Mr. Goodman“, begann er zu erzählen. „Dabei habe ich immer wieder zum Fenster hinaus gesehen. Ich sah, wie Ellinoy und Dumpkin auf das Tor zuschlichen. Etwas später kam Mr. Sallivan dazu. Woher, weiß ich nicht. Aus irgendeinem Grund trat er direkt auf das Tor zu. Lehnte sich dann dagegen. Danach öffnete er das Tor. Auf einmal, ich habe noch nie so etwas gesehen, wurde er von etwas hochgeschleudert und durch die Öffnung des Tores gezogen. In diesem Moment trat Mr. Goodman neben mich. Er hat dasselbe wie ich gesehen. Mr. Goodman wankte auf einmal. Er sagte, Pontakus, Pontakus ist zurück. Ich sprach ihn darauf an, doch Mr. Goodman reagierte nicht. Sein Gesicht war kreidebleich. Ich mußte ihm auf seinen Stuhl helfen. Er verlangte von mir, mit niemandem darüber zu reden. Ich mußte es ihm sogar versprechen.“ Pater Richmon blickte Rouven noch eindringlicher an. „Dir, Rouven, mußte ich es sagen. Es hat mit dem Buch zu tun. Das Buch, Rouven, es mordet!“


    Rouven sah den Pater mit aufgerissenen Augen an. Das eben Gehörte war für ihn unfaßbar. Genauso das Vertrauen, das ihm Richmon entgegenbrachte.


    „Jeremie“, flüsterte er. Pater Richmon horchte auf. Es hatte ihm am Morgen viel Mühe gekostet, Rouven von dem Gedanken abzubringen, daß das Buch an Jeremies Tod schuldig sei. Richmon hatte sich beherrschen müssen, als er auf dem Turm erfahren hatte, daß Dumpkin mit seinen Freunden im Besitz des Buches ist. Nach dem, was er eben erzählt hatte, würde es ihm nicht mehr gelingen, Rouven von der Unschuld des Buches zu überzeugen. Selbst zweifelte er nun auch daran.


    „Jeremie war bei mir“, sprach Rouven weiter. „Gestern nacht war er bei mir. Von ihm weiß ich, daß sie das Buch besitzen. Er hat mich gewarnt. Sie wollen mich –“, das letzte Wort brachte Rouven nicht mehr über die Lippen. Hörbar atmete er mehrmals tief durch. Richmon wußte nicht, was er davon zu halten hatte. Verständnislos musterte er Rouven.


    „Jeremie?“ fragte er leise.


    Rouven nickte. „Er war da, plötzlich war er da. Jeremie hat mit mir gesprochen.“


    „Es war – kein Traum?“


    Langsam schüttelte Rouven seinen Kopf. Er löste sich von Richmon und blickte wieder auf das Gemälde. Nur noch die leere Hand streckte der Engel dem Knaben entgegen.


    „Wer ist Pontakus?“ fragte Rouven unvermittelt.


    „Pontakus?“ wiederholte Richmon. In seiner Stimme lag etwas Gezwungenes. Als würde es ihn große Überwindungskraft kosten, diesen Namen über seine Lippen zu pressen.


    Langsam begab Richmon sich zu dem Altar, ergriff das Tuch und ließ es wieder an der Seite heruntergleiten. Augenblicklich legte sich der leichte Luftzug. Ein Buch, ein Foliant kam darunter zum Vorschein.


    „Die Chronik des Klosters“, machte der Pater Rouven darauf aufmerksam. Rouven wandte sich um. Gelassen näherte er sich dem Opfertisch. Neben dem Foliant lag noch ein kleines Buch. Die Niederschrift, aus der Schwester Maria vorgelesen hatte.


    Dicht vor dem Altar blieb Rouven stehen. Er warf einen kurzen Blick auf die aufgeschlagene Seite. Ein unmerkliches Flimmern durchzuckte seine Augen, als er Pater Richmon ansah.


    „Pontakus“, sagte Rouven. Leise sprach er den Namen aus. „Pontakus war der Mönch, von dem du mir erzählt hattest.“


    Richmon blickte verwundert auf. „Der Mönch“, erwiderte er, überrascht von Rouvens Scharfsinn. „Der Mönch, der das Buch geschrieben hat.“ Mit dem Finger strich er an der obersten Zeile entlang. „Gezeichnet von seinem Geist, gespaltet zwischen Sein und Nichtsein, irrte unser geliebter Bruder Pontakus umher.“ Der Pater las deutlich, die einzelnen Wörter dabei stark betonend. „Verzweifelt, dennoch innerlich stark fand er den Weg in unser bescheidenes Reich. Mit Freuden nahmen wir ihn in unserer Mitte auf. Machten ihn zu unserem Bruder. Erfreuten uns an seinem Dasein. Bis zu jenem Tage, an dem er, von der Menschheit dazu getrieben, sich selbst in den Tod stürzte. Niemals wurde es gefunden, sein Erbe, seine Hinterlassenschaft, geschrieben in Worten. Das einzige, für das er je gelebt hatte. Verbannt für die Ewigkeit?“ An dieser Stelle endete der Pater, schlug mehrere Seiten um und las in derselben Art weiter. Mit Spannung folgte Rouven der Niederschrift. „Niemand wußte, was unseren Bruder Bifezius in den Wahnsinn getrieben hatte. Niemand wußte, was unseren Bruder dazu veranlaßte, einen Engel, einen Knaben und eine Schlange über den Aufgang des Glockenturmes zu malen. Niemand wußte seine Worte zu deuten, die er immer und immer wieder in die Nacht hinausschrie. Niemand erkannte die Gefahr, in der wir uns ständig bewegten. Niemand, bis auf einen, doch dieser hatte sich vor langer Zeit in den Tod gestürzt. Pontakus. Seine Macht ist verbannt in vielen Seiten, die er niedergeschrieben hatte. Bifezius, seine Augen hatten diese Zeilen gelesen. Mit seinem Verstand mußte er diese Neugierde bezahlen.“ Wieder hielt der Pater inne. Sein Finger, mit dem er die Zeilen entlangstrich, begann zu zittern. „Pontakus wird wiederkommen. Pontakus wird Rache nehmen. Seine Macht reicht weit über die Schrift hinaus. Seine Macht – ist der Tod!“


    Auf die Stirn des Paters hatten sich Schweißperlen gelegt. Wieder blätterte er mehrere Seiten weiter. Rouven stand unbeweglich, jedem seiner Worte lauschend.


    „Unsere Vorfahren hatten ihn begraben, eingemauert in einem Verlies, nachdem er sich in den Tod gestürzt hatte. Ihren Freund, Pontakus. Ein Ehrengrab sollte es sein, in der Nähe seines Herrn. Viele viele Jahre ist es nun her. Beinah ein Jahrhundert. Heute, wir schreiben das Jahr 1435 nach Christi Geburt. Schreckliches ist den Gemäuern unseres Klosters widerfahren. Unheimliches liegt in der Luft. Etwas schleicht des Nachts umher. Es tötet auf bestialische Weise. Niemand kann ihm entrinnen. Es scheint, als suche er seine Opfer aus. Man sagt, Pontakus nimmt Rache an seinen Widersachern. Pontakus, einstiger Freund unserer Ahnen. Nun bringt er den Tod!“ Langsam schloß Richmon den Folianten, legte seine Hand darauf und blickte auf den Altar. Schweigsame Minuten verstrichen.


    „Du hattest recht, Rouven“, unterbrach er die Stille. Er drehte seinen Kopf Rouven zu. Das sonst warmherzige Schimmern in seinen Augen war verblaßt. „Nun habe ich begriffen. Pontakus ist seines eigenen Werkes Sklave geworden. Solange sich das Buch nicht in deinen Händen befindet, Rouven, wird es Unheil und Verderblichkeit über uns bringen.“


    Rouven blickte von Richmon auf das Gemälde. Plötzlich wurde die schwere Eichentür der Kathedrale aufgedrückt. Schritte näherten sich. Schnelle Schritte. Ein dumpfer Schlag hallte durch die Kirche. Der Eichenflügel war wieder zugefallen. Auf alles gefaßt starrte Richmon in das Dunkel. Rouven hatte sich schützend hinter den Pater gestellt. Erleichtert und verwundert zugleich atmete Richmon auf. Schwester Maria trat in den Schein der Kerzenlichter. Zitternd hielt sie sich an der vordersten Bankreihe fest. Erschöpft ließ sich Schwester Maria auf die Knie fallen. Von Pater Richmon und Rouven schien sie keine Notiz zu nehmen. Mehrmals bekreuzigte sich die Schwester, wobei sie ihr Kruzifix krampfhaft umschlossen in der anderen Hand festhielt. Leise sprach sie dabei ein Gebet. Nur flüsternde Worte konnten Rouven und der Pater vernehmen. Nachdem Schwester Maria geendet hatte, richtete sie langsam ihr Haupt empor. Erschrocken zuckte sie zusammen. Jetzt erst fiel ihr auf, daß sie sich nicht allein in der Kirche befand. Bestürzt starrte Richmon für einen Moment auf Schwester Maria. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht entwichen. Ihre Augen, sonst strahlten sie Wärme und Liebe aus, waren blutrot unterlaufen.


    „Barmherziger Gott“, hauchte sie. Mühevoll versuchte sie aufzustehen. Richmon eilte ihr zu Hilfe. Sanft nahm er ihre beiden Hände. Beinah entsetzt fuhr er zurück. Ihre Hände fühlten sich kalt an. Eiskalt.


    „Was haben Sie?“ fragte er bestürzt. Schwester Maria blickte auf Rouven. Dieser stand nur regungslos da. Er schaute sie an, als würde er durch sie hindurchsehen.


    „Was haben Sie?“ wiederholte Richmon. Die Schwester blickte von Rouven auf den Pater.


    „Mr. Sallivan“, hauchte sie, selbst für Richmon kaum hörbar. „Mr. Sallivan ist – ist tot.“


    Wie ein Fausthieb trafen die Worte auf den Pater. „Woher wissen Sie –?“ Fassungslos sah er sie an. Richmon war der Meinung gewesen, daß Sallivan verschleppt worden war.


    „Sein – sein Körper. Er – er hängt –.“ Schwester Maria rang nach Luft. Obwohl sie leise gesprochen hatte, verstand Rouven, was Schwester Maria sagen wollte. Er konnte ihr die Worte von den Lippen ablesen. Noch bevor der Pater etwas dagegen unternehmen konnte, war Rouven hinter der Tür des Glockenturmes verschwunden. Deutlich vernahm er, wie Rouven die Kirche durch den Hintereingang verließ.


    „Rouven“, rief Schwester Maria entsetzt.


    „Bleiben Sie hier“, forderte Richmon die Schwester auf. Er ließ von ihr ab und eilte Rouven hinterher. Rouvens Schritte waren im Freien gut zu hören. Sie entfernten sich in die Richtung des Lehrerhauses. Richmon hetzte so schnell er konnte. Er unterließ es, Rouvens Namen auszurufen. Kein Aufsehen durfte erregt werden. Auf keinen Fall durfte einer der Schüler etwas davon mitbekommen.


    Noch bevor Rouven das Lehrerhaus erreichte, hatte Richmon ihn eingeholt. Der Griff war fest, als er ihn an der Schulter packte.


    Abrupt blieb Rouven stehen. Sein Blick wandte sich der Eingangspforte zu. Nur wenige Meter war sie entfernt. Unwillkürlich drückte der Pater noch fester auf Rouvens Schulter. Richmon war Tote gewohnt. Viele Leichen hatte er in seinem Leben schon gesehen. Doch dieser Anblick, dem er sich widerwillig ausgesetzt fühlte, verschnürte ihm die Kehle. Er wollte Rouvens Augen verdecken, seine Glieder versagten. Starr, starr vor Entsetzen, starr vor diesem Unbegreiflichen, das sich ihm in menschenentwürdigender Weise darbot.


    „Gott erbarme“, kam es über Richmons Lippen.


    Sallivans Körper war nicht mehr zu erkennen. Kopfüber baumelte er an dem hölzernen Tor. Um seine Füße war ein Seil geschlungen, das auf der anderen Seite des Tores befestigt sein mußte. Fetzen hingen bis zur Erde herab. Hautfetzen. Sallivans Rumpf war bis zum Hals vollkommen enthäutet.


    „Er wird uns holen“, sprach eine kratzige Stimme hinter ihm. „Alle wird er sich holen.“


    Richmon drehte sich schlagartig um. Er fühlte sein Herz pochen, so sehr fuhr ihm der Schreck in die Glieder. Mr. Goodman blickte ihn an. Gebückt stützte er sich an einem Stock ab.


    „Sie wissen mehr!“ zischte Richmon. „Sie wissen, was es auf sich hat.“


    „Reden wir nicht“, erwiderte Mr. Goodman. „Wir müssen Sallivan dort herunterholen. Helfen Sie mir!“ Mr. Goodman trat an Richmon vorbei. Bei Rouven blieb er einen Moment stehen.


    „Sieh ihn dir genau an, Rouven Blandow“, raunte er ihm zu. „Sieh ihn dir genau an.“


    Argwöhnisch folgte Pater Richmon dem Internatsleiter. Er wollte Rouven fortschicken, weg von diesem Ort, doch Goodman zeigte keinerlei Gefühle. Nicht die geringste Regung war in seinen Gesichtszügen zu bemerken.


    „Kommen Sie!“ rief Mr. Goodman grimmig. „Wir müssen Sallivan fortschaffen.“


    Je mehr sie sich Sallivan näherten, desto stärker wurde der Geruch. Rohes Fleisch, wie es bei abgeschlachteten Tieren zu riechen war. Aber dies war kein Tier. Menschenfleisch, es war rohes Menschenfleisch, das Richmon den Atem raubte. Mr. Goodman schien dies nichts auszumachen. Von seinem Zusammenbruch, den er im Rektorat gehabt hatte, war nicht das mindeste noch zu bemerken.


    Richmon mußte sich zusammenreißen, daß es ihm nicht das Essen heraufwürgte. Mehrmals war er schon nahe daran, sich zu übergeben. Gemeinsam schafften sie es, die Verriegelung hinter Sallivans Körper auf die Seite zu schieben. Langsam drückte Mr. Goodman das Tor nach außen. Sallivans Haut schleifte auf dem Boden entlang.


    „Er kommt nur einmal in der Nacht“, sagte Mr. Goodman mit rauher Stimme. „Nur einmal kommt er und bringt ihn.“


    Richmon war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Zu sehr war er mit sich beschäftigt. Damit, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.


    Auf der anderen Seite des Tores war das Seil mittels eines Knotens an den geschmiedeten Eisengriffen befestigt. Es fiel ihnen nicht schwer, die Verschlingung des Seiles zu lösen. Dumpf schlug Sallivans Körper auf der Erde auf.


    „Packen Sie mit an“, forderte Mr. Goodman den Pater auf. Er legte den Stock beiseite und ergriff das Seil. Richmon kam der Aufforderung nach. Mr. Goodman voraus schleiften sie Sallivan bis hin zu dem dichtbewachsenen Eisentor. Mit einem Tritt stieß Mr. Goodman es auf. Das Knarren konnte bis weit hin in die Nacht gehört werden. Plötzlich durchzuckte ein greller Blitz die Schwärze der Nacht. Kurz darauf ein gewaltiger Donner. Erste Regentropfen befeuchteten die Erde. Goodman ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Unermüdlich zog er weiter an dem Seil. Sallivans Leiche wurde durch das Tor gezogen. Sie hinterließ eine breite Schleifspur in dem bronzefarbenen Kies. Ein zweiter, unmittelbar darauf ein dritter Blitz erhellte die Nacht. Wie gewaltige Arme, die sich jeden Augenblick auf sie niederschmettern wollten, ragten die Äste über ihnen hinweg. Aufkommender Wind bewegte sie langsam hin und her. Das erste Mal in seinem Leben empfand Pater Richmon Schuldgefühle. Er kam sich vor wie ein Mörder, der sein Opfer beiseite schaffen wollte. Es widerstrebte ihm, sich umzublicken. Dennoch warf er einen Blick auf Sallivan. In diesem Moment erhellte wieder ein Blitz die Nacht. Rötlich schimmerte das blutige Fleisch. Ohrenbetäubend dröhnte der Donner um sie herum. Mit einem Male prasselte der Regen nur so auf sie nieder. Binnen weniger Sekunden waren sie bis auf die Haut durchnäßt. Richmon stülpte sich die Kapuze über den Kopf. Die Kräfte drohten ihm zu schwinden. Verständnislos blickte er auf Goodman. Unerschöpflich schienen dessen Kräfte zu sein.


    „Lassen Sie nicht nach!“ schrie ihn Mr. Goodman an. Richmon erschrak über den Blick, den Goodman ihm zuwarf. „Bald haben wir es geschafft!“


    Wie Stunden kam es Pater Richmon vor. Doch waren es nur wenige Minuten, bis sie endlich das Ende der Allee erreicht hatten. Ein zweites, kleineres Eisentor versperrte ihnen linker Hand den Weg. Es hatte die Form eines halbrunden Bogens, der mit zahlreichen Zacken versehen ein Darübersteigen unmöglich machte. Das Eisen, von Witterungseinflüssen stark angerostet, mußte schon so alt sein wie das Gemäuer selbst, in das es eingefaßt war. Trotz der ständigen Donnerschläge und des herabbrausenden Regens konnte das Knarren deutlich gehört werden, als Mr. Goodman das Tor aufstieß.


    Der Friedhof lag vor ihnen. Seit dem Aufbau des Klosters wurden an diesem Ort die Ordensbrüder bestattet. Über Jahrhunderte hinweg bis zu jener Zeit, als das Kloster zu einem Internat umfunktioniert worden war.


    Auf der anderen Seite der heiligen Stätte, ungefähr zwanzig Schritte vom Eingang entfernt, befand sich eine niedrige Steinhütte. Der Platz, an dem die Leichen einbalsamiert und für die Beerdigung zurechtgemacht wurden. Auch Jeremies Körper befand sich derzeit in dieser Hütte.


    Mr. Goodman blickte sich um. In fünf gleichmäßigen Reihen sind die Gräber angebracht. Die Grabsteine zum Teil schon verfallen, wucherte wildes Gewächs über den Ruhestätten. So auch das Gemäuer ringsherum. Dicht bewachsen war es kaum mehr zu erkennen. Niemand fühlte sich für diese Gräber verantwortlich. Es gab keine Verwandten oder Ahnen, die sich die Mühe machen würden, den letzten Ort ihrer Verstorbenen auch nur zu besuchen.


    „Weiter!“ befahl Goodman. Verbissen zog er an dem Seil. Richmon wollte es hinter sich bringen. So schnell wie möglich. Noch nicht ganz hatten sie die zwanzig Schritte bis zu der Steinhütte hinter sich gebracht, da drang ein lauter Knall an seine Ohren. Erschrocken drehte Richmon sich um. Mr. Goodman hatte den Schlag anscheinend nicht gehört. Das Eisentor, es war zu. Richmon zweifelte daran, daß der Wind es zugeschlagen hatte. An der Hütte angelangt, ließen sie das Seil zu Boden fallen. Ihm war, als würden sie beobachtet. Irgend etwas hielt sich in ihrer Nähe verborgen.


    Mr. Goodman öffnete die Tür zu dem Leichenraum. Richmon hielt sich dicht hinter ihm. Unheimlich kam ihm der Internatsleiter auf einmal vor. Als würde er etwas tun, das er schon hundert Mal davor getan hatte. Mr. Goodman wandte sich um.


    „Hier wird ihn niemand finden“, flüsterte er. „Niemand wird Mr. Sallivan vermissen.“ Mit zusammengekniffenen Augen blickte er Richmon an. Der Pater hatte den Eindruck, als stände er einem eiskalten Killer gegenüber. Nicht das geringste Mitgefühl konnte er in Goodmans Gesicht herauslesen.


    „Morgen ist Jeremies Beerdigung“, erwiderte Richmon nur. Dabei warf er einen Blick auf die Steinplatte, worauf sie Jeremies leblosen Körper gelegt hatten. Er war zugedeckt mit einem weißen Leinentuch.


    „Außer wir beide wird diesen Raum morgen niemand betreten“, hielt Mr. Goodman dagegen. „Sie und ich, wir werden den Jungen zu Grabe tragen.“ Er trat vollends in die Steinhütte ein. Erste Verwesungsgerüche machten sich schon bemerkbar. Auf beiden Seiten des Raumes standen mehrere brennende Kerzen, die einigermaßen Licht verbreiteten. Das unaufhörliche Geräusch des Regens wurde von dem Getöse des Donners noch verstärkt.


    „Bringen Sie ihn“, forderte Mr. Goodman den Pater auf. „Legen wir ihn neben den Jungen auf den Boden.“


    Richmon wollte sich sträuben, den Toten allein in die Hütte zu schleifen. Mr. Goodman kehrte ihm einfach den Rücken zu. Es wäre wahrscheinlich zwecklos gewesen, etwas dagegen zu sagen. Verbissen trat er vor die Hütte, ergriff das Seil und zerrte Sallivan rückwärts durch die Öffnung. Mr. Goodman hatte sich über das Laken gebeugt, unter dem Jeremie verborgen lag. Eben war er im Begriff, es ein wenig anzuheben.


    „Was tun Sie da?“ entfuhr es Richmon, als er sich nach Goodman umblickte. Entrüstet darüber trat er neben ihn. Entsetzt fuhr er zurück.


    „Mein Gott“, hauchte er sich abwendend. Goodman starrte auf den Leichnam.


    Jeremie war nicht mehr zu erkennen. Sein gesamtes Gesicht war übersät von vielen kleinen Bissen und Löchern. Teilweise waren die Backenknochen freigelegt. Vermutlich war auch der Rest des toten Körpers so zugerichtet.


    „Ratten“, zischte Goodman. Er ließ das Laken wieder fallen und blickte auf Sallivan. Durch das Schleifen auf der Erde hatte es ihm teilweise die gehäutete Haut abgetrennt.


    „Ich hatte Sie gewarnt“, flüsterte er kaum hörbar. Langsam wanderte sein Blick über den zerschundenen Körper. Nur noch eine dicke Fettschicht hielt die Eingeweide zusammen. Pater Richmon stand auf der anderen Seite, nahe der Tür. Ihm war es unbegreiflich, wie Mr. Goodman sich den Toten so genau ansehen konnte.


    „Gehen wir“, drängte er den Internatsleiter. Mr. Goodman blickte auf. Langsam bewegte sich sein Kopf hin und her.


    „Gehen Sie allein“, wehrte er unerwartet ab. „Fragen Sie nicht, gehen Sie einfach.“


    Pater Richmon schüttelte unbegreiflich seinen Kopf. „Was wollen Sie hier noch?“ fragte er dennoch. „Sie können nichts mehr tun.“


    „Gehen Sie!“ wiederholte Mr. Goodman. Sein Ton klang scharf, befehlerisch.


    Richmon wandte sich um. „Wie Sie meinen“, sagte er beim Hinausgehen. Besonders wohl fühlte er sich nicht dabei, wenn er daran dachte, daß irgendwo da draußen ein mörderisches Wesen auf ihn lauerte.


    „Er kommt nur einmal in der Nacht“, wiederholte Richmon die Aussage Goodmans. „Nur einmal und bringt ihn – den Tod!“ setzte er hinzu. Zwischenzeitlich hatte sich das Gewitter in nördlicher Richtung verzogen. Nur noch vereinzelte Blitze und entfernte Donnergeräusche erinnerten daran. Der Regen prasselte in unverminderter Stärke weiter auf die Erde nieder.


    Richmon hatte das Tor erreicht. Er legte seine Hand an den Griff, um es zu öffnen. Ein gellender Schrei ließ ihn zusammenzucken. Jäh drehte er sich um. Es war viel zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Ihm war, als höre er dumpfe Schläge, die aus der Steinhütte herrührten. Ohne Zögern eilte der Pater zurück. Vorsichtig näherte er sich dem Eingang. Die dumpfen Schläge wurden deutlicher. Richmon traute seinen Augen nicht, als er durch die Öffnung blickte. Sallivans Finger hatten sich in ein Bein des Internatsleiters gekrallt. Goodman schlug mit der Faust auf das Gesicht von Sallivan ein. Richmon wußte augenblicklich nicht, wie er Goodman zu Hilfe kommen sollte. Plötzlich hielt dieser in der anderen Hand ein Messer, das er aus der Innentasche seiner Jacke gezogen hatte. Er setzte es an das Handgelenk Sallivans. Langsam bohrte sich die Klinge in das Fleisch. Goodman schnitt so lange, bis er sie vom Arm abgetrennt hatte. Richmon war es, als vernehme er ein leises Röcheln, das von Sallivan herrührte. Plötzlich öffneten sich dessen Augen. Entsetzt machte der Pater einen Schritt zurück.


    „Mein Gott, er lebt noch“, hauchte der Pater. Starr richtete sich Sallivans Blick zu Goodman empor. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Gleichzeitig öffnete sich sein Gebiß. Goodman versuchte sich loszureißen. Vergebens! Selbst mit einer Hand gelang es Sallivan, ihn festzuhalten. Wie ein wildes Tier, das seiner Beute die Kehle durchbeißen wollte, fletschte Sallivan mit den Zähnen. Goodman setzte das Messer an Sallivans Hals. Mit der anderen Hand versuchte er seinen Kopf von sich zu drücken. Mehrmals schnitt er, bis Sallivans Haupt abgetrennt zu Boden fiel. Der Griff an seinem Bein löste sich. Der Pater machte noch einen Schritt zurück, so daß er von Goodman nicht gesehen werden konnte. Goodman mußte sich an der Wand abstützen. Von der Klinge seines Messers tropfte Blut. Schwer, unregelmäßig, ging sein Atem.


    „Pontakus“, vernahm Richmon die zischende Stimme Goodmans. Dessen Atem verriet ihm, daß er sich langsam auf die Tür zubewegte. Richmon hastete in die Richtung des Tores. Er wollte nicht von Goodman gesehen werden.


    „P O N T A K U S“, schrie Goodman lauthals über den Friedhof. „ICH WEISS, DASS DU HIER BIST.“ Kurz schallte das Echo wider, das jedoch von dem strömenden Regen verschluckt wurde. „DER JUNGE IST ES, DER DICH ZURÜCKGERUFEN HAT“, brüllte Goodman weiter. „DER JUNGE, ROUVEN BLANDOW, ICH WEISS ES. ER HAT DEINE RUHE GESTÖRT.“


    Richmon war eben im Begriff, das Eisentor zu öffnen. Zum zweiten Mal zuckte er zusammen. Regungslos blieb er stehen.


    „ICH WERDE IHN TÖTEN, PONTAKUS“, hörte er Goodman weithin brüllen. „SEIN TOD WIRD AUCH DER DEINIGE SEIN. DER JUNGE WIRD STERBEN, PONTAKUS. ER WIRD STERBEN!“ Schallendes Gelächter übertönte den Regen. Es war Goodman, der dieses Gelächter von sich gab.


    „STERBEN, PONTAKUS. HÖRST DU? – STERBEN!“


    Leise versuchte der Pater das Tor zu öffnen. Es gelang ihm, fast kein Geräusch dabei zu verursachen. Weder achtete er auf die linke, noch auf die rechte Seite, als er den Kiesweg entlanghetzte. Richmon begann an sich selbst zu zweifeln. Er konnte nicht begreifen, wie er sich zu solch einer Tat hatte hinreißen lassen. War es wirklich nur der Umstand, die schrecklich zugerichtete Leiche Sallivans vor den Kindern zu verbergen?


    Goodman wußte mehr! Das war eines, das auf jeden Fall sicher ist. Nur, wußte Goodman auch von der Existenz des Buches? Er gab Rouven die Schuld an Pontakus’ Wiederauferstehung. Aber warum? Pater Richmon wußte keine Antwort darauf. Noch nicht!


    Das Ende der Allee hatte er erreicht. Plötzlich hörte es auf zu regnen. Schlagartig legte sich auch der Wind. Allmählich schoben sich die Wolken vor dem Mond auf die Seite. Das Licht genügte, um etwas erkennen zu lassen. Der Zugang zu der Allee war noch geöffnet. Auch die Eingangspforte des Internates. Einen Moment lang kam dem Pater der Gedanke, Goodman auszuschließen. Doch sofort verdrängte er den Gedanken wieder. Goodman durfte keinen Verdacht schöpfen. Jetzt galt es nur, Rouven vor dem Internatsleiter zu beschützen.


    Nachdem er das Internatsgelände betreten hatte, eilte er direkt auf die Kirche zu, in der Hoffnung, Rouven darin anzutreffen. Vorsichtig begab er sich durch den Hintereingang in die Kathedrale. Erwartungsvoll betrat er den Bereich des Altares. Die Kirche war leer. Weder Schwester Maria noch Rouven befanden sich darin. Konzentriert ließ er seine Blicke umherschweifen. Auf dem Altar blieben sie haften. Richmon nahm die Kapuze von seinem Kopf und schritt langsam auf den Opfertisch zu. Sein Blick auf das mächtige Jesuskreuz gerichtet, kniete er sich vor dem Altar nieder. Seine Hände falteten sich zum Gebet. Andächtig senkte er sein Haupt.


    „Herr, o Herr, wann fällst du dein Urteil über das Böse dieser Erde? Wann endlich wird geschehen, was geschehen muß. Gib ein Zeichen, o Herr. Gib ein Zeichen der –“ Ein leises Geräusch drang unter dem Altar hervor. Richmon sprang auf. Das Geräusch wurde lauter. Jemand befand sich in dem unterirdischen Gang und näherte sich dem Opfertisch. Deutlich konnte er ein leises Schnaufen vernehmen. Richmon versteckte sich im Dunkeln des Glockenturmes. Das Tuch begann sich zu bewegen.


    „Pater“, hörte Richmon auf einmal ein Flüstern. „Pater Niclas Richmon.“ Richmon schluckte. Sein Atem ging schwerer und schwerer. Niemand wußte seinen Vornamen. Niemals hatte er je diesen Namen irgend jemandem genannt. Entsetzt starrte er auf das Tuch, das sich gleichmäßig hin und her bewegte.


    „Das Buch, Pater“, flüsterte die Stimme weiter. „Ich will es haben. Ich will das Buch. Verstehst du, das Buch!“


    „Ich hab es nicht“, zwang sich Richmon zu antworten. Seine Stimme klang dabei erstaunlich ruhig.


    „Du wirst es mir besorgen, Niclas. Es ist mein Buch! Ich will es wieder haben. Du hast nicht mehr viel Zeit!“


    Richmon wollte etwas darauf erwidern. Plötzlich schob sich etwas unter dem Tuch hervor. Erst wußte der Pater nicht, was es war, doch dann erkannte er einen langen blutroten Arm, der aus vielen kleinen Fasern bestand. Drei schlanke knochige Finger, über die sich eine dünne grünliche Hautschicht spannte, die mit dem Fasergewebe zusammengewachsen war. An den Fingern befanden sich zentimeterlange Nägel, die sich daran wie eine Klammer auf und zu bewegten. Noch nie hatte er so etwas gesehen. Richmon zweifelte an der Echtheit seiner Sinne. Schon wollte er sich dadurch beruhigen, daß ihm die Müdigkeit einen Streich spielte, da klammerten sich die Finger um das Tuch. Langsam zog es daran. Der Foliant, die Chronik des Klosters, fiel zu Boden. Auch das Buch, aus dem Schwester Maria vorgelesen hatte. Sowie die Kerzen, die links und rechts davon Licht zum Lesen gaben. Stück für Stück, bis alles auf der Erde lag. Wie erstarrt stierte Richmon auf das Tuch, das Zentimeter für Zentimeter in der Öffnung verschwand. Mit ihm auch der Foliant und alles, was sich auf dem Altar befunden hatte.


    „Das Buch der Schatten, Pater Niclas Richmon“, flüsterte es unter dem Steintisch hervor. „Wirf es mir herunter, wenn du es hast.“


    *


    Schweißgebadet erwachte Dumpkin aus einem unruhigen Schlaf. Nachdem er mit Ellinoy in das Schülerhaus geflohen war und sie sich in dessen Zimmer versammelt hatten, trennten sie sich spät in der Nacht wieder, um noch ein wenig Schlaf zu finden. Keiner von ihnen wollte zugeben, daß sie eigentlich wahnsinnig Angst hatten. Angst vor etwas, das sie nicht begreifen konnten. Vor etwas Dämonischem, das jederzeit überall sein kann.


    Zugleich erwachte auch Showy. Ängstlich blickte er zu Dumpkin, der eben dabei war, von seinem Bett aus den Vorhang ein wenig auf die Seite zu ziehen. Erste Sonnenstrahlen durchbrachen den leichten Nebel, der in einzelnen Schwaden über die Bäume hinwegzog.


    „Hey Dumpkin“, machte sich Showy bemerkbar. Dumpkin wandte sich um. In Showys Gesichtsausdruck war die Angst nicht zu übersehen.


    „Ich, ich habe etwas Schreckliches geträumt.“ Showy richtete sich ein wenig auf. Sein Schlafanzug war stellenweise naß. Vom Schweiß durchtränkt. Dumpkin setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt ins Bett. Seine Beine zu einem Schneidersitz verschränkt. Vorsichtig tastete er über seinen verletzten Handrücken. Der Schmerz hatte schon um einiges nachgelassen.


    „Ich, ich hab von Sallivan geträumt“, sprach Showy weiter. Dumpkin sah seinen Freund nur an. Er sah ihn nur an und sagte nichts.


    „Sallivan“, hauchte Showy. „Ich sah ihn am Tor hängen. Er hing am Tor. Mit dem Kopf nach unten an einem Seil.“


    Dumpkin erwiderte immer noch nichts darauf. Schweigend betrachtete er Showy.


    „Seine Haut“, flüsterte Showy ängstlich. „Er hatte keine Haut mehr. Sie hing an ihm herunter. Ich hab es genau gesehen. Sallivan hatte keine Haut mehr.“


    Dumpkins Gesichtsausdruck war plötzlich wie versteinert. Entsetzen stand in seinen Augen geschrieben.


    „Auf einmal sah ich den Rotschopf, dann den Pater. Sie starrten auf Sallivan. Sie starrten ihn nur an. Plötzlich stand auch noch Mr. Goodman hinter ihnen. Mr. Goodman und Pater Richmon schleiften dann Sallivan den Weg entlang, auf dem ihr mich gefunden habt. Am Ende des Weges befand sich ein Friedhof.“ Showy bemerkte nicht, daß Dumpkin einen Schweißausbruch nach dem anderen bekam. Wie in Trance versetzt erzählte er weiter von seinem Traum.


    „In dem Friedhof stand eine kleine Hütte. Dort schleiften sie Sallivan hinein. Jeremie befand sich auch in der Hütte. Zugedeckt mit einem weißen Tuch. Dann hat der Pater die Hütte wieder verlassen. Er wollte zurück. Auf einmal sah ich, wie sich Sallivans Finger bewegten. Sie griffen nach Mr. Goodmans Bein. Mr. Goodman schlug auf Sallivans Gesicht. Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand. Er schnitt Sallivan – er schnitt ihm die, die Hand ab.“ Showy würgte es. Er rang nach Atem, um weitererzählen zu können. „Auf einmal öffneten sich Sallivans Augen. Er grinste, er grinste Mr. Goodman an. Sallivan wollte Mr. Goodman ins Bein beißen. Da hat, da schnitt –“, Showy war nahe daran, sich zu übergeben. „Er schnitt ihm den Kopf ab. Mr. Goodman hat ihm den Kopf abgeschnitten. Einfach abgesch-“ Showy konnte sich nicht mehr beherrschen. Er schaffte es gerade noch, seinen Kopf über die Bettkante zu heben. Die ganze Zeit über sah er das Gesicht vor Augen, in das er geblickt hatte, als er aus seiner Ohnmacht erwacht war. Und jetzt noch dieser Traum. Hautnah hatte er ihn erlebt. Hautnah, als wäre er unmittelbar dabei gewesen. Sogar das Geräusch, als Goodman das Messer durch Sallivans Hals wetzte, konnte er deutlich hören.


    Übler Geruch verbreitete sich im Zimmer. Showy würgte und würgte, bis nur noch Galle in seiner Kehle brannte. Aber es schien zu helfen. Wie erleichtert richtete er sich nach wenigen Minuten wieder auf.


    „O Gott“, entfuhr es ihm. Mit der Bettdecke wischte er sich den Mund ab.


    Dumpkin schien es jedoch nicht zu registrieren. Immer noch starrte er Showy an. Auf einmal wurde die Zimmertür geöffnet. Langsam und leise. Showy stockte der Atem. Sein Herz drohte, stehen zu bleiben.


    Erleichtert atmete er auf. Champy betrat das Zimmer. Dicht gefolgt von Ellinoy. Wie verabredet hatten sie sich im Flur getroffen. Champy rümpfte die Nase. Ohnehin war er schon blaß genug im Gesicht. Der Gestank gab ihm jedoch den Rest. Er begab sich direkt auf das Fenster zu und riß es förmlich auf. Ihn ekelte, als er einen kurzen Blick auf Showys Kotze warf. Ellinoy eilte zu ihm, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Auch ihn widerte dieser Geruch an.


    „Was ist denn mit dir?“ fragte er, erst auf Dumpkin blickend, dann auf Showy. Dumpkin sah von Showy auf Ellinoy.


    „Habt – ihr es auch geträumt?“ Seine Lippen bebten, als er das fragte. Showy blickte Dumpkin verwirrt an.


    „Du meinst – von Sallivan?“ erwiderte Ellinoy erschrocken. Dumpkin nickte. Champy packte Ellinoy am Arm.


    „Du auch?“ starrte er ihn an.


    Ellinoy musterte einen nach dem anderen. Dumpkin schien sich langsam wieder zu erholen.


    „Wir haben es alle geträumt“, stellte Dumpkin fest. Angewidert warf er einen Blick auf die Lache, die vor Showys Bett diesen penetranten Geruch verbreitete. „Ich halt das nicht mehr aus“, flüsterte er und sah auf Showy.


    „Ich, ich konnte es nicht mehr zurückhalten“, versuchte Showy sich zu verteidigen.


    „Dann wisch’ es wenigstens weg“, entgegnete Dumpkin etwas schroff.


    Showy schluckte mehrmals. Alle blickten sie auf ihn.


    „Was glotzt ihr mich denn so an?“ Tränen rollten über seine Wangen. „Ich pack das alles nicht mehr. Ich will nach Hause. Ich will weg von hier. Bloß weg!“ Heulend sah er auf Dumpkin. „Das Buch ist schuld daran. Dieses scheißverdammte Buch. Hätten wir es nur nie gefunden.“


    „Mensch! Wir dürfen jetzt nicht ausrasten“, zischte Dumpkin. Er griff nach einem Handtuch, das neben ihm auf dem Nachttisch lag. Geschickt warf er es auf das Erbrochene. „Abhauen bringt nichts. Wenn wir das Buch nur lesen könnten. Bin mir sicher, daß dies der Schlüssel dazu ist.“


    „Wir haben alle dasselbe geträumt“, sprach Ellinoy nachdenklich vor sich hin. Er ließ seinen Blick durch die Runde wandern. „Wir haben doch alle davon geträumt, wie der Pfeifer von Mr. Goodman –?“ Ellinoy brauchte den Satz nicht zu vollenden. Stumm nickten sie ihm entgegen. „Und alle hatten wir unsere Hand auf dem Buch“, schlußfolgerte er weiter. „Ich kann mich noch genau an die Worte erinnern, die wir gesprochen hatten. Eins sollen wir sein mit dem Buch. Unsere Wünsche respektiert und befolgt werden. Unsere Feinde vernichtet werden. Vernichtet bis in alle Ewigkeit. Genau das hatten wir gesagt. Und genau das ist eingetroffen. Wir sind eins mit dem Buch. Wir wollten Sallivan erledigen. Das Buch hat es nun für uns getan. Das Buch.“


    Schweigend blickten sie sich gegenseitig an. Ihnen schauderte bei dem Gedanken, daß Ellinoy recht haben könnte.


    „Das, das sind doch nur Vermutungen“, stotterte Showy. „Du – du wirst sehen, Sallivan steht unten. Be – bestimmt wartet er schon auf uns.“ In der Hoffnung, Ellinoy gebe ihm recht, blickte er ihn erwartungsvoll an.


    „Heute ist Jeremies Beerdigung“, erwiderte Ellinoy leise. „Eine gute Gelegenheit, es herauszubekommen.“


    „Und wenn du recht hast?“ fragte Champy kleinlaut. „Was machen wir, wenn du recht hast?“


    „Auf keinen Fall dürfen wir aufgeben“, sagte Dumpkin bestimmt. „Wir müssen uns jemanden suchen, der das Buch übersetzt.“


    „Pater Richmon“, schlug Showy kaum hörbar vor.


    Ellinoy schüttelte energisch den Kopf. „Niemals“, wehrte er ab. „Niemals wird der Pater das Buch in die Finger bekommen. Niemals!“


    Showy senkte betroffen seinen Kopf. „Und das Ding?“ schluchzte er. „Dieses Gesicht? Es – es wollte mich –“ Erschrocken hielt er inne. Ein Geräusch machte sich an der Tür bemerkbar. Mit Entsetzen beobachteten sie, wie sich die Klinke langsam nach unten bewegte. Noch langsamer wurde die Tür aufgedrückt. Nur einen Spaltweit, so daß ein erwachsener Mensch hindurchtreten konnte. Plötzlich betrat jemand das Zimmer. Jemand, mit dem sie niemals gerechnet hätten. Jemand, den sie eben noch für tot geglaubt hatten.


    Sallivan! In Lebensgröße stand er vor ihnen. Sachte schloß er hinter sich wieder die Tür, kaum ein Geräusch dabei verursachend. Mit dem Rücken lehnte er sich dagegen. Grimmig blickte er von einem zum anderen. Zorn und Haß entstellten seine Gesichtszüge. Auf Showy blieb sein Blick haften.


    „Da bist du ja“, zischte er. „Wolltest dich wohl vor mir verstecken, was?“


    Showy brachte keinen Ton hervor. Entgeistert starrte er auf Sallivan.


    „Die Prügel waren wohl zu wenig, die du von mir bekommen hast“, keifte Sallivan weiter. „Aber keine Angst, mein Junge. Dieses Vergnügen können wir ja jederzeit wiederholen.“ Hämisch verzogen sich seine Mundwinkel zu einem breiten Grinsen. Sein Blick wanderte von Showy auf Ellinoy, dann auf Dumpkin. Fassungslos stierten sie auf Sallivan. Ellinoy mußte sich an der Fensterbank festhalten. Seine Beine waren nahe daran, zu versagen. Keine Kraft mehr spürte er in seinem Körper. Dumpkin versuchte an Sallivan vorbei zu sehen. Es gelang ihm nicht. Es gelang ihm nicht, Sallivan wie sonst immer einfach zu ignorieren.


    „Was starrst du mich so an, Wallis?“ Sallivan machte einen Schritt nach vorn. Dumpkin zuckte zusammen.


    „Hast wohl Angst vor mir, was?“ Dicht vor Dumpkins Bett blieb er stehen. „Ich hätte dir nicht das Taschentuch von der Hand reißen sollen, sondern die ganze Hand hätte ich dir abreißen sollen.“ Blitzschnell zuckte sein Arm nach vorn. Dumpkin war zu langsam. Er konnte seine verletzte Hand nicht mehr zurückziehen. Sallivan hatte sie gepackt.


    „Nun, wie wär’s. Du brauchst sie doch nicht mehr, oder?“ Sallivan hielt sie so fest, daß der Schmerz schlagartig zurückkehrte. Tausendfach stärker wie zuvor.


    „Aber nein“, hauchte Sallivan. „Ich möchte nicht Schwester Marias Kunstwerk zerstören. Obwohl, sie könnte dir ja bestimmt den Arm zunähen. Weißt du, einfach zunähen.“ Langsam begann er an seiner Hand zu ziehen. Dumpkin versuchte Sallivans Finger von seiner Hand zu lösen. Vergebens. Sallivan zog daran. Unerbitterlich zog er daran. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen. Auf einmal wurde ihm schlecht. Ihn würgte. Hilfesuchend blickte er auf seine Freunde. Ellinoy atmete tief durch. Er machte einen Schritt vor und legte seine Hand auf Sallivans Schulter. Schlagartig ließ Sallivan von Dumpkin ab. Jäh wandte er sich um.


    „Was erlaubst du dir?“ schrie er Ellinoy an und gab ihm einen Stoß. Ellinoy taumelte rückwärts gegen Champy. Wider Erwarten drehte Sallivan sich um. Verächtlich musterte er Dumpkin, der vorsichtig seine Hand abtastete.


    „Ich schenk sie dir, Wallis“, stieß er hervor. „Denk an mich, immer wenn du sie benötigst.“ Wieder ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Diesesmal blieben sie auf Ellinoy haften.


    „Du hast Mut, Junge“, sagte er. „Aber Mut und Dummheit ist nicht weit voneinander entfernt.“ Sallivan räusperte sich. „Wo seid ihr gestern gewesen?“ fragte er auf einmal. „Und lüg mich nicht an, ja! Wo seid ihr gestern nachmittag gewesen?“


    Ellinoy hatte sich von dem Stoß noch nicht ganz erholt. Es kostete ihn einige Anstrengung, das Zittern seiner Hände vor Sallivan zu verbergen.


    „Antworte mir, Lony!“ fuhr er ihn an. „Sofort!“


    Ellinoys Gehirn arbeitete. Flucht! Er suchte eine Flucht, eine Ausrede, irgendeine Lüge, eine glaubhafte Lüge. Auf gar keinen Fall die Wahrheit. Niemals! Niemals die Wahrheit!


    „Ich warte!“ drängte Sallivan.


    „Wir waren draußen, draußen im Wald“, antwortete Ellinoy zögernd. „Showy war auf einmal verschwunden, da hatten wir gedacht, er hätte sich verlaufen.“


    „So, so, verlaufen“, höhnte Sallivan. „Und? Habt ihr ihn gefunden?“


    Ellinoy schüttelte mit dem Kopf. „Erst am Abend trafen wir uns.“


    „Sooo“, sagte Sallivan gedehnt. „Getroffen habt ihr euch. Nur getroffen?“


    Ellinoy nickte.


    „Lüg mich nicht an!“, schrie Sallivan gedämpft. „Ich will wissen, wo ihr euch die ganze Zeit über aufhaltet, wenn ihr – draußen im Wald seit. Wo, verdammt noch mal. Wo!“ Sallivans Augenbrauen zogen sich gefährlich zusammen. Wie ein wildes Tier, jeden Augenblick zum Sprung bereit, fixierte er Ellinoy.


    „Mal hier, mal dort“, versuchte Ellinoy so glaubhaft wie nur möglich zu antworten. „Wir haben keinen bestimmten Platz.“


    „Du gottverdammter Hurensohn“, schnaubte Sallivan. „Ich seh es dir doch an. Ich seh dir doch an, daß du lügst. Aber wie ihr wollt!“ Zu Dumpkin gewandt sagte er: „Vergiß nicht, Wallis. Ein Geschenk kann man sich jederzeit wieder holen. Vergiß es nicht!“ Abrupt machte er einen Schritt zur Tür und riß sie auf, drehte sich aber noch eimal um.


    „Wir sehen uns später, auf dem Friedhof“, flüsterte er. Ungewohnt leise schloß er die Tür, nachdem er das Zimmer verlassen hatte.


    Ellinoy eilte zu Dumpkin, der sich seinen Schmerz gerade noch verbeißen konnte.


    „Es geht schon“, stöhnte Dumpkin. Verwirrt blickte er seinem Freund in die Augen. „Ich kapier nichts mehr“, hauchte er nur.


    „Gott sei Dank“, vernahmen sie Showys Stimme. Erleichterung war darin zu hören. „Es war nur ein Traum, Gott sei Dank nur ein Traum.“


    Entgeistert blickten sie Showy an. „Mir wäre lieber, es wäre kein Traum gewesen“, sagte Dumpkin gepreßt. Beinah zornig sah er dabei auf Showy. „Verstehst du? Sallivan ist wahnsinnig. Der ist vollkommen übergeschnappt. Er hätte mir fast die Hand ausgerenkt.“


    Champy sog hörbar die Luft durch die Nase. „Mich wundert, daß er nichts über diesen Gestank gesagt hat“, bemerkte er. „Ist euch das auch aufgefallen? Der Gestank, es hat ihm überhaupt nichts ausgemacht.“


    Fragend wandten sie sich Champy zu. Sie wußten nicht, was er damit sagen wollte. Selbst hatten sie diesen Geruch in der Aufregung total ignoriert. Erst jetzt, nachdem Champy ihn erwähnte, rümpfte Ellinoy die Nase.


    „Du hast es doch auch geträumt“, entgegnete er, nicht auf Champys Feststellung eingehend. Champy nickte nur.


    „Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie Sallivan plötzlich zum Tor hinausgeschleudert wurde. Mit eigenen Augen.“


    Schweigend betrachtete Champy seine Freunde. Er wußte nicht, worauf Ellinoy hinaus wollte.


    „Wir sehen uns auf dem Friedhof, hatte er gesagt“, sprach Ellinoy weiter. „Bestimmt meint er Unsolds Beerdigung.“


    Zustimmend nickten sie ihm entgegen. „Zuvor will ich aber noch ins Lager“, murmelte Dumpkin. „Ich muß das Buch sehen. Unbedingt!“


    Ellinoy stand auf und begab sich wieder zum Fenster. Dadurch, daß das Zimmer im hinteren Teil des Gebäudes lag, gewährte es Ausblick auf den Wald. Soweit das Auge reichte, ein Baumwipfel nach dem anderen. Nachdenklich blickte Ellinoy über diese hinweg.


    „Ich komme mit“, sagte er nach einer Weile. „Champy und Showy, ihr seht zu, daß wir nicht allzusehr vermißt werden. Laßt euch irgend etwas einfallen. Wir sind gerade auf der Toilette, oder so was ähnliches. Ihr werdet das schon hinkriegen. Oder?“ Mit ernster Miene blickte er von Champy auf Showy. Für Ellinoy war dies beschlossene Sache. Eine Widerrede hätte er in diesem Moment wahrscheinlich auch nicht geduldet.


    Der Speisesaal war bis auf den letzten Platz besetzt. Fast bis auf den letzten Platz. Ellinoy und Dumpkin saßen an diesem Morgen nicht auf ihren Stühlen. Sie befanden sich gerade auf dem Weg in ihr geheimes Lager. Jedoch nicht allein, wie sie stark annahmen. In sicherem Abstand wurden sie verfolgt. Pater Richmon hatte ihnen unmittelbar nach der Pforte aufgelauert. Eine unruhige, beinah grausige Nacht hatte ihm tiefe Furchen durch das Gesicht gezogen. Spuren einer seelischen Folter. Richmon mußte selbst mit sich kämpfen. Das Erlebte, wie ein böser Traum, der niemals enden wollte, brannte es ihn von Gedanke zu Gedanke.


    Der Pater hatte sich am Morgen schon auf die Suche nach Mr. Goodman gemacht. Jedoch erfolglos. Sowie Schwester Maria und Rouven. Niergends waren sie aufzufinden. Dafür hatte er beobachtet, wie Ellinoy und Dumpkin anstrebten, das Internat zu verlassen. Geistesgegenwärtig reagierte er und paßte sie außerhalb des Geländes ab. Ständig mußte er an Rouven denken, der sich in allergrößter Lebensgefahr befand. Im stillen sprach Pater Richmon ein Gebet für ihn. An Gott gerichtet, den Jungen vor Goodmans Geisteskrankheit zu beschützen.


    Der tiefe Graben war erreicht. Ellinoy half Dumpkin die andere Seite zu besteigen. Richmon zögerte nicht lange. Im Nu schlich er sich lautlos den Hang hinab und ebenso geschickt auf der anderen Seite wieder hinauf. Dumpkin drehte sich immer wieder in seine Richtung, konnte ihn aber nicht erkennen. Dafür war das Baumwerk zu dicht. Auch nutzte er jede Gelegenheit, sich so gut es ging zu verbergen. Plötzlich blieben Ellinoy und Dumpkin stehen. Ein dichtes Dornengestrüpp versperrte ihnen den Weg. Richmon näherte sich bis auf wenige Meter. Ellinoy machte sich auf der Erde zu schaffen. Auf einmal sah Richmon, wie sich ein kleiner Teil des Gestrüpps vor ihnen wegbewegte. Eine Öffnung entstand. Durch diese verschwanden sie. Kurz darauf bewegte sich das Buschwerk in seine Ausgangsstellung zurück. Verblüfft trat er noch dichter an das Hindernis heran. Auf dem Boden lag eine Schnur. Es fiel ihm nicht schwer, den Mechanismus zu erraten. Richmon unterließ es, seine Hand an die Schnur zu legen. Angestrengt versuchte er, durch das Dickicht hindurchzulauschen. Aussichtslos. Nicht das geringste Geräusch konnte er vernehmen. Aber das wog ihn in Sicherheit. Genausowenig konnten sie etwas von seiner Seite aus hören. Vorsichtig versuchte Richmon in das dichte Unterholz einzudringen, mußte jedoch nach wenigen Minuten sein Vorhaben aufgeben. Das Dornengestrüpp zog sich weit entlang. Er würde sich wahrscheinlich Sämtliches dabei aufreißen. So auch auf der anderen Seite. Ausgeschlossen! Ohne Schneidewerkzeug kein Hindurchdringen. Es hieß also warten. Warten und hoffen, daß sich ihr Schlupfwinkel auch tatsächlich direkt hinter dieser Dornenmauer befand. Von den schwernassen Tannenzweigen war sein Mönchsgewand schon stark angenäßt worden. Es machte ihm nichts aus, sich ein Stück weiter vorn in das Unterholz zu drücken. Er fand sogar einen geeigneten Platz, von dem aus er mit etwas Hilfe Blick auf das Dornengestrüpp bekam. Eine Viertelstunde verging, ohne daß sich etwas veränderte. Unentwegt beobachtete Richmon den Teil des Einganges. Plötzlich, ungefähr eine halbe Stunde war vergangen, vernahm er ein deutliches Rascheln. Der Eingang wurde zurückgezogen. Dumpkin verließ als erster das Versteck. Sein Gesichtsausdruck schien verwirrt zu sein. Ellinoy versperrte wieder sorgfältig den Durchgang. Auch seine Augen blickten verstört von einer Richtung in die andere.


    „Es war wie elektrisiert“, flüsterte Dumpkin aufgeregt, als sie an Richmon vorbeikamen. „Mein Finger kribbelt jetzt noch davon.“


    „Wir müssen etwas tun“, erwiderte Ellinoy. „So schnell wie –.“ Weiteres konnte Richmon nicht mehr verstehen. Er wartete noch einige Minuten, bevor er seinen Unterschlupf verließ. Augenblicklich begab er sich zu dem Dornengestrüpp. Behutsam zog er an der Schnur, die leicht in der Erde verborgen lag. Problemlos ließ sich das Gesträuch dadurch bewegen. Richmon fragte sich immer wieder, wie die Unzertrennbaren zu diesem Versteck gekommen sind. Er staunte nicht wenig, als er das Innere des Lagers betrat. Zu seiner allergrößten Verwunderung stellte er fest, daß es sich in vollkommener Trockenheit befand. Lange wollte er sich jedoch nicht darin aufhalten. Mindestens nicht länger, als bis er wußte, ob sich das Buch an diesem Ort befindet oder nicht.


    Zuerst nahm er den Baumstumpf ins Visier. Vorsichtig versuchte er ihn ein wenig zu verschieben. Nachdem dies nicht gelang, verstärkte er den Druck. Tatsächlich, der Baumstumpf bewegte sich. Er ließ sich völlig beiseite bewegen. Ein großes Loch kam darunter zum Vorschein. Dem Pater blieb beinah das Herz stehen, als er in die Öffnung blickte. Er hatte es gefunden. Wider Erwarten hatte Richmon das Buch auf Anhieb gefunden. Wie gebannt starrte er auf das Zeichen. Dasselbe, wie er es auf dem Holztritt im Kirchurm aufgefunden hatte. Ankh, das magische Symbol der Wiedergeburt.


    „EGO VENIO ITERIUM“ las er leise die Worte. „Ich komme wieder“, übersetzte er die fremdartige Sprache. Unwillkürlich wandte der Pater sich um. War da nicht etwas? Hatte sich da nicht eben das Gezweig ein wenig bewegt? Längere Zeit beobachtete Richmon die dürren Äste, die dem Lager als Mauerwerk dienten. Er mußte sich geirrt haben. Nicht das Geringste konnte er feststellen. Ein beklemmendes Gefühl überkam ihn, als er sich dem Buch näherte. Mit beiden Händen nahm er es aus dem Erdloch heraus und legte es vorsichtig auf den Baumstumpf. Fassungslosigkeit und Triumph übermannten ihn gleichzeitig.


    „Endlich“, hauchte er seine innere Spannung über die Lippen. Noch bedächtiger öffnete er den Deckel des Buches. Mit Genugtuung betrachtete er die schwungvollen Buchstaben der ersten Seite.


    „Als ich feststellte, daß unsere Freiheit nur eine trügerische Illusion, nur eine Sklaverei der Gegenwart ist, floh ich in eine andere Freiheit. Ihr nennt sie Tod.“ Unterzeichnet war die erste Seite mit dem Namen Eremond Pontakus. Neugierig schlug Richmon die zweite Seite auf. Die Schrift auf dieser Seite war etwas kleiner, hatte aber denselben malerischen Charakter und den Aufbau eines Verses oder Abschnittes.


    „Mein Wille ist es, durch dieses Buch sprechen zu lassen oder selbst zu sprechen. Mein Wille ist es, verstanden oder nicht verstanden zu werden. Mein Wille ist es, Geschehenes geschehen zu lassen. Oder auch nicht. Mein Wille ist es, Verderbtes verderben zu lassen. Mein Wille ist es, zu bestimmen, zu befehlen, zu beherrschen.“ Mit wachsender Neugier las der Pater Zeile für Zeile. Plötzlich, er wollte die nächste Seite aufschlagen, war ihm, als vernehme er hinter sich ein Geräusch. Das Rascheln eines abgedorrten Zweiges, der unachtsamerweise abgebrochen wurde. Abrupt wandte er sich um.


    Wirf es mir herunter, wenn du es hast, hörte er eine Stimme. Aber es war nicht so, daß jemand zu ihm sprechen würde. Es war, als würden seine Gedanken zu diesem Satz zusammengefügt. In Erinnerung zurückgerufener Worte, die sich in sein Gehirn eingehämmert hatten.


    Wirf es mir herunter, wenn du es hast, wiederholte sich derselbe Vorgang. Wie ein Echo hallte es ihm entgegen, das jedoch nur er wahrnehmen konnte. Von allen Seiten dröhnte es in seinen Ohren. Von allen Seiten, unaufhörlich hämmerte es auf ihn ein. Richmon drehte sich um die eigene Achse. Er drehte sich, egal wohin, immer wieder dieselben Worte. Wirf es mir herunter, wenn du es hast. Wirf es mir herunter, wenn du es hast. Wirf es mir herunter, wenn du es hast. Mit den Handflächen preßte er sich die Ohrmuscheln zu. So stark, daß sie zu schmerzen begannen. Vergebens. Es war in ihm drin, die Worte, der Satz.


    „Aufhören“, keuchte der Pater. „Aufhören, aufhören – AUFHÖREN! - DU SOLLST AUFHÖREN!“ brüllte er in den Wald. Seine Stimme überschlug sich dabei. Von allen Himmelsrichtungen drang sein Schrei zurück, bis er in sich erstarb.


    Totenstille. Verwirrt blickte er um sich, dann auf das Buch. Richmon wußte genau, er hatte die dritte Seite nicht aufgeschlagen. Felsenfest war er davon überzeugt, die dritte Seite nicht aufgeschlagen zu haben. Felsenfest, dennoch war sie es. Ohne es eigentlich zu wollen, las der Pater die Worte.


    „Es ist der Mond, mein Freund, der die Zeiten bestimmt. Es ist die Sonne, der Feind der Finsternis. Doch das Dunkel ist Freund des Bösen, der Gier, der Habsucht, der Rache. Das Dunkel wird dir sagen, wo das Licht zu finden ist. Das Licht weiß nichts von der Finsternis. Das Licht, Schöpfer des Lebens. Das Leben, Ursache des Todes. Du bist Tod, mein Freund. Nur der Knabe weiß es. Nur der Knabe. Weil du tot bist, müssen viele sterben. Nur deshalb. Bis der Knabe es weiß. Denn er ist dein Freund, mein Freund.“


    Der Pater las die Worte wieder und wieder, ohne sich einen genauen Reim daraus machen zu können. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr verwirrte es ihn. Entschlossen klappte er das Buch zu. Auch wenn es ihn einige Überwindungskraft kostete, es gab noch genügend Zeit, es zu lesen. Nicht im geringsten dachte Richmon daran, es in den geheimen Gang zu werfen. Nicht im geringsten.


    Sorgfältig brachte er den Baumstumpf in seine vorherige Stellung zurück. Das Buch bettete er in das Innere seines Gewandes, so daß es von außen nicht gesehen werden konnte. Nachdem er das Lager verlassen hatte, vergrub er die Schnur wieder unter der Erde. So schnell es ihm möglich war, machte er sich auf den Weg in das Internat zurück. Nicht ein einziges Mal blickte er zurück, obwohl er zu spüren vermeinte, daß ihn etwas verfolgte. Im selben Moment, wie er das Freie betrat, huschte jemand durch das dichtverwachsene Eisentor gegenüber. Richmon konnte nur noch einen Fuß darin verschwinden sehen. Ohne zu zögern eilte er darauf zu. Es war nur angelehnt. Vorsichtig drückte er es ein wenig auf. Es knarrte. Schnelle Schritte entfernten sich geräuschvoll auf dem Kies. Deutlich vernahm er, wie ein Bein hinterhergeschleift wurde. Die Person wandte sich um, als sie das Knarren vernahm. Richmon erschrak. Waren es seine Augen, die ihm eine Täuschung vorspiegelten, oder begannen seine Sinne ein trügerisches Spiel mit ihm zu treiben? Als sie Richmon erblickte, verschwand sie rechter Hand hinter einem Baum.


    „Ich muß mich irren“, flüsterte er. „Ich muß mich irren.“ Eindeutig hatte er das Gesicht von Sallivan erkannt. Eindeutig, ohne Zweifel. Ihn schauderte, als er an die vergangene Nacht zurückdachte. Langsam zog er das Tor wieder zu.


    Der Glockenturm schlug die zehnte Stunde des Tages an. Nachdenklich begab er sich auf die Pforte zu. Geradewegs ging er die Richtung zur Kirche, da wurde die Tür des Lehrerhauses geöffnet. Schwester Maria betrat den Hof. Tief lagen ihre Augen versunken, von dunklen Rändern umgeben. Ein sichtliches Aufleuchten konnte darin bemerkt werden, als sie Pater Richmon erblickte. Von dem Geräusch der Tür aufmerksam gemacht, drehte der Pater sich um. Schwester Maria kam auf ihn zugelaufen.


    „Gott sei Dank“, rief sie ihm schon von weitem entgegen. „Da sind Sie ja.“


    „Wo ist Rouven?“ fragte Richmon, als sie vor ihm stand.


    „Rouven – ist nicht bei Ihnen?“ Beinah entsetzt darüber blickte sie ihn an. Richmon zuckte etwas zusammen.


    „Mr. Goodman, haben Sie ihn gesehen?“ fragte er darauf. Schwester Maria schüttelte nur mit dem Kopf.


    „Wo sind die Kinder?“ fragte er weiter. Dabei ließ er seinen Blick über das Internatsgelände gleiten. Weit und breit war keiner der Schüler zu sehen. Überhaupt war es auffällig still. Man hätte nicht denken mögen, daß sich annähernd sechzig Menschen innerhalb der Gemäuer befanden.


    „Mr. Goodman hat beim Frühstück ausrichten lassen, daß sich niemand draußen aufhalten darf. Nur in den Speisesaal und wieder zurück.“


    „Jeremies Beerdigung ist heute mittag“ erwiderte Richmon. „Für vierzehn Uhr ist sie angesetzt.“ Beängstigt über den Verbleib Rouvens blickte er wieder um sich. Schwester Maria spielte nervös mit ihren Fingern.


    „Mr. Sallivan“, brachte sie nur mühevoll hervor. „Wo – wo ist er?“


    Richmon atmete hörbar tief durch. Langsam bewegte sich sein Kopf abweisend hin und her.


    „Kommen Sie“, sagte er auf einmal. „Folgen Sie mir.“


    Wortlos schritt der Pater voran auf die Kirche zu. Er hoffte, Rouven darin aufzufinden. Schwester Maria hielt sich dicht hinter ihm.


    „Heute nacht“, flüsterte sie, nachdem der Eichenflügel ins Schloß gefallen war und der Schall leiser und leiser wurde. Ihre Stimme vibrierte ein wenig. „Ich – ich sah mir das Bild an, für das Rouven sich so sehr interessiert.“


    Richmon blieb stehen. Seine Blicke hatten das Gemälde erfaßt. Schwester Maria brauchte nicht weiterzureden. Nicht nur das Buch auf dem Bild war verschwunden, sondern auch der Engel begann sich in Nichts aufzulösen. In Nichts, als wäre er nie dagewesen.


    Auf einmal bewegte sich die Tür zum Glockenturm. Langsam, Stück für Stück. Rouven betrat den Bereich des Altares. Seine Augen fixierten den Pater.


    „Rouven“, rief Schwester Maria aus. Sie eilte zu ihm, kniete sich vor Rouven nieder und nahm seine Hand. Rouven blickte über ihre Schulter hinweg auf den Pater.


    „Du hast es, nicht wahr?“ fragte er ihn. Richmon trat einen Schritt vor. Er zwang sich zu einem Lächeln. Eine Antwort gab er ihm nicht.


    „Von was redest du?“ wollte Schwester Maria wissen. Verständnislos blickte sie von Rouven auf Richmon.


    „Du hast es zurückgeholt“, sprach Rouven weiter. Dabei richtete er seinen Blick in die Richtung des Gemäldes. „Gib es mir“, forderte er Pater Richmon auf, ohne ihn dabei anzusehen.


    „Von was redet Rouven?“ fragte Schwester Maria nun den Pater. „Was haben Sie, das er haben will?“


    „Ich hab es nicht“, erwiderte Richmon.


    Rouven schüttelte ungläubig seinen Kopf. Schwester Maria erhob sich aus der knienden Stellung. Erst jetzt fiel ihr Blick auf den Altar. Erst jetzt registrierte sie, daß Sämtliches darauf fehlte. Das quadratische Loch konnte sie von ihrem Standpunkt aus jedoch nicht sehen. Erschrocken über das Fehlen der Gegenstände sah sie auf Richmon.


    „Er hat es sich geholt“, flüsterte Rouven.


    Abrupt drehte Schwester Maria sich um. „Wer?“ hauchte sie vollkommen verwirrt. Richmon horchte auf.


    „Ich hab es gesehen“, flüsterte Rouven weiter.


    „Von was sprichst du, Rouven?“ Fragend musterte sie ihn mit aufgerissenen Augen.


    „Du bist hier gewesen?“ Richmon blickte Rouven erstaunt an. „Heute nacht, du warst hier?“


    „Ich hab es gesehen“, antwortete Rouven leise. „Er will das Buch. Du darfst es ihm nicht geben.“


    „Was für ein Buch?“ hakte Schwester Maria sofort ein. Erwartungsvoll musterte sie zuerst Rouven, dann den Pater. Auf einmal machte sich ein Geräusch am Eingangsbereich bemerkbar. Der schwere Eichenflügel wurde aufgedrückt. Mr. Goodman trat aus dem dunklen Vorraum in die Helle des Saales. Langsam, auffällig langsam näherte er sich dem Altar. In einer Hand hielt er einen Stock, der ihn beim Gehen unterstützte. Geistesgegenwärtig stellte Richmon sich so, daß die Öffnung unter dem Steintisch von Goodman nicht gesehen werden konnte.


    „Da sind Sie ja“, sagte Goodman, als er vor ihnen stand. Er sah von Richmon auf Schwester Maria. Rouven würdigte er keines Blickes. „Haben Sie es ihm schon gesagt?“ stellte er ihr eine unerwartete Frage.


    „Was meinen Sie?“ fragte sie zurück. Ihr war nicht bekannt, daß Mr. Goodman ihr eine Nachricht mitgeteilt hatte.


    „Rouvens Vater“, erwiderte er.


    „Was ist mit meinem Vater?“ erschrak Rouven. Beunruhigt sah er auf den Internatsleiter. Dieser wandte sich Rouven zu.


    „Dein Vater ist tot“, murmelte er nur und blickte sofort wieder weg. Rouven machte einen Schritt zurück. Entgeistert starrte er auf Mr. Goodman. Pater Richmon versetzte es einen Hieb in die Magengegend. Gleichzeitig kam Ärger in ihm auf über die brutale Art, wie Goodman dem Jungen absichtlich wehtun wollte. Schwester Maria war für Augenblicke nicht fähig, irgendeine Reaktion zu zeigen.


    „Tot“ wiederholte Richmon. Anstatt eine Antwort zu geben griff Goodman in die Tasche. Er holte einen Zettel hervor. Das Telegramm, das Sallivan auch schon gelesen hatte. Richmon las die kurze Nachricht über Charles Blandows Tod. Zitternd gab er ihm den Zettel zurück. Hätte Richmon keinen Vollbart getragen, sein hochrotes Gesicht wäre deutlich zu sehen gewesen.


    „Aber hier steht –.“


    „Irgendwann muß er es ja erfahren“, fuhr ihm Goodman dazwischen. Nicht das geringste Mitgefühl war in seinen Augen zu lesen. Energisch schob er das Telegramm in seine Jackentasche zurück.


    „Mein – Vater – tot?“ stotterte Rouven. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Hilfesuchend schaute er um sich. Auf Schwester Maria blieb sein Blick haften. „Mein – Vater“, hauchte Rouven. „Mein – lieber – Va – ter.“


    Schwester Maria kniete sich langsam wieder zu Rouven nieder. Sanft nahm sie seinen Kopf an ihre Brust.


    „Ist das alles, was Sie uns mitzuteilen haben?“ fragte Richmon verbissen. „Haben Sie nun erreicht, was Sie erreichen wollten?“ Am liebsten hätte er den Internatsleiter aus der Kirche gejagt. Ihn einfach fortgeschickt. Er mußte sich beherrschen, seine Aggression auf seinen barschen Tonfall zu beschränken.


    Goodman betrachtete den Pater mit kalten Blicken.


    „Sie wissen nichts!“ zischte er. „Sie wissen überhaupt nichts. Nehmen Sie sich vor ihm in acht, Pater Richmon. Auch Ihr Leben hängt nur an einem dünnen Faden. Auch Ihr Leben, Pater. Passen Sie auf, daß er Ihren Faden nicht zerreißt. Passen Sie auf! - Er ist das Unheimliche, das sich über die Gemäuer des Klosters gelegt hat. Zu spät habe ich es erkannt. Zu spät.“


    Bevor Richmon etwas sagen konnte, hatte sich Mr. Goodman auf dem Absatz gewendet und schritt langsam, wie er gekommen war, dem Ausgang zu. Der Pater verkniff es sich, ihm einige Worte hinterherzurufen. Am Ende des Saales wandte Goodman sich nochmals um.


    „Heute mittag, Pater Richmon. Jeremies Grab ist ausgehoben. Wir sehen uns auf dem Friedhof wieder. Und vergessen Sie nicht, nur wir beide allein. Nur wir!“ Sekunden später hallte ein dumpfer Schlag durch die Kirche. Mr. Goodman hatte die Kathedrale verlassen. Das Schluchzen von Rouven waren die einzigen Laute, die momentan noch zu hören waren.


    Richmon hätte sich gerne ebenfalls zu Rouven niedergekniet, doch würde ihn das Buch daran hindern. Auf einmal blickte Schwester Maria zu ihm empor.


    „Sagen Sie es mir“, forderte sie Richmon auf. „Sagen Sie mir, was hier geschieht.“


    Richmon sah auf Rouven, der sich soeben die Tränen aus den Augen wischte. Er wußte nicht, ob er der Schwester antworten solle.


    „Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren“, drängte Schwester Maria. „Sagen Sie es mir!“ Sie ließ Rouven los und richtete sich auf. Fordernd starrte sie auf Richmon. Rouven hatte sie den Rücken zugewendet. Abwehrend schüttelte Rouven seinen Kopf.


    „Ich –kann nicht“, hauchte Richmon. Damit gab sich Schwester Maria nicht zufrieden. Beinah zornig funkelten ihre Augen. Etwas, das der Pater noch nie bei ihr gesehen hatte.


    „Mr. Sallivan ist tot“, zischte sie. „Auf bestialische Weise ermordet! Wollen Sie denn gar nichts unternehmen? Ich dachte, wir verstehen uns recht gut miteinander. Ich habe den Eindruck, daß ich mich sehr in Ihnen getäuscht habe.“


    Richmon wandte sich um. Verzweifelt stützte er sich mit beiden Händen am Altar ab.


    „Sie werden nicht verstehen“, versuchte er Schwester Maria zu erklären.


    „Und Mr. Goodman?“ bohrte Schwester Maria weiter. „Was weiß Mr. Goodman?“


    „Mr. Goodman“, sprach Richmon leise vor sich hin. Mehr sagte er nicht. Schwester Maria ließ den Pater nicht aus den Augen. Sie beobachtete ihn nur. Ohne noch etwas zu sagen, stand sie neben ihm. Minuten verstrichen. Zwischenzeitlich hatte die Kirchturmuhr elf Uhr geschlagen. Plötzlich drehte der Pater sich um.


    „Wo ist Rouven?“ fragte er erschrocken. Rouven war verschwunden. Sie waren so sehr mit sich beschäftigt, daß sie Rouvens Verschwinden nicht bemerkt hatten. Betroffen blickte Schwester Maria auf den Pater. Sie gab sich die Schuld, daß Rouven gegangen war. Innerlich machte sie sich die allergrößten Vorwürfe.


    „Ich geh ihn suchen“, sagte sie nahezu kleinlaut. Richmon nickte nur. Zu gerne hätte er sie in die Geschehnisse eingeweiht, aber es war noch nicht an der Zeit, dies zu tun. Auch wollte er sich erst mit Rouven unterhalten. Die Nachricht über den Tod seines Vaters hatte ihn sehr getroffen. Richmon spürte es förmlich, daß sich einiges dadurch ändern wird. Apathisch blickte er Schwester Maria hinterher, die im Dunkeln des Glockenturmes verschwand. Zuvor hatte sie sich noch das Gemälde betrachtet, bevor sie die Kirche durch den Hintereingang verließ. Nichts von dem Engel war mehr zu sehen. Leere, das unendliche Universum, in das der Knabe blickte. Richmon hoffte, daß das Buch Aufschluß darüber geben wird. Vorsichtig holte er es unter seiner Kutte hervor. Der Stoff war noch ein bißchen angenäßt. Hatte dies Rouven gesehen? fragte sich Richmon. Warum war er sich so sicher?


    „Zu mir“, drang plötzlich eine flüsternde Stimme an sein Ohr. Wie vom Blitz getroffen zuckte Richmon zusammen.


    „Wirf es herunter, Pater Niclas Richmon“, flüsterte es weiter. Richmons Hände begannen zu zittern. Er stand nicht weit vom Altar entfernt. Die Stimme drang aus der Öffnung.


    „Du sollst es herunterwerfen!“ zischte es. „Sofort!“


    „Nein“, hauchte Richmon. Noch fester klammerten sich seine Finger um das Buch. „Niemals!“ Er machte mehrere Schritte zurück. Eine Hand griff nach der Kante der Öffnung. Lange knochige Finger. Die zentimeterlangen Nägel wetzten auf dem Steinboden entlang. Langsam kam der Arm zum Vorschein. Dann der Ellenbogen, der sich auf dem Boden abstützte. Richmon bekam es mit der Angst zu tun. Ein runder rötlicher Schädel blitzte ihm entgegen, der sich mehr und mehr aus dem Loch arbeitete. Der Schädel war überzogen mit vielen kleinen Fasern.


    Richmon starrte auf das Ding, das sich langsam, sehr langsam nach oben bewegte. Er starrte, keiner Regung mächtig, starrte er auf das Ding. Der zweite Arm stützte sich auf dem Steinboden ab. Plötzlich war es da, das Gesicht. Es wandte sich Richmon zu.


    „Sieh ihn nicht an!“ schrie plötzlich vom Eingang des Glockenturmes ihm jemand zu. „Sieh weg! Sieh weg!“


    Richmon wandte seinen Kopf in die Richtung des Turmes. Rouven stand im Türrahmen. Mit großen Augen schaute er auf den Pater. Im selben Augenblick, wie Richmon sich von dem Geschöpf abwandte, verschwand es wieder in der Öffnung.


    „Ich komme zurück, Pater Niclas Richmon. Du kannst mir nicht entfliehen. Ich komme zurück!“


    „Mein Gott, Rouven“, atmete Richmon auf, als er nur noch das leere Loch unter dem Altar erblickte.


    „Wenn du ihn ansiehst, dann hat er dich. Dann hat er dich für immer.“


    „Wo bist du gewesen, Rouven?“ Richmon war noch vollkommen durcheinander. Rouven kam auf ihn zugeschritten.


    „Du hast es doch“, sagte Rouven. „Du hast mich angelogen. Warum hast du mich angelogen?“ Mit vorwurfsvollen Blicken sah er dem Pater in die Augen.


    „Schwester Maria“, rechtfertigte sich Richmon. „Sie darf doch nichts davon erfahren.“


    „Du wolltest es für dich behalten.“ Rouven blickte ihn dabei eindringlich an.


    „Nein, nein, Rouven“, wehrte Richmon die Anschuldigung ab. Mißtrauisch warf er einen Blick unter den Altar. „Woher weißt du davon?“ fragte er ihn direkt.


    Für einen Augenblick senkte Rouven seinen Kopf. „Er war noch einmal bei mir“, sagte er, indem er den Pater wieder anschaute. Richmon sah ihn unverständlich an.


    „Jeremie“, hauchte Rouven. „Jeremie hat mich gewarnt. Jeremie ist immer noch mein Freund.“


    „Pontakus?“ nannte Richmon nur den Namen.


    Rouven nickte. „Er will es wieder haben“, flüsterte Rouven. „Aber es ist nur für mich bestimmt. Du weißt es. Du hast es mir die ganze Zeit über gesagt. Gib es mir.“ Fordernd streckte er dem Pater seine Hand entgegen. Dieser wich zurück. Eine Bewegung, die er nicht hatte machen wollen. Ihm war auf einmal, als wolle man ihm etwas nehmen, das allein sein eigen ist. Nur ihm allein, sonst niemandem.


    „Weißt du was das heißt, Rouven?“ versuchte Richmon seine ungewollte Bewegung zu vertuschen. Mit dem Finger zeigte er auf die Schrift, die unter dem Zeichen, dem Ankh, in das Leder eingraviert war.


    „Ich kann es lesen“, erwiderte Rouven, der Richmon durchschaute. „Du hast gesagt, du bist mein Freund. Du bist es doch, nicht wahr? Du bist es doch? Sag, daß du es bist.“


    Richmon wußte nichts darauf zu erwidern. Er wollte das Buch nicht aus seinen Händen geben, wenn er auch immer gesagt hatte, Rouven sei der einzige, dem es gewährt sei, die Niederschrift zu verstehen. Das Buch, es begann ihn zu ergreifen, wie es Dumpkin und Ellinoy ergriffen hatte. Richmon wollte wissen, was darin geschrieben stand. Er wollte es wissen, koste es, was es wolle. Seine Stirn legte sich in Falten. Ihm war es auf einmal egal, wie es um Rouven stand. Kein Mitleid! Kein Erbarmen!


    Rouven starrte ihn an. Er erkannte, daß Richmon sich von ihm abgewandt hat. Traurig senkte er seinen Kopf, drehte sich um und schritt auf den Ausgang zu. Rouven fühlte sich am Boden zerstört. Die Nachricht über den plötzlichen Tod seines Vaters hatte ihn schwer mitgenommen. Wen hatte er nun noch? Allein auf sich gestellt. Allein gegen das – Böse?


    Dumpf hallte der Schlag der massiven Eichentür durch die Kirche. Richmon stierte auf das Buch. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Das habe ich nicht gewollt“, hauchte er. „Rouven, das habe ich nicht gewollt.“ Seine Hände begannen zu zittern. Auf einmal wurde ihm schwindlig. Richmon mußte sich setzen. Kein Auge ließ er von dem Buch. Fest umschlossen hielt er es an sich gepreßt.


    *


    Dreizehn Uhr fünfundvierzig. Sämtliche Schüler hatten sich in der Kirche versammelt. Wie immer, die Lehrer in der vordersten Reihe, die Unzertrennbaren in der letzten Reihe. Schwester Maria hatte den Platz neben Rouven. Doch dieser war nicht anwesend. Als einziger Schüler hatte er die Kirche nicht betreten. Nirgends war Rouven aufzufinden gewesen. Schwester Maria wandte sich des öfteren um. In der Hoffnung, Rouven doch noch zwischen den Schülern zu entdecken. Aber nicht nur die Schwester vermißte Rouven. Auch Champy war aufgefallen, daß Rouven fehlte.


    „Ich kann ihn nirgends entdecken“, flüsterte er Ellinoy zu, der neben ihm saß.


    „Wen meinst du?“ blickte ihn Ellinoy verwundert an.


    „Rotschopf“, erwiderte Champy. „Er ist nicht da.“


    Ellinoy ließ seinen Blick von Bankreihe zu Bankreihe schweifen.


    „Du hast recht“, stellte er nach kurzer Zeit selber fest. „Würde mich interessieren, wo er ist.“


    „Sallivan ist auch nicht hier“, bemerkte Champy weiter. „Ich hab aufgepaßt. Er ist nicht dabei.“ Ellinoy wollte etwas erwidern, in diesem Moment betrat Pater Richmon den Altarbereich durch den Eingang des Turmes. Alle erhoben sich. Gleichzeitig begannen die Glocken zu läuten. Trauerglocken. Jeremies Beerdigung wurde angeläutet.


    Über dem Altar war wieder ein Tuch gelegt. Diesmal ein schwarzes Tuch, das noch einiges von dem Steinboden bedeckte. Zwei Kerzenleuchter standen links und rechts neben dem Gebetbuch. Mit gesenktem Haupt schritt Richmon darauf zu. Sein weißes Gewand war mit einem breiten schwarzen Band zusammengehalten. Das Zeichen der Trauer. Den Rücken dem Saal zugewendet blieb er längere Zeit stehen. Das Läuten der Glocken verklang. Keiner der Anwesenden getraute sich ein Wort zu sagen. Auch Ellinoy nicht, der Dumpkin auf das Fehlen von Rotschopf und Sallivan aufmerksam machen wollte.


    Richmon wandte sich um. Von weitem konnte nicht gesehen werden, daß seine Augen tief versunken lagen. Auffällig wanderte sein Blick über die Köpfe hinweg.


    „Wir haben uns heute versammelt, um unserem Mitschüler Jeremie Unsold die letzte Ehre zu erweisen.“ Die Stimme des Paters klang verändert. Ein rauher Unterton hatte sich daruntergemischt. Mit einer kurzen Handbewegung gab er das Zeichen, sich wieder setzen zu dürfen. „Ein tragischer Unfall hat sich ereignet“, sprach Richmon unvermindert weiter. „Ein Unfall, der sich tief in unseren Herzen eingenistet hat. Unerwartet, von niemandem zu begreifen, was sich vor wenigen Tagen zugetragen hat. Jeremie, noch nicht einmal in der Blüte seines Lebens, mußte sterben. Warum? – Oft habe ich mir diese Frage gestellt. Oft habe ich über den Sinn seines Lebens nachgedacht. Sein Leben war kurz, aber nicht ohne Bedeutung. Wenn auch niemand diese Worte zu verstehen vermag, der Tod von Jeremie hatte seinen bestimmten tiefen, vielleicht unergründlichen Sinn. Trauer ist das einzige, das mein Inneres bewegt. Trauer um einen Jungen, der niemandem etwas Böses getan hat. Trauer in das Unermeßliche.“ Richmon machte eine Pause. Längere Zeit blickte er nur auf den Boden. Die Hände hielt er dabei zusammengefaltet. Unheimliche Stille herrschte in der Kirche.


    „Heute, an diesem Tage, zu dieser Stunde wollen wir seiner gedenken. Unseres lieben Mitschülers Jeremie, niemals darf er von uns in Vergessenheit geraten. Ist sein Tod vielleicht eine Warnung an uns? Ich weiß es nicht. War nicht der Unfall von unserem Mitschüler Arth Champ ein tragisches Schicksal genug?“ Sämtliche Köpfe wandten sich auf Champy. In diesem Moment hätte Champy im Boden versinken mögen.


    „Warnen möchte ich euch. An dieser Stelle möchte ich euch auf eine Gefahr hinweisen, die selbst mir unbegreiflich erscheint. Bestimmt habt ihr, meine lieben Schüler, euch über das Ausgangsverbot Gedanken gemacht. Vielleicht habt ihr euch auch darüber geärgert. Einige zumindest. Auf gar keinen Fall möchte ich euch beunruhigen, dennoch muß es gesagt sein. Nehmt euch in acht. Ich bitte euch, geht niemals wieder allein ins Freie. Fragt nicht danach. Macht euch darüber keine Gedanken. Gott wird immer auf eurer Seite sein. Auch wenn ihr Dinge seht, die euch vielleicht erschrecken. Denkt an Gott. Denkt an ihn, und ihr werdet nicht verlassen sein. Nun laßt uns beten für Jeremie. Gedenket seiner, wie ihr eurer besten Freunde gedenkt. Oder diesem, das euch am nächsten erscheint.“ Bei diesen Worten ließ Richmon seinen Blick über die letzte Bankreihe gleiten. Dumpkin war es, als würden sich ihre Blicke für einen Moment treffen.


    An dieser Stelle würde normalerweise leise Orgelmusik ertönen. Schwester Maria hatte darum gebeten, darauf verzichten zu dürfen. Sie war nicht in der Verfassung, ihre Finger über die Tasten gleiten zu lassen. Dennoch klangen leise Töne aus den Orgelpfeifen. Erschrocken wandte sich Schwester Maria in die Richtung des Instrumentes. Dieses befand sich oberhalb der letzten Sitzreihe auf einer kleinen Galerie. Von den unteren Plätzen aus konnten nur die mächtigen Pfeifen gesehen werden, hinter denen sich die Tastatur befand. Pater Richmon zuckte unmerklich zusammen. Ihm war es ein Rätsel, wer die Tasten bediente. Sanfte Klänge, die er noch nie vernommen hatte, erfüllten den Saal. Langsam wurden die zarten Töne lauter, härter. Aus der leisen Melodie, die sich eindeutig nach einem Klagelied anhörte, entwickelte sich eine immer lauterwerdende, beinahe dröhnende Passage. Ohrenbetäubend schallte es von allen Seiten wider. Aus der anfänglich kläglichen Melodie hatte sich ein anklagender Choral entwickelt, der sich jedoch nach wenigen Tonfolgen wieder in eine klägliche Melodie verwandelte. Leise, sanft vollendeten die Klänge, bis sie kaum hörbar in sich erstarben. Schweigsamkeit herrschte in der Kirche. Die meisterhaft gespielte Musik hatte großen Eindruck hinterlassen. Bis auf Dumpkin, der sich unruhig auf seinem Sitzplatz hin und her bewegte. Melanie war der Grund dafür. Wieder saß sie in derselben Reihe. Nur der Gang trennte sie voneinander. Mit halboffenen Mund starrte sie vor sich hin. Die Musik hatte starke Regungen in ihr geweckt. Dumpkin war es, als sehe er eine Träne über ihre Wangen rollen. Im stillen verfluchte er denjenigen, der die Orgel bedient hatte.


    Plötzlich machte sich ein lautes Geräusch über ihnen bemerkbar. Der Organist war von seinem Schemel aufgestanden. Dabei rückte dieser auf den Holzdielen entlang. Das Geräusch war in der gesamten Kirche zu vernehmen. Sämtliche Blicke richteten sich auf die Stufen, die zu der Galerie emporführten. Noch stiller schien es geworden zu sein. Mit Spannung warteten sie, wer die Stufen hinuntergeschritten kam. Das einzige Geräusch war das Knarren der Holztritte. Langsam bewegte sich der Unbekannte nach unten. Tritt für Tritt. Richmon machte mehrere Schritte zurück. Schwester Maria fiel ein Stein vom Herzen, als sie Rouven erblickte. Dumpkins Gesichtszüge entstellten sich vor Haß und Zorn, als er bemerkte, wie Melanie jede Bewegung Rouvens verfolgte. Mit gesenktem Kopf kam er auf den Mittelgang zu. Melanie ließ ihn nicht aus den Augen. Bewundernd strahlte sie Rouven entgegen. Dumpkin mußte sich beherrschen, als Rouven dicht an ihm vorbeischritt. Rouven blickte weder nach links, noch nach rechts. Neben Schwester Maria setzte er sich auf den freien Platz. Einnehmend nahm sie Rouven in den Arm. Richmon hatte sich zwischenzeitlich wieder gefaßt. Er versuchte Rouven zu ignorieren. Dumpkin konnte Melanie nicht aus den Augen lassen. Sie schien sich nur noch für Rouven zu interessieren. Ein leichter Stoß auf seine Schulter riß ihn aus seiner Betroffenheit. Showy, der neben ihm saß, machte ihn auf Ellinoy aufmerkam, der etwas vornübergebeugt zu ihm blickte.


    „Es wird Zeit, daß wir dem Knaben mal ’nen Dämpfer verpassen“, raunte er ihm zu. Dumpkins Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Wut hatte ihm die Kehle zugeschnürt. Er brachte es nur zu einem grimmigen Nicken.


    „Ist dir aufgefallen, daß Sallivan nirgends zu sehen ist?“ flüsterte Ellinoy weiter. Dumpkin suchte die vorderen Reihen ab. Erstaunt über Sallivans Fehlen sah er wieder auf Ellinoy.


    „Meinst du –?“ erschrak er über seinen eigenen Gedanken.


    „Diesem Mistkerl trau ich alles zu“, zischte Ellinoy. „Wenn er uns gefolgt ist, was dann?“


    Showy hatte aufmerksam zugehört. Eiskalt lief es ihm über den Rücken, wenn er daran dachte, daß Ellinoys Vermutung zutreffen könnte.


    Richmon gab das Zeichen zum Aufstehen. Nacheinander erhoben sich die Schüler. Ihre kurze Unterhaltung wurde auseinandergerissen.


    Als wieder Ruhe in der Kirche eingetreten war, atmete Richmon hörbar tief durch.


    „Ich bitte um absolutes Schweigen, wenn wir uns nun auf den Weg zum Friedhof begeben.“ Richmons Stimme vibrierte ein wenig. Er faltete seine Hände zum Gebet zusammen, senkte seinen Kopf und sprach leise vor sich hin. Die Lehrer und Schüler folgten seinem Beispiel. Dumpkin warf immer wieder einen Blick zu Melanie hinüber. Nur zum Schein hielt er seine Hände gefaltet.


    Richmon schritt langsam auf den Mittelgang zu. Glockengeläute unterstrich die trauernde Haltung des Paters. Nacheinander folgten sie ihm. Die Lehrer zuerst. Dann Reihe für Reihe. Schweigsam, wie Richmon es erbeten hatte. Bis hin zur letzten Sitzbank. Dumpkin paßte den Augenblick ab, in dem Melanie ihren Platz verließ. Ihre Blicke trafen sich, wie zufällig. Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. Dumpkin schoß das Blut in den Kopf.


    „He – y“, brachte er gerade noch hervor.


    „Hey, Dumpkin“, flüsterte Melanie zurück. Das war alles. Sie machte einen Schritt vor und schloß sich den anderen an. Das soeben erhoffte Glücksgefühl war schlagartig wieder zerronnen. Mißmutig verließ er ebenfalls seinen Platz. Seine Freunde folgten dicht hinter ihm. Verzweifelt versuchte Dumpkin Melanie wieder zu finden. Sie war weg. Plötzlich verschwunden.


    Schwester Maria bildete den Schluß der Trauergesellschaft. Rouven ging neben ihr her. Fest hielt er ihre Hand umschlossen. Direkt vor ihm befanden sie sich, die Unzertrennbaren. Rouven war es gleichgültig. Sie hatten es ja nicht mehr, das Buch.


    *


    „Verdammt noch mal“, flüsterte Dumpkin seinem Freund zu. Soeben hatten sie das von Efeu bewachsene Eisentor durchquert. Er hielt sich dicht an Ellinoy, damit seine Worte nicht von Unerwünschten gehört werden konnten. Das Knirschen des Kieses war ihm dabei sehr behilflich. Verstohlen blickte er um sich. Schwester Maria und Rouven waren einige Meter hinter ihnen. Showy und Champy befanden sich vor ihnen. „Ich brauch Gewißheit“, zischte er. „Ich muß wissen, ob es noch da ist. Ich muß es wissen!“ Melanie versuchte er vorerst zu verdrängen. Nur noch das Buch beschäftigte ihn. Nur noch das Buch und das Fehlen von Sallivan.


    „Sobald es geht, kapseln wir uns ab“, raunte Ellinoy zurück, der sich ständig umblickte. Überall sah er es, das Gesicht. Es war wieder da. Es ließ ihn nicht mehr loß. Es hatte sich eingefressen in seinen Gedanken. Tief saß es drin und zeigte sich ihm wieder und wieder.


    „Scheiße!“ fluchte er in sich hinein. „Gottverdammte Scheiße. Verschwinde aus mir! Du sollst verschwinden.“


    Dumpkin sah ihn verwundert an. Die letzten Worte hatte Ellinoy etwas zu laut gesprochen. „Was ist mit dir?“ fragte er ihn besorgt. Ellinoys Backenknochen zeichneten sich messerscharf in dessen Gesichtszügen ab, so sehr biß er die Zähne zusammen.


    „Es ist wieder da“, stieß er aus. „Dieses Gesicht, es ist wieder da. Ich seh’ es deutlich vor mir.“ Er packte Dumpkin am Arm. Fest schlossen sich seine Finger um dessen Handgelenk. Deutlich verspürte Dumpkin das Zittern in Ellinoys Finger. „Sag mir, was das ist“, hauchte Ellinoy. „Sag mir, was es von mir will. Sag es mir!“ Mit gläsernen Augen starrte er auf Dumpkin. Angst! Ellinoy hatte Angst.


    Dumpkin sah seinen Freund eindringlich an. „Wir müssen es vernichten“, sagte er fest entschlossen. „Wir müssen es. Es gibt keinen anderen Ausweg.“


    Ellinoy nickte. Kein Muskel verzog sich in seinem Gesicht. Haß, abtrünniger Haß, war das einzige, das Ellinoy momentan empfand.


    Seine Finger lösten sich. „Es muß bald geschehen. Sehr bald!“


    Ellinoy war so sehr in seinen Regungen vertieft, daß er nicht bemerkt hatte, wie Champy schon einige Zeit neben ihm herschritt. Trotz seiner dunklen Hautfarbe war es nicht zu übersehen, daß sein Gesicht kalkweiß angelaufen war. Champy wollte etwas sagen. Im selben Augenblick stoppte der Trauerzug vor ihnen.


    „Was ist jetzt?“ fragte Dumpkin mehr sich selbst. Neugierig versuchte er über die Köpfe hinwegzublicken. Vergebens. Auch ein Vorbeischauen war unmöglich. Keine halbe Minute war vergangen, da ging es weiter. Langsam, Schritt für Schritt. Nicht mehr weit befanden sie sich vom Friedhof entfernt. Ein Halbkreis wurde vor dem Tor gebildet. Dies war der Grund für das kurze Halten. Pater Richmon stand vor dem Eingang. Neben ihm Mr. Goodman. Dieser hielt eine Schaufel in der Hand, mit der er sich auf dem Boden abstützte.


    Nachdem die Schüler zusammengerückt waren und jeder einigermaßen Blick auf den Pater bekam, kehrte wieder Ruhe ein.


    Rouven war die vorübergehende Veränderung von Ellinoy nicht entgangen. Genausowenig entging ihm nicht die Verfassung von Champy, der ständig von einer Richtung in die andere blickte. Nur Showy verhielt sich sonderbar still. Regungslos stand er neben Dumpkin und starrte auf Goodman.


    Richmon faltete seine Hände zusammen. Durch ein andeutendes Nicken forderte er die Schüler auf, dasselbe zu tun. Schweigsame Minuten verstrichen. Hin und wieder das Gezwitscher eines Vogels, der die andächtige Stille unterbrach.


    Mr. Goodman verschwand hinter dem Tor, als Richmon zu reden begann.


    „Meine lieben Schülerinnen und Schüler“, rief er den Kindern entgegen. Seine Stimme brach sich in den Bäumen wider und hallte mehrmals durch den Wald. „Ich bitte euch, nicht das Innere des Friedhofes zu betreten. Ich bitte euch, sprechet ein Gebet für Jeremie. Gedenket seiner, solange Mr. Goodman und ich Jeremie beerdigen werden. Gedenket seiner Seele, damit der Herr sie mit Freuden bei sich aufnehmen wird. Gedenket seiner. Erweiset ihm diesen letzten Dienst und nehmet Abschied von unserem lieben Mitschüler. Nehmet Abschied von seinem Körper, der Hülle dieses Daseins.“ Richmon bekreuzigte sich. „Vater, der du bist im Himmel. Geheiligt sei Dein Name. Führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Du bist die Kraft, Du bist die Macht. Dein Wille soll geschehen für immer und für ewig. Amen.“ Wieder bekreuzigte er sich, drehte sich um und verschwand ebenfalls in der Begräbnisstätte. Langsam drückte er das verrostete Eisentor hinter sich zu. Champy ging das quietschende Geräusch durch Mark und Bein. Er hatte es schon einmal gehört, dieses Geräusch. Auch dieses Tor hatte er schon einmal gesehen. Genau dasselbe. Im Traum, dem Traum, den alle geträumt hatten. Champy bekam Zweifel. Hatte er wirklich geträumt? Konnte es nicht sein, daß er doch irgendwie dabei gewesen war? So etwas wie Nachtwandler soll es ja geben. Warum nicht er? Warum nicht?


    „Ach was“, schüttelte Champy diese Gedanken von sich. Sallivan ist ja bei ihnen gewesen. Aber wo ist Sallivan? Müßte er nicht auch bei der Beerdigung sein? Jetzt, hier an diesem Ort? Bestimmt ist er schon drin, um zu helfen. Ganz bestimmt.


    „Hast du was gesagt?“ sprach ihn Ellinoy von der Seite an, der Champys unterdrückten Ausruf vernommen hatte.


    Champy sah etwas erstaunt auf Ellinoy. „Nein – nein“, erwiderte er zögernd. „Ich fragte mich nur, warum wir nicht dabei sein dürfen.“


    „Ist besser so“, entgegnete Ellinoy. „Glaub mir, es ist besser so.“


    Als Richmon das Tor hinter sich zugedrückt hatte, blieb er stehen und blickte auf das Grab, das unweit von der Steinhütte ausgehoben war. Auf Anhieb fiel ihm auf, daß es etwas breiter war als ein gewöhnliches Grab. Richmon konnte sich nicht daran erinnern, es in der Nacht gesehen zu haben.


    „Kommen Sie“, rief ihm Mr. Goodman zu, der am Eingang der Hütte stand. „Bringen wir es hinter uns.“


    Richmon gehorchte. Was sollte er auch tun? Es gab keine Möglichkeit für ihn, irgend etwas zu ändern. Er hoffte nur, daß es von den Schülern verstanden wurde, daß sie nicht dabei sein dürfen. Erst wenn das Grab zugeschüttet ist, kann die eigentliche Zeremonie beginnen. Erst dann, keine Minute früher. An dem Erdloch angelangt, warf Richmon einen prüfenden Blick auf das Tor. Der Winkel war zu steil, um sie von außerhalb sehen zu können. Danach musterte er das Grab. Es war nicht sehr tief. Nicht so tief wie ein Grab normalerweise sein müßte. Dafür war es um so breiter. Breit genug, um zwei Leichname nebeneinander legen zu können. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er sich dem Internatsleiter zuwandte. Erst jetzt fiel ihm auf, daß dieser Gummistiefel trug. Sie waren verdreckt bis oben hin.


    „Sallivan zuerst“, zischte Mr. Goodman. Pater Richmon schluckte. Es blieb ihm keine andere Wahl, Sallivan mit dem Jungen zu beerdigen. Ständig mußte Richmon noch an die Person denken, die er für Sallivan gehalten hatte. Er war sich seiner Sache so sicher. Eindeutig hatte er Sallivan gesehen, wie er vor ihm davongerannt war. Seine Nackenhaare sträubten sich, wenn er an die vergangenen Tage dachte. Und andauernd mußte er daran denken. Andauernd.


    „Auf was warten Sie?“ riß ihn Goodman aus seinen Gedanken. Nicht das geringste Mitgefühl war in Goodmans Augen zu lesen. Kalt, eiskalt wollte er so schnell wie möglich Sallivan unter die Erde bringen.


    „Was sind Sie für ein Mensch?“ hauchte Richmon verbittert.


    „Reden Sie nicht!“ erwiderte Goodman barsch, drehte sich um und trat in das Innere der Steinhütte. Richmon folgte. Widerwillig setzte er seinen Fuß über die Schwelle des Totenraumes. Die Luft blieb ihm weg, so sehr stank es nach Verwesungsgerüchen.


    Da lag er. Sallivan. Noch genauso, wie er ihn verlassen hatte. Enthäutet, enthauptet, die rechte Hand abgeschnitten. Doch sein Kopf, Richmon konnte nirgends Sallivans abgetrennten Kopf entdecken. Ebenso die abgeschnittene Hand, beides fehlte. Goodman hatte ihm den Rücken zugewandt. Er hielt etwas in seinen Händen, das er vom Boden aufgehoben hatte. Langsam drehte Goodman sich um. Er streckte Richmon einen Sack entgegen. Ein alter Kartoffelsack, der teilweise rot gefärbt war. Etwas Rundes mußte sich darin befinden. Die Öffnung war mit einer Kordel zusammengebunden.


    „Werfen Sie es ins Grab“, forderte Goodman den Pater auf. Richmon zögerte.


    „Machen Sie schon!“ drängte Goodman. Er hielt es ihm noch dichter vor die Brust. Richmon konnte nur vermuten, daß sich in dem Sack Sallivans Kopf befand. Wütend packte er das Bündel. Das Gewicht war beträchtlich. Goodman machte sich an Sallivans Leiche zu schaffen, solange Richmon das Bündel in das Erdloch warf. Nochmals überzeugte er sich davon, daß sie vom Tor aus nicht beobachtet werden konnten. Als er zurückkehrte, war Goodman eben im Begriff, Sallivan hinauszuzerren. Immer noch befand sich das Seil um die Füße der Leiche geschlungen.


    „Packen Sie mit an!“ befahl er dem Pater. Richmon erfaßte das Ende des Seiles. Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Blinde Wut, gegen die er ankämpfen mußte. Wut gegen sich selbst. Wut gegen seinen gebrochenen Willen, der mehr und mehr auseinander bröckelte. Er fühlte sich plötzlich ergriffen, beherrscht, beinah terrorisiert. Aber von wem? Goodman?


    Dumpf schlug der Körper in dem Erdloch auf. Achtlos warf Goodman das Seil hinterher.


    „Nun der Junge“, schnaubte Goodman. Richmon bekreuzigte sich, als er zum zweiten Mal die Steinhütte betrat. Jeremie tat ihm leid. Unendlich leid. Niemand hatte sich bisher um den Jungen so richtig gekümmert. Nicht einmal sein Vater, der ihn eigentlich nur in das Internat gesteckt hatte, um ihn los zu werden. Nun war er ihn los. Für immer. Längst schon war er benachrichtigt worden. Es kam keine Antwort. Nichts. Und nun? Nun wird Jeremie mit jemandem zusammen in ein Erdloch geworfen. Einfach hineingeworfen, um es danach zuzuschütten. Niemand darf dabei sein. Nicht einmal sein bester Freund. Nicht einmal der. Richmon kostete es enorme Überwindungskraft, den Jungen an den Beinen zu packen. Er war steif. Steif wie ein Brett. Bedeckt mit dem Leintuch trugen sie Jeremie hinaus. Am Grab angelangt, legten sie ihn längs neben das Loch. Richmon wollte ihn sanft in die Grube hinunterlassen. Noch ehe er sich versah, gab Goodman dem Körper einen kräftigen Stoß. Jeremie rutschte unter dem Leintuch hervor und kam neben Sallivan zu liegen. Richmon ekelte der Anblick. Jeremie war vollkommen zerfressen. Ratten, wie Goodman gesagt hatte. Zornig fixierte er den Internatsleiter. Dieser machte sich sofort daran, Erde über die Leichen zu schütten.


    „Sie sind kein Mensch“, entrüstete sich Richmon. Goodman hielt inne. Das erste Mal, daß Richmon den Internatsleiter grinsen sah. Aber es war ein häßliches Grinsen.


    „Ich schon“, murmelte Goodman. „Ich schon.“ Sonst sagte er nichts. Unvermindert begann er weiterhin, das Grab zuzuschütten. Richmon beobachtete ihn eine Zeitlang dabei. Gleichmäßig ertönte das scharrende Geräusch der Schaufel. Der Pater wunderte sich, mit welch einer Ausdauer Goodman die Erde in das Loch schaufelte. Nicht viel Zeit verging, bis die Toten völlig mit Erde bedeckt waren. Pater Richmon faltete die Hände zum Gebet. Lautlos bewegten sich seine Lippen. Minuten, die Richmon ewig erschienen. Das plötzliche Unterbrechen von Mr. Goodman riß ihn aus seiner Versunkenheit. Bis auf einen kleinen Teil hatte Mr. Goodman die Erde auf dem Grab aufgeschüttet. Ein leichter Hügel war entstanden.


    „Holen Sie die Kinder“, forderte Goodman den Pater auf. Richmon atmete tief durch. Wortlos wandte er sich dem Eingang zu. Langsam näherte er sich diesem.


    Champy lief es eiskalt über den Rücken, als er das quietschende Geräusch wieder vernahm. Ein Aufatmen ging durch die Reihen. Die Schüler waren schon ungeduldig geworden. Schwester Maria drängte sich mit Rouven zwischen ihnen hindurch. Sie wollte, daß Rouven als erster an Jeremies Grab anlangte. Hierzu mußten sie an den Unzertrennbaren vorbei. Dumpkin konnte sich nicht beherrschen. Mit dem Ellenbogen versetzte er Rouven einen derben Stoß in die Seite. Rouven tat, als hätte er nichts bemerkt, obwohl ein kurzer Schmerz durch seinen Körper zuckte. Richmon versuchte, Rouvens Blicke zu treffen. Er wollte ihm in die Augen sehen, doch Rouven hielt seinen Kopf ständig gesenkt.


    Das Betreten des Friedhofes von Schwester Maria und Rouven war für die Schüler das Zeichen zu folgen. Einer nach dem anderen traten sie durch das Tor.


    „Mist!“ entfuhr es Champy. Nur langsam bewegte er sich vor. „Ich will da nicht rein“, hauchte er. „Ich will nicht.“


    „So ’ne Scheiße“, fluchte Ellinoy, der ebenso wenig den Friedhof betreten wollte. Genauso Dumpkin und Showy. Zögernd hielten sie sich zurück. Aber es gab keine Möglichkeit, sich zu entziehen. Richmon ließ sie nicht aus den Augen. Keinen von ihnen. Champy betrat zuletzt die Begräbnisstätte. Ihm stockte der Atem, als er an Richmon vorbeischritt. Die Steinhütte, die halb verfallenen Gräber, sogar die verwachsene Friedhofsmauer – alles stimmte. Es war wie in seinem Traum. Ängstlich blickte er um sich. Sallivan, nirgends war Sallivan zu sehen.


    Richmon zog das Eisentor hinter sich wieder zu. Champy schauderte. Bis in die Knochen fuhr ihm dieses Geräusch. Unauffällig packte er Ellinoy am Arm.


    „Er ist nicht da“, flüsterte er ihm zu. Leicht zitterte seine Stimme. „Sallivan, er ist nicht da.“


    Ellinoy sagte nichts. Die Schüler hatten einen schmalen Gang gebildet, damit Pater Richmon mühelos an das Grab gelangen konnte. Durch diesen Gang bekam er direkte Sicht auf das Grab. Sofort fiel ihm auf, daß es ungewöhnlich breit war. So breit wie ein Doppelgrab.


    Richmon trat an ihnen vorbei. Mit gesenktem Kopf, die Hände zusammengefaltet. Er stellte sich auf die andere Seite des Grabes. Nicht weit von Rouven und Schwester Maria entfernt. Augenblicklich kehrte wieder Ruhe ein. Unheimliche Ruhe. Sämtliche Blicke waren auf den Erdhügel gerichtet. Selbst Dumpkin konnte nicht davon ablassen. Wie gebannt starrte er auf das ungeschmückte Grab, das einen trostlosen Eindruck hinterließ. Auch ihm war aufgefallen, daß es ungewöhnlich breit war.


    Richmon erhob seinen Kopf, blickte auf die Kinder vor ihm, in dessen Gesichter er tiefe Trauer herauslesen konnte. In manchen Augen sah er sogar Tränen, die langsam über die Wangen kullerten, um auf die Erde zu fallen und darin zu versickern. Richmon richtete seinen Blick noch weiter empor, bis er das Unendliche, das tiefe Blau des Himmels, der sich zwischen den Baumwipfeln zeigte, zu erfassen bekam.


    „O Herr“, ertönte seine Stimme. „Es bedarf nicht vieler Worte, um das zu sagen, was unsere Herzen bewegt. Sieh hinab zu Deinen Schafen. Sieh hinab auf das, das sich Deiner widersetzen will. Vernichte es, das Böse. Vernichte es und erlöse uns davon. Nimm uns auf in Dein Gemüt und beschütze uns. Beschütze uns vor der Qual der Hilflosigkeit. Beschütze uns vor uns selbst, die wir manchmal nicht wissen, was wir tun. Beschütze uns davor, o Herr. Beschütze uns davor. Amen.“


    

  


  
    5. Kapitel


    Das Gesetz


    Der Abend war hereingebrochen. Für die Unzertrennbaren gab es noch keine Möglichkeit, sich abzukapseln, wie sich Ellinoy auszudrücken pflegte. Nachdem Showy seinen Schandfleck mühevoll gereinigt hatte, saßen sie wieder im Zimmer zusammen, um Beratung abzuhalten. Dumpkin nagte nervös auf seiner Unterlippe.


    „Ich halt das nicht mehr länger aus“, murmelte er. „Ich muß ins Lager, egal wie. Und wenn es stockdunkel ist. Ich muß!“


    „Ausgangsverbot“, flüsterte Ellinoy. „Ich glaub’s einfach nicht. Kann mir einer sagen, was hier gespielt wird?“ Er blickte einem nach dem anderen ins Gesicht. Showy war die Blässe immer noch anzusehen. Seit Jeremies Beerdigung hatte er bisher noch kein Wort gesprochen.


    „Warum durften wir nicht dabei sein?“ fragte Champy leise. Zum x-ten mal hatte er diese Frage gestellt. Immer wieder, als warte er darauf, eine plausible Antwort darauf zu bekommen. Dumpkin erhob sich aus seinem Bett, das er als Sofa benutzte, und begab sich zum Fenster. Dämmerung, vielleicht die beste Gelegenheit, sich aus dem Internat zu schleichen.


    „Wer geht mit?“ fragte er, indem er sich gleichzeitig umdrehte. Champy schüttelte sofort den Kopf. Showy reagierte nicht darauf. Auf Ellinoy blieb sein Blick haften.


    „Gehst du mit?“ fragte er ihn direkt.


    Ellinoy senkte nachdenklich seinen Kopf. „Und wenn er kommt?“ fragte er zurück.


    „Morgen ist es vielleicht zu spät“, setzte Dumpkin dagegen. „Denk an das Buch. Unser Buch.“


    „Du hast ihn noch nicht gesehen“, erwiderte Ellinoy. „Du bist der einzige von uns, der ihn noch nicht gesehen hat.“


    Dumpkin wandte sich ab. Lange blickte er zum Fenster hinaus. Minuten verstrichen, in denen das Tageslicht mehr und mehr von der herannahenden Nacht verdrängt wurde.


    „Deine Taschenlampe“, sagte er nach einer Weile. „Gibst du sie mir?“ Erwartungsvoll, in der Hoffnung, Ellinoy doch noch umstimmen zu können, sah er ihn an. Ellinoy trug die kleine Stablampe ständig bei sich. Stumm gab er sie seinem Freund. Für Dumpkin das Zeichen, sein Unternehmen allein bewältigen zu müssen. Leise schlich Dumpkin sich aus dem Zimmer. Kein Wort wurde mehr gesprochen. Kein Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.


    Der Flur war menschenleer. Deutlich verspürte Dumpkin die Trauer, die sich wie eine dicke Wolke über das Internat gelegt hatte. Hin und wieder ein Wort oder ein leises, unterdrücktes Husten drang an seine Ohren. Kein Lachen, keine lauten Stimmen, nichts dergleichen, wie es sonst immer der Fall war. Nur das Knarren der Dielen unter seinen Füßen, als er die Stufen hinabschlich. Geräuschlos versuchte er die Eingangstür zu öffnen. Auch diese knarrte ein wenig. Plötzlich vernahm er ein kaum merkliches Schlurfen hinter sich. Erstarrt blieb er stehen. Rührte sich nicht von der Stelle. Sein Herz begann zu pochen. Dumpkin getraute nicht, sich umzudrehen.


    „Hey Dumpkin“, sprach ihn eine Mädchenstimme an. Dumpkin zuckte noch mehr zusammen. Er kam sich vor, als sei er bei einem Diebstahl ertappt worden. Nur langsam wandte er sich um. Melanie. Dumpkin konnte es nicht fassen. Mit allem hatte er gerechnet, nicht aber mit Melanie. Ein Lächeln flog über ihren Mund, als sie in Dumpkins betroffenes Gesicht blickte.


    „Du?“ brachte Dumpkin nur mühevoll über die Lippen.


    „Wie geht es deiner verletzten Hand?“ fragte sie ihn unvermittelt.


    „Meiner Hand?“ Dumpkin mußte sich zusammenreißen. Zu sehr steckte der Schreck in seinen Knochen. Auffällig musterte er den Verband.


    „Wolltest du gerade hinaus?“ stellte sie ihm eine weitere Frage. Dumpkin hätte sich ohrfeigen können. Nicht ein Wort brachte er fließend über die Lippen. Statt dessen reichte es ihm wieder einmal nur zu einem Grinsen.


    „Hast du was dagegen, wenn ich mit dir gehe?“ Erwartungsvoll wartete sie auf eine Antwort. Dumpkin versetzte es einen Hieb in die Magengegend. Hatte er richtig gehört? Hatte sie wirklich gefragt, ob sie mit ihm gehen darf? Noch konfuser blickte er sie an.


    Melanie schien seine Gedanken zu erraten. „Ich meine hinaus“, setzte sie schnell hinzu. Geschickt verbarg sie ihre Betroffenheit, indem sie ein leichtes Hüsteln vortäuschte.


    „Klar, äh – natürlich nicht“, antwortete Dumpkin etwas bestürzt. Gleichzeitig öffnete er vollends die Tür. Melanie folgte ihm, obwohl sie nicht genau wußte, woran sie nun war.


    „Eigentlich dürften wir das ja gar nicht“, flüsterte sie Dumpkin zu, der sich sofort auf die Seite begab, wo es einigermaßen dunkel genug war, um nicht gleich gesehen zu werden. Melanie stellte sich dicht neben ihn. Lässig lehnte sie sich gegen die Hauswand. „Hast du eine Ahnung, warum wir nicht draußen sein dürfen?“ Überaus leise flüsterte sie. Auf gar keinen Fall wollte sie gehört werden. Dumpkin fühlte sich unwohl in seiner Haut. Da stand er nun, mit Melanie – ganz allein. Das Mädchen, das seine Pulsadern zum Rasen brachte. Und gefragt hatte sie ihn, ob er was weiß. Natürlich weiß er was! Dumpkin sträubte sich dagegen, Melanie anzulügen. Aber was sollte er machen? Am liebsten würde er sie ja in ihr Geheimnis einweihen. Aber was würden wohl die anderen dazu sagen?


    „Pater Richmon sagte so seltsame Dinge“, sprach Melanie weiter, als Dumpkin ihr keine Antwort darauf gab.


    „Es ist gefährlich, nachts“, erwiderte Dumpkin. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Melanie sah ihn unverständlich an.


    „Ich meine, überhaupt so allein“, verbesserte er sich.


    „Und du?“ entgegnete Melanie erstaunt. „Hast du keine Angst, erwischt zu werden?“


    „Erwischt?“ tat Dumpkin unschuldig und grinste sie dabei an.


    „Hast du schon das Neueste gehört?“ fragte Melanie weiter. Offensichtlich gefiel ihr Dumpkins Art, wie er sich momentan ihr gegenüber verhielt.


    „Das – Neueste?“ Fragend musterte er sie von oben bis unten. Nun war es Melanie, die ein wenig grinste.


    „Ich weiß es von Mr. Larsen, unserem Mathelehrer. Er hat zwar gesagt, ich solle es niemandem weitersagen, aber dir möchte ich es gerne anvertrauen.“


    „Ich – fühle – mich geehrt“, stotterte Dumpkin. Nervös blickte er um sich.


    „Weißt du, ich habe das mitbekommen, mit Mr. Sallivan.“


    Dumpkin erschrak darüber. Bestürzt sah er sie an. „Was?“ hauchte er.


    „Na das, daß er dich nicht leiden kann. Deshalb möchte ich, daß du es weißt.“


    „Was denn?“ drängte Dumpkin. Ungeduldig wischte er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Mr. Sallivan ist entlassen worden“, rückte sie endlich mit der Sprache raus. „Aber versprich mir, daß du es nicht von mir weißt. Mr. Larsen hat es mir im Vertrauen gesagt. Den anderen will man sagen, daß Mr. Sallivan gekündigt hat.“


    „Entlassen?“ Dumpkin machte ungewollt einen Schritt zurück. „Wann?“


    „Heute morgen. Daraufhin hat Mr. Sallivan das Internat sofort verlassen.“


    „Warum?“


    „Keine Ahnung. Aber, wieso bist du so erschrocken darüber?“


    Dumpkin sah Melanie mit aufgerissenen Augen an. Am liebsten wäre er sofort zu seinen Freunden gesprungen, um ihnen diese Nachricht zu übermitteln. Das würde Sallivans Fehlen auf Jeremies Beerdigung erklären. Und ihr Traum, hatte er vielleicht eine andere Bedeutung? Und das Buch? Hatte es ihnen doch geholfen? Langsam kam Freude in Dumpkin auf. Aber was war, wenn Mr. Goodman es einfach so hindrehte. Wenn einfach gesagt würde, Sallivan sei entlassen worden? Was dann?


    Dumpkin fühlte sich hin- und hergerissen. Melanie blickte Dumpkin verständnislos an. Plötzlich vernahmen sie ein Geräusch, das von der Eingangstür herrührte. Erschrocken starrten sie auf die Türklinke, die langsam nach unten gedrückt wurde. Melanie stellte sich schutzsuchend hinter Dumpkin. Das Knarren war deutlich zu hören. Wenig später betrat eine Gestalt das Freie.


    Dumpkin atmete auf. Ellinoy, der sofort in das Dunkel huschte. In die Richtung von Dumpkin und Melanie. Erschrocken blieb Ellinoy stehen. Erst beim zweiten Blick erkannte er seinen Freund.


    „Du bist noch hier?“ fragte er ihn verwundert. Melanie trat hinter Dumpkin vor.


    „Ah“, entfuhr es Ellinoy. Lächelnd blickte er sie an.


    Dumpkin konnte seine Freude über Ellinoys unerwartetes Erscheinen fast nicht verbergen. Schmunzelnd streckte er ihm seine unverletzte Hand entgegen. Ellinoy schlug kräftig darin ein.


    „Hab’s mir anders überlegt“, flüsterte er.


    „Ich muß dann wieder gehen“, sagte Melanie zu Dumpkin. Sie wollte an ihm vorbei. Auf einmal hallten Schritte über das Pflaster. Dumpkin blickte um sich. Das einzige Versteck war das schützende Dunkel. Ellinoy drückte sich gegen die Mauer. Dumpkin forderte Melanie durch einen Wink dazu auf, dasselbe zu tun. Die Schritte wurden lauter. Nicht mehr weit, dann mußte die Person hinter der Kirche hervortreten. Jäh verstummten sie. Minuten verstrichen. Melanie verhielt sich überraschend still. Nicht den geringsten Laut gab sie von sich. Dumpkin griff vorsichtig in seine Tasche. Fest umschlossen seine Finger das Messer. Plötzlich wieder die Schritte. Sie entfernten sich. Schnell, bis sie gänzlich verhallten.


    „Gott sei Dank“, atmete Melanie auf. Noch ehe Dumpkin etwas sagen konnte, hatte sie sich zur Tür begeben. Für einen Moment drehte sie sich zu ihm um.


    „Wir sehen uns“, flüsterte sie, halb fragend, halb bestimmend. Dumpkin zwinkerte ihr nur zu. Melanie verschwand hinter der Tür.


    Ellinoy löste sich von der Mauer.


    „Das war knapp“, schnaufte er erleichtert auf. „Nun aber nichts wie weg.“


    Dumpkin nickte nur. Seine Gedanken waren noch bei Melanie. Gleichzeitig aber auch bei dem Buch, das keine ungefährliche Strecke entfernt verborgen lag. Ellinoy zog sich die Schuhe aus, band die Schnürsenkel zusammen und warf sie sich über die Schulter. Dumpkin folgte seinem Beispiel, wobei Ellinoy ihm beim Zusammenbinden behilflich war.


    „Ich bin froh, daß du es dir anders überlegt hast“, machte Dumpkin nach einiger Zeit seiner Freude Luft. Hintereinander schlichen sie sich an der Kirchenmauer entlang bis hin zu der Stelle, an der sie sich einen Tag zuvor schon einmal getrennt hatten.


    „Ich dachte schon, dich nicht mehr anzutreffen“, erwiderte Ellinoy. Aufmerksam spähte er um sich. Niemand war zu sehen. „Möchte wissen, wer das gewesen ist“, fragte er darauf.


    „Melanie hat mir etwas Interessantes erzählt“, flüsterte Dumpkin zurück. Obwohl sie ihn eindringlich gebeten hatte, es niemandem weiterzuerzählen, mußte er diese Nachricht Ellinoy anvertrauen. Immerhin hatte sie es ihm ja auch nur anvertraut. Und die Situation erforderte es, diesbezüglich nichts zu verschweigen, wobei er seinen Freunden gegenüber so oder so keinerlei Geheimnisse besaß.


    „Sallivan hat heute morgen das Internat verlassen“, sprach Dumpkin weiter.


    Ellinoy wandte sich entgeistert um. „Sallivan ist tot“, entfuhr es ihm. Dumpkin blickte über Ellinoys Schulter hinweg.


    „Die Luft ist rein“, entgegnete er. „Ich erzähle es dir, wenn wir draußen sind.“


    Ellinoy nickte. Noch einmal überzeugten sie sich davon, nicht beobachtet zu werden. Mit ausgreifenden Schritten rannten sie über den freien Platz, bis hin zu der Stelle, die sie sonst immer als Eingang benutzten.


    Ellinoy stellte sich sofort mit dem Rücken gegen die Mauer. Seine Hände zusammengefaltet, bildete er einen Tritt. Dumpkin setzte einen Fuß in die dargebotenen Hände. Plötzlich, wie aus dem Nichts, löste sich eine Gestalt neben ihnen von der Mauer. Ellinoy bemerkte sie erst, als sie dicht hinter Dumpkin stand und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Dumpkin zuckte in sich zusammen. Wie erstarrt blieb er stehen. Ellinoy atmete erleichtert auf, als er Pater Richmon erkannte.


    „Ihr wißt doch, daß strengstes Ausgangsverbot angeordnet wurde“, sagte Richmon leise. Dumpkin drehte sich langsam um. Richmon lächelte ihn an. Dumpkin war heilfroh, daß es der Pater war und nicht jemand anders. Trotzdem konnte er seinen Ärger nicht verbergen. Ausgerechnet jetzt mußte er kommen. Ausgerechnet jetzt! Giftig blickte er ihn an.


    „In dem Unbegreiflichen steckt die Wurzel der Vernunft, Cloud“, sprach der Pater in gedämpftem Ton. „Niemals dürft ihr etwas riskieren, das euch an die Haut gehen kann. Versteht ihr das?“


    „Was – wollen Sie damit sagen?“ fragte Ellinoy etwas erschrocken.


    Richmon lächelte immer noch. Dumpkin wischte sich seine Haare aus dem Gesicht.


    „Kürzlich habe ich euch doch etwas von einem Einbruch in der Kirche erzählt“, entgegnete Richmon. „Ihr wißt doch noch davon, oder?“ Fragend musterte er sie nacheinander.


    „Kann mich vage daran erinnern“, antwortete Dumpkin nach einer Weile.


    „Habt ihr etwas herausbekommen?“


    „Sie wollten uns noch sagen, was gestohlen worden ist“, erwiderte Ellinoy geistesgegenwärtig. Ganz genau konnte er sich noch daran erinnern, als sie der Pater einen Tag darauf angesprochen hatte.


    „Wirklich? Wollte ich das?“ tat Richmon erstaunt.


    „Ja, wir müssen doch wissen, nach was wir suchen sollen.“ Ellinoy stellte gelassen einen Fuß gegen die Mauer. Seine Arme hielt er verschränkt vor der Brust.


    „Nach den Dieben“, schlug Richmon zurück. „Nur nach den Dieben. Aber, das habe ich vergessen, euch zu sagen. Es ist nichts gestohlen worden. Ihr braucht euch also nicht mehr umzuhören. Wo keine Beute, da auch kein Dieb, oder?“


    „Hm“ entfuhr es Dumpkin. „Da haben Sie allerdings recht.“


    „Was wolltet ihr denn noch so spät da draußen?“ fragte Richmon unvermittelt. Sein Lächeln verschwand für einen Augenblick. Beinah streng blickte er sie an.


    „Och“, murmelte Dumpkin unverständlich. „Nur ein wenig spazierengehen.“


    „Können Sie uns vielleicht sagen, warum wir nicht das Haus verlassen dürfen?“ Ellinoy sah dem Pater direkt in die Augen. Für Richmon war es eine Leichtigkeit, diesem Blick standzuhalten.


    „Es sind die Trauertage, die es euch verbieten“, antwortete Richmon in ernstem Ton. „Schon seit Bestehen dieser Gemäuer wird den Verstorbenen durch Trauertage eine Ehre erwiesen.“


    Dumpkin und Ellinoy sahen den Pater ungläubig an.


    „Trauertage?“ kam es wie aus einem Mund.


    „Das ist der eine Grund.“ Richmon sprach noch um einiges leiser. „Aber der eigentliche Grund ist der –“, er machte einen Schritt nach vorn. „Ihr dürft es niemandem weitersagen. Wirklich niemandem!“ Richmon blickte auf Dumpkin, dann auf Ellinoy. Erwartungsvoll sahen sie ihn nur an.


    „Während der Trauertage, so sagt man, geschehen unwirkliche Dinge. Solche Dinge, die nicht zu begreifen sind. Gefährliche Dinge. Früher sind Menschen dabei gestorben. Einfach gestorben. Oder verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Aber behaltet es für euch. Ich sag es euch nur, weil ihr mir irgendwie ans Herz gewachsen seid. Behaltet es unbedingt für euch.“


    Dumpkin und Ellinoy blickten sich gegenseitig an. Ellinoy fröstelte bei dem Gedanken, daß sie mehr wußten, als der Pater auch nur erahnen konnte.


    „Wo – war Sallivan heute mittag?“ Nur mühevoll gelang es Ellinoy, seine Aufregung zu verbergen. Dumpkin stierte auf den Pater. Er konnte es kaum erwarten, was Richmon darauf antworten wird.


    „Mr. – Sallivan“, sagte Richmon gedehnt. „Da habe ich eine gute Nachricht für euch. Mr. Sallivan hat sein Amt als Lehrer niedergelegt. Mr. Sallivan hat das Internat heute morgen verlassen.“


    „Verlassen?“ entfuhr es Ellinoy. Ungläubig sah er den Pater an.


    „Wir wissen nicht, warum und weshalb“, sprach Richmon weiter. „Mr. Goodman hatte darüber nichts erwähnt.“ Richmon sog hörbar den Atem durch die Nase. „Nun wird es aber Zeit für euch“, sagte er darauf. „Ihr solltet nun wieder zurückgehen. Glaubt mir, und wartet mit eurem Spaziergang, bis die Trauertage vorüber sind. Du tust dir nur einen Gefallen damit, Cloud. Vergiß nicht, daß deine Hand verletzt ist.“ Geduldig wartete Richmon darauf, was die beiden Freunde nun unternehmen würden. Sie taten aber nichts. Regungslos blieben sie stehen und starrten auf den Boden.


    „Wenn ihr wollt, begleite ich euch bis zur Tür“, schlug Pater Richmon vor. Ellinoy erhob seinen Kopf. Fragend musterte er Dumpkin. Dieser sah ihn an. Unmerklich zwinkerte Dumpkin mit dem rechten Auge. Über Ellinoys Gesicht flog ein freudiger Strahl.


    „Meinetwegen“, brummte er wie gelangweilt in sich hinein. Etwas mißmutig schlüpften sie in ihre Schuhe, was Richmon mit nicht geringer Genugtuung verfolgte. Wenig später schritten sie nebeneinander über den Hof. Hinter dem unbeleuchteten Fenster des Rektorates entfernte sich eine Gestalt. Mr. Goodman, der sie die gesamte Zeit über schon beobachtete. Auch schon, als Ellinoy und Dumpkin über den Hof geschlichen kamen, denen der Pater einige Minuten vorausgegangen war. Keine Minute verging, da wurde die Eingangstür geöffnet. Mr. Goodman verließ das Gebäude. In sicherem Abstand folgte er den dreien. Lautlos. Seine Schritte waren nicht zu hören.


    Als sie die Kirche erreicht hatten, blieb Richmon am Hintereingang der Kathedrale stehen.


    „Ich vertraue euch“, flüsterte er ihnen zu und legte seine Hand an die Holztür. Verwundert blickten sie ihn an.


    „Euer Unterricht geht morgen wie gewohnt weiter. Vergeßt nicht, warum ihr hier, hier in diesem Internat seid. Vergeßt das nicht.“ Richmon begann zu lächeln. Das Weiß seiner Zähne blitzte ihnen entgegen. „Und vergeßt nicht das Versprechen, das ihr mir gegeben habt. Alle vier, auf euer Leben. Vergeßt auch dieses nicht.“ Abrupt öffnete Richmon die Tür und verschwand im Inneren der Kirche. Betroffen über das Gesagte schauten sie einander fragend an.


    „Das Versprechen“, wiederholte Ellinoy. „Ich möchte wissen, was er damit bezwecken will.“


    Dumpkin zuckte mit der Schulter. „Es stimmt also doch“, sagte er zu sich selbst.


    „Was meinst du?“


    „Es stimmt doch, das mit Sallivan. Melanie hatte es mir auch erzählt. Sie weiß es vom Mathelehrer. Nur hat der ihr gesagt, daß Sallivan entlassen worden ist. Entlassen, verstehst du? Entlassen!“


    „Du meinst, Sallivan ist nicht tot?“


    Dumpkin schüttelte nur mit dem Kopf.


    „Und der Traum?“ Ellinoy legte seine Hand auf Dumpkins Schulter. „Wir hatten alle denselben Traum.“


    „Der Traum“, meinte Dumpkin nachdenklich. „Bestimmt hatte er nur die Bedeutung, daß Sallivan verschwinden wird. Das Buch hat es getan. Das Buch war es, das Mr. Goodman Sallivan entlassen ließ. Das Buch ist auf unserer Seite. Der Traum war bestimmt so eine Art Botschaft.“


    „Aber – dir ist doch auch aufgefallen, daß das Grab –“


    „Verstehst du denn nicht?“ unterbrach ihn Dumpkin. „Es paßt zusammen. Sallivan war bei uns, kurz bevor er gegangen ist. Wir haben ihn doch alle gesehen. Nun ist er fort, endlich fort!“


    „Und die Gestalt? Dieses abscheuliche Gesicht? Mit eigenen Augen haben wir gesehen, wie Sallivan aus dem Tor geschleudert wurde. Er wurde hinausgeschleudert, Dumpkin. Wie erklärst du dir das?“ Ellinoy blickte ängstlich um sich.


    „Ich bin mir sicher, daß das Buch etwas damit zu tun hat“, versuchte Dumpkin es zu erklären. „Am liebsten würde ich umdrehen, um es zu holen. Ich glaube, das Buch hat etwas mit diesen unerklärlichen Dingen zu tun, von denen Pater Richmon gesprochen hatte.“


    „Laß uns warten, bis morgen, wenn es hell ist“, meinte Ellinoy eindringlich. „Wenn das stimmt, was der Pater erzählt hat, dann sollten wir besser auf ihn hören.“


    „Auf einmal?“ erwiderte Dumpkin. Beinah ärgerlich sah er auf seinen Freund.


    „Ich hab ein scheißungutes Gefühl in mir.“ Immer noch spähte Ellinoy hin und her. „Mir ist, als würden wir die ganze Zeit schon beobachtet.“


    Nachdenklich blickte Dumpkin vor sich hin. Diese Ungewißheit, ob das Buch noch da ist, ließ nicht von ihm los. „Und wenn Sallivan es mit hat?“ fragte er nach einer Weile.


    „Dann – ich weiß auch nicht“, entgegnete Ellinoy.


    „Das Buch, es gehört uns!“ zischte Dumpkin. „Uns, und niemand anderem. Wir haben es gefunden. Wir! Und wenn es uns einer streitig machen will, dem –“, unmißverständlich fuhr er sich mit dem Finger an der Kehle entlang. Verbissen wandte er sich von Ellinoy ab und schlug die Richtung des Schülerhauses ein. Ellinoy folgte ihm. Mit wenigen Schritten hatte er seinen Freund eingeholt. Kaum waren sie verschwunden, tauchte Mr. Goodman hinter der Kirchenmauer hervor. Unmerklich hatte er sich der nächtlichen Gesellschaft genähert und jedes Wort, das gesprochen wurde, erlauscht.


    „Ihr habt es also, dieses verfluchte Buch“, zischte Goodman. Lange blickte er ihnen hinterher. Erst als er das leise Klicken der Eingangstür des Schülerhauses vernahm, machte er kehrt und begab sich wieder in das Lehrerhaus zurück. Im Dunkeln stieg er die Treppe hinauf. Auch als er sein Zimmer betrat, zog er es vor, im Dunkeln zu bleiben. Schwerfällig ließ er sich in seinen Sessel fallen.


    „Dieses verdammte Buch“, hauchte er vor sich hin. Krampfhaft rieb er mit der einen Hand seine Augen, mit der anderen klammerte er sich an seinem Schreibtisch fest. „Dieses gottverdammte Buch! Ich muß es vernichten, bevor noch mehr Unheil geschieht.“ Verbittert starrte er auf das Fenster. „Warum habe ich dich nicht fortgeschickt, Blandow? Warum? Verdammt noch mal, warum?“ Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Du kleiner roter Teufel! Deinetwegen ist er wieder hier! Nur deinetwegen! Ich laß mir mein Geschäft nicht ruinieren. Nicht von dir!“ Hysterisch sprang Goodman auf. Zitternd stützte er sich auf der Tischplatte ab. „Du und das Buch“, keifte er. „Mein Geschäft tötet ihr nicht. Vorher bringe ich dich um, Rouven Blandow! Und das Buch, dieses gottverdammte Buch! Ich muß es vernichten. Ich muß, bevor es zu spät ist.“ Erschöpft ließ er sich wieder in den Sessel zurückfallen. „Mein Gott“, stöhnte Goodman. Sein Atem ging schwer, unregelmäßig. „Warum ist es nur soweit gekommen? Warum?“ Unruhig stand Goodman wieder auf. Schlurfend begab er sich auf das Fenster zu. „Pontakus“, gab er nur noch flüsterternd von sich. „Nun weiß ich, wo das Buch zu finden ist. Ich werde es vernichten, das schwöre ich dir. Das Buch und – den Jungen.“ Nahezu traurig senkte er seinen Kopf.


    „Ha ha ha“, lachte plötzlich jemand hinter ihm. „Du Narr!“ zischte es darauf. Goodman zuckte zusammen. Eiskalt lief es ihm über den Rücken. Langsam, sehr langsam versuchte er sich umzudrehen. Seine Glieder versagten. Wie erstarrt blieb Goodman stehen.


    „Janosh, Janosh Goodman“, wurde sein Name geflüstert. „Du bist derselbe Narr, wie er es ist.“


    Goodman zuckte nochmals zusammen. „Wer – spricht da?“ stammelte er. Mit einem Ruck wandte Goodman sich vollends um. Jedoch konnte er nichts erkennen. Dafür war es zu finster.


    „Pontakus denkt, sein Werk fortsetzen zu können“, flüsterte die Stimme weiter. „Die Welt will er retten. Aber daraus wird nichts! Das Buch, Janosh Goodman – du wirst es mir besorgen. Der Pater hat es in seinem Besitz. Der Pater. Ich, so wahr ich Bifezius heiße, befehle dir, ich befehle dir!“


    Goodman starrte in das Schwarze vor ihm. Verzweifelt versuchte er es zu durchdringen. Seine Augen waren nicht mehr die besten. Das Alter hatte längst schon an seiner Sehkraft genagt.


    „Ich gebe dir genau einen Tag, Janosh. Genau einen Tag. Und versuche nicht, mich zu betrügen. Das wäre das Ende deines – Geschäftes. Das Ende, verstehst du?“


    Mit einem Male wurde die Tür geöffnet. Schritte entfernten sich. Ein Bein schien verletzt zu sein. Es wurde nur hinterhergeschleift. Sekunden darauf wurde die Eingangstür geöffnet. Goodman stürzte zum Fenster. Eine Gestalt trat in den Schein des Mondes.


    Mit offenem Mund starrte Goodman darauf. Mit offenem Mund. Nur ein kurzes abgehacktes Röcheln drang aus ihm hervor. Noch niemals hatte er so etwas gesehen. Nicht einmal seine schlimmsten Alpträume konnten das widerspiegeln, was er dort, dort unten auf dem Hof, in seinem Internat zu sehen bekam. Schleppend bewegte es sich vorwärts, diese abscheuliche Geschöpf, das noch vor wenigen Minuten mit ihm gesprochen hatte. Deutlich konnte er ihn erkennen, den kahlen rötlichen Schädel, die fleischigen Arme mit den reißenden Fingernägeln daran. Goodman schwankte. Er löste sich von dem Fenster. Seine Hände zitterten, als er nach der Schreibtischlampe griff. Hastig suchte er nach dem Schalter, bis er ihn nach geraumer Zeit erst in die Finger bekam. Ängstlich blickte er in seinem Zimmer umher. Die Tür stand noch offen. Mit wenigen Schritten befand er sich bei ihr. Lautlos drückte er sie zu. Mit dem Rücken lehnte er sich dagegen. Schweiß perlte von seiner Stirn. Langsam ließ Goodman seinen Blick durch den Raum schweifen. Stück für Stück begann er ihn zu untersuchen. Auf dem Schreibtisch blieb sein Blick haften. Goodman war sich sicher, den Foliant nicht gesehen zu haben, als er das Licht angeknipst hatte. Er war sich sicher, daß es nicht dagewesen war. Nun lag es auf seinem Tisch. Die Chronik des Klosters, deren Platz eigentlich in der Kirche war. Aufgeschlagen lag sie vor ihm. Nur zögernd näherte Goodman sich seinem Schreibtisch. Sein Herzschlag pochte, schlug mit doppelter Stärke, je mehr er sich dem Foliant näherte. Noch zaghafter setzte er sich in den Sessel. Zitternd klemmte er sein Monokel in das Auge. Das letzte beschriebene Blatt war aufgeschlagen. Das Licht spiegelte sich in der Schrift wider. Sie war noch feucht. Goodman erkannte, daß das Blatt erst vor Minuten beschrieben worden war.


    Es ist die Zeit der Wahrheit, die letzten Stunden dieser Zeit. Pontakus ist ein Narr. Er will sie retten, diese Erde. Retten vor der Wahrheit, die er niedergeschrieben hat. Wiederkommen will er. Wiederkommen, um sein Werk zu vollbringen. Dieser Narr. Niemals hat er begreifen mögen, daß das Böse der Ursprung des Daseins ist. Das Böse, das Immerwiederkehrende. Das Böse –.


    An dieser Stelle endete das Geschriebene. Abrupt, als sei der Verfasser unterbrochen worden.


    Goodman las die Zeilen wieder und wieder, bis er sich nach langer Zeit in den Sessel zurücklehnte. Sein Gesicht schien um das doppelte gealtert zu sein. Falte um Falte durchzog seine Haut.


    „Bifezius“, hauchte er nur. Das Monokel rutschte aus seinem Auge, baumelte an der goldenen Kette, die mittels einer Brosche an seiner Jacke befestigt war.


    Lange verharrte er in dieser Stellung, bis er sich langsam aufraffte. Seine Finger tasteten sich an dem Schreibtisch entlang. Rechter Hand befanden sich Schubladen. An diesen ließ er seine Hand hinuntergleiten. Die unterste Schublade begann er zu öffnen. Nur ein Stück, so daß er hineingreifen konnte. Goodman hatte keine Gewalt mehr über seine Finger. Allergrößte Anstrengung kostete es ihn, das Kuvert auf den Tisch zu legen, ohne es aus den Fingern gleiten zu lassen. Fiebrig zog er zwei dichtbeschriebene Blätter daraus hervor. Noch mehr Mühe kostete es ihn, das Monokel wieder in das Auge zu stecken. Der Brief war an Rouven gerichtet. Schon viele Male hatte Goodman ihn gelesen, obwohl er erst am Morgen, zusammen mit dem Telegramm, eingetroffen war. Doch jetzt erst begriff er, was der Inhalt zu bedeuten hatte. Goodman hatte nie die Absicht gehabt, ihn Rouven auszuhändigen. Schon bei dem ersten Brief, dessen Inhalt er nicht kannte, war er nahe daran, ihn Rouven zu unterschlagen.


    Lieber Rouven, mein Junge,


    ich hoffe sehr, daß Du dieses Schreiben bekommst. Diese Worte werden Dich sehr hart treffen, Rouven. Dennoch mußte es sein, daß ich sie Dir schreibe.


    Seitdem Du nun in diesem Internat bist, Rouven, ist sehr, sehr vieles geschehen. Nun muß ich davon ausgehen, daß Dich mein erster Brief erreicht hat. Darin habe ich ein Buch erwähnt, welches Du unbedingt an Dich nehmen mußt. Das Buch der Schatten, das ein Mönch vor langer, langer Zeit niedergeschrieben hat. Hoffentlich hattest Du meine Worte richtig gedeutet. Bitte hasse mich jetzt nicht, wenn ich Dir nun sage, daß ich zwischenzeitlich wieder in dem Internat gewesen bin. Die Briefe, ich habe sie selbst gebracht. Hatte sie jedoch zuvor auf der Post stempeln lassen, da ich sicher gehen wollte.


    In jener Nacht habe ich etwas sehr Schreckliches beobachtet. Ich hatte den Brief vor den Eingang des Hauses, in dem sich das Rektorat befindet, hingelegt. Ein Junge, ich glaube es war ein Chinese, wollte den Brief an sich nehmen. Auf einmal, ich konnte nicht genau sehen wie es geschah, schnellte eine Hand wie aus dem Nichts hervor. Sie packte den Jungen an einem Finger. Die Hand hatte zentimeterlange Fingernägel. Ich glaube, damit hatte er dem Jungen den Finger abgerissen. Plötzlich waren die Hand und der Brief verschwunden. Der Junge ist schreiend davongerannt. Den zweiten Brief habe ich in das Gebäude gelegt. Als ich dann das Internat wieder verlassen wollte, lag plötzlich der verschwundene Brief vor dem großen Holztor. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken und warf diesen einfach in den Briefkasten. Plötzlich hörte ich hinter mir meinen Namen flüstern. Erschrocken darüber drehte ich mich um. Etwas Unmenschliches stand vor mir. Ich kann es Dir nicht beschreiben. Es sah mich an, obwohl es keine Augen hatte. Nur dunkle Löcher, die mich anblickten. Und dann sah ich sie wieder, diese Hand. Ich weiß nicht warum, aber mehrmals begann ich mich zu bekreuzigen. Irgendwie mußte es geholfen haben, denn auf einmal war es spurlos verschwunden. Aber seither verfolgt mich dieses Gesicht. Diese dunklen Löcher, in die ich geblickt hatte. Das Gesicht war irgendwie mit vielen kleinen Fasern überzogen. Genauso der Schädel und die Arme. An den Körper kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber das, was ich gesehen hatte, war blutrot ... –


    An dieser Stelle lehnte sich Goodman in den Sessel zurück. Seine Hände waren klatschnaß, doch das Zittern hatte sich gelegt. Mehrmals atmete er tief durch die Nasenflügel, worauf er fieberig weiterlas.


    ... Jede Nacht kommt es wieder, dieses Gesicht. Obwohl es nicht da ist, blickt es mich ständig an. Wie ein Fluch lastet es auf mir. Wie ein Fluch, der mich Stück für Stück auffressen will. Es versperrt meine sämtlichen Gedanken. Nur noch dieses schreckliche Gesicht. Es hat mich, Rouven. Es hat Besitz von mir genommen. Besitz von meiner Seele. Nun kann ich Dir nicht mehr behilflich sein, Rouven. Solange dieses, ich weiß nicht was es ist, mich besitzt, bin ich nutzlos. Hoffentlich verstehst Du mich. Ich kann Dir nicht mehr helfen. Meine Träume sind zu weit entfernt. Jemand versucht sie mir zu stehlen. Dieses Gesicht, dieses schreckliche Gesicht. Nun bist Du auf Dich allein gestellt, Rouven. Vollende es. Vollende es und nimm Dich in acht vor diesem Gesicht. Blicke niemals hinein. Das Böse, es ist das Böse, das sich, ich weiß nicht wie ich sagen soll, das sich personifiziert hat. Wende Dich an das Buch. Lese es! Lese es, Rouven, denn nur Du bist dafür geschaffen. Solltest Du es nicht besitzen, Rouven, sollte das eingetreten sein, vor dem ich Dich gewarnt habe, dann ist es vielleicht zu spät. Dann nehmen die Dinge ihren Lauf. Vielleicht ist es schon in greifbarer Nähe? Rouven, ich bitte Dich, tu alles, um es zu verhindern. Überwinde Dich und vernichte es, das Böse. Vernichte es. Lies das Buch! Lies es! Dein Weg steht darin niedergeschrieben. Halte ihn Dir vor Augen und achte dabei nicht auf Gefahr.


    Helfe Gott, wenn Du keinen Erfolg hast. Helfe Gott jenen, die ahnungslos ins offene Messer rennen.


    Rouven, nun ist meine Kraft zu Ende. Wenn Du diesen Brief erhältst, werde ich wahrscheinlich nicht mehr sein. Mein Ende naht, Rouven. Mein Ende, selbst werde ich es mir zufügen. Ich habe versagt. Das Böse, bevor es mich vollends besitzt, werde ich fliehen. Bitte, mein lieber, lieber Junge. Bitte vergiß mich nicht. Immer habe ich Dich geliebt. Bis zum letzten Augenblick.


    Langsam steckte Goodman den Brief zurück in das Kuvert. Er schien auf einmal ruhig geworden zu sein. Das Blasse aus seinem Gesicht war verschwunden. Seine Hände zitterten nicht mehr.


    Tödlich funkelten seine Augen, als er den Umschlag auf den Tisch zurücklegte. Die unheimliche Begegnung, sie war wie weggeblasen. Goodman verfolgte nur noch einen Gedanken. Seinen Gedanken, seine Hoffnung, an die er sich mit Überzeugung klammerte. Die Vernichtung des Unheils durch die Vernichtung des Buches – und Rouven, dem er die Schuld an all dem anlastete.


    *


    Am Aufgehen des feuerroten Balles wird das Dunkel verdrängt. Das Dunkel, die Zeit der Träume, die Zeit der jenseitlichen Stunden. Vieles wird während dieser Zeit geschehen, das sich in manchem Antlitz widerspiegeln wird. Niemand weiß, welches nun diese dunkle Seite ist. Niemand weiß, was Traum oder Nichttraum in unserem Dasein ist. Alles könnte anders sein, und doch nicht so wie es ist. Ist es nicht die Sonne, die über uns hinweg wandert, dann ist es der Mond, der sein Licht nur einmal voll von sich gibt. Anders ist, wir drehen uns, gleichmäßig, von neuem bis zum Neuen. Immer wieder. Wir sterben, der feuerrote Ball nicht. Dieser überdauert unsere Zeit, bis zu jenen Stunden, in denen sich das Licht der Nacht in das Licht des Tages verwandelt. Feuerrot, brennend fackelt es vom Himmel. Sterne, die in unaufhaltsamer Geschwindigkeit auf uns niederregnen. Ist dies nun Traum oder Nichttraum. Welche Seite wird es sein, die des jenseitlichen auf uns zeigen wird.


    Pater Richmon stand auf. Nachdenklich schritt er in seinem Zimmer umher. Richmons Unterkunft befand sich direkt unter dem Dach des Lehrerhauses. Eine Etage über dem Rektorat. Nachdem er Ellinoy und Dumpkin vor der Kirche hatte stehen lassen, verließ er, ohne sich in der Kathedrale aufzuhalten, auf der anderen Seite das Gebäude. Auf direktem Wege hatte er sich in seine bescheidene Behausung begeben, die nur ausgestattet war mit einem Bett, einem Schrank und einem kleinen Tisch. Als Stuhl diente ihm ein alter Schemel, den er zuweilen auch als Kleiderablage benutzte.


    Nervös blieb er vor dem kleinen Tisch stehen. Einige Seiten des Buches hatte er schon gelesen. Alles auf dieselbe Art geschrieben, aus dem er sich keinen Zusammenhalt bilden konnte. Vertieft in seine Gedanken blätterte er mehrere Seiten auf einmal um. Genau die Seite, auf der das Hexagramm, das Siegel Salomon aufgezeichnet war. Wie gebannt starrte Richmon auf das Symbol, dessen Spitzen von einem Kreis miteinander verbunden wurden. Langsam wanderte sein Blick auf das gegenüberliegende Blatt.


    Leise sprach er die wenigen Worte vor sich hin.


    „Symbol des Lebens, das erschaffen, um als Symbol zu dienen.


    Symbol des Immerwiederkehrenden. Zum Erschaffen des Lebens.


    Symbol der Macht, das Leben und Tod miteinander vereint.


    Symbol des Feuers, das Erschaffende und Vernichtende.


    Symbol des Wassers, das Unerschöpfliche.


    Symbol der Umkehrung, des Ist und nicht Ist.“


    Wieder musterte er das Zeichen. Wohl wußte er, was es zu bedeuten hatte. Auch konnte er die Worte damit in Verbindung bringen. Doch den wahren Sinn, diesen wollte er nicht nur erraten. Wissen, wissen wollte er ihn. Und je mehr er darüber nachzudenken versuchte, desto mehr schwanden seine Gedanken. Richmon wußte nicht, wie ihm momentan geschah. Jedes Wort konnte er drehen und wenden, alles blieb gleich. Vollkommen gleich. Nichts konnte er sich daraus zusammenreimen, und doch schien es ihm alles zu offenbaren.


    Ein leises Klopfen an der Tür brachte Richmon zurück. Zurück zu seinen Gedanken, die sich in dem kleinen bescheidenen Raum abspielten. Schnell klappte er das Buch zu. Wieder klopfte es an der Tür. Zaghaft, dennoch etwas lauter. Die Sitzfläche des Schemels ließ sich aufklappen wie eine Falltür. Ein leerer Kasten, in den Richmon das Buch legte.


    „Ja – bitte“, antwortete er darauf in gedämpftem Ton. Die Tür wurde geöffnet. Schwester Maria betrat das schwach erleuchtete Zimmer.


    „Ich hoffe, ich störe Sie nicht“, sagte sie. Sofort schloß sie hinter sich die Tür.


    „Nein – nein“, versuchte Richmon gleichgültig zu erscheinen. Schwester Maria lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Immer noch waren Spuren der Angst in ihrem Gesicht zu erkennen.


    „Rouven hat sich vollkommen verändert.“ Nahezu vorwurfsvoll blickte sie den Pater an. Richmon wandte sich ab, kehrte ihr den Rücken zu.


    „Wo ist Rouven?“ fragte er, ohne sie dabei anzusehen.


    „Was spielen Sie für ein Spiel, Pater Richmon?“ fragte sie ihn unvermittelt. „Was sind Sie für ein Mensch geworden?“


    Richmon drehte sich um. Seine Stirn legte sich in Falten.


    „Wo ist er?“


    Schwester Maria bewegte ihren Kopf hin und her. „Von mir werden Sie es nicht erfahren“, antwortete sie ihm abweisend. „Nicht, bevor Sie mir sagen, was hier gespielt wird.“


    „Rouven ist in Gefahr“, erwiderte Richmon. „In großer Gefahr. Sie müssen mir sagen, wo er ist. Sie müssen!“


    „Nicht bevor ich alles weiß“, beharrte die Schwester. „Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Die Kinder sind vollkommen durcheinander. Sie wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen. Die Kinder haben Angst. Verstehen Sie? Angst!“


    „Der Unterricht läuft morgen ganz normal weiter“, hielt Richmon dagegen.


    Schwester Maria machte einen Schritt nach vorn. Wütend funkelten ihre Augen den Pater an. „Sie haben etwas, das Rouven gehört“, forderte sie ihn heraus.


    Richmon versuchte ein Lächeln aufzulegen. „Warum kommt er nicht selbst?“


    „Dann haben Sie es?“ fragte Schwester Maria darauf.


    „Was?“ Richmon sah sie erwartungsvoll an. Schwester Maria blieb nichts anderes übrig, als klein beizugeben.


    „Das – hat er mir nicht gesagt“, entgegnete sie.


    Unmerklich atmete Richmon auf. „Wo ist Rouven?“ stellte er zum dritten Mal dieselbe Frage. Ein scharfer, zynischer Unterton hatte sich daruntergemischt. Unmißverständlich musterte er sie dabei. Schwester Maria wurde noch wütender.


    „Ich warne Sie, Pater Richmon“, drohte sie ihm. „Ich wende mich an die Obrigkeit.“


    Richmon schien dies jedoch nicht sehr zu beeindrucken. Er lächelte die Schwester nur an, sagte nichts.


    „Wie Sie wollen“, entfuhr es Schwester Maria. „Ihre Sturheit müssen Sie noch teuer bezahlen.“ Schwungvoll drehte sie sich um und öffnete die Tür.


    „Fragen Sie Rouven“, murmelte Richmon, so daß Schwester Maria es noch gut verstehen konnte. „Er soll Ihnen erzählen, was hier gespielt wird.“


    Die Schwester hielt einen Augenblick inne. Kurz schien sie nachzudenken, worauf sie sich dem Pater wieder zuwandte.


    „Rouven ist verschwunden“, hauchte sie nur. „Spurlos verschwunden.“


    Das hatte Richmon nicht erwartet. Sichtlich erschrocken blickte er Schwester Maria an. „Und das sagen Sie erst jetzt?“ machte er nun ihr einen Vorwurf.


    „Ich habe ihn schon überall gesucht“, flüsterte Schwester Maria. „Ich dachte, er sei bei Ihnen.“ Noch ehe Richmon etwas erwidern konnte, hatte sie das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugedrückt.


    Richmon rührte sich nicht. Er starrte nur auf die Tür. Rouven, schoß es ihm immer wieder durch den Kopf. Wenn ihm etwas zustößt, ist er dafür verantwortlich. Nur er ganz allein. Fieberhaft überlegte Richmon, wo Rouven sich aufhalten könnte. Irgendwo mußte er ja sein. Ein Ort, der ihm Sicherheit bot. Ein Ort, an dem er sich geborgen fühlte. Geistig durchwanderte Richmon sämtliche Räume und Plätze des Internates. Nichts schien ihm als geeignet zu erscheinen. Plötzlich, wie ein Pfeil durchbohrte es seine Gedanken. Deutlich sah er auf einmal das Bild vor Augen. Hastig griff er nach seinem Umhang, der seitlich des Schrankes an einem Bügel hing. Den Schemel schob er mit dem Fuß unter den Tisch, knipste die Lampe aus und verließ leise das Zimmer. Zweimal drehte er den Schlüssel, den er sonst immer im Schloß stecken ließ. Richmon bemerkte nicht, wie sich die Tür des Rektorates öffnete, als er daran vorbeischritt. Wenig später verließ Mr. Goodman ebenfalls das Lehrerhaus. Das Licht des Mondes war noch hell genug, um erkennen zu lassen, daß Richmon die Kirche durch den Hintereingang betrat. Goodman folgte. Vor dem Holzverschlag wartete er eine kurze Zeit, bevor er Richmon hinterherschlich.


    Die Tür zum Aufstieg des Glockenturmes stand einen Spaltweit geöffnet. Durch diesen spähte er hindurch. Richmon stand mit der Front zu ihm nicht weit von der Tür entfernt. Seinen Kopf hielt er emporgerichtet. Goodman war es, als sehe er in Richmons Gesicht eine Spur des Entsetzens. Geraume Zeit verging, ohne daß Richmon sich rührte. Plötzlich vernahm Goodman ein leises Geräusch, das vom Treppenaufgang des Turmes herrührte. Jemand schien die Stufen hinabzusteigen. Beunruhigt blickte er um sich. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Das Geräusch kam näher. Ungewöhnlich leise huschte Goodman zu dem Holzverschlag. Er wollte den Raum verlassen. Zu spät. Nur noch wenige Stufen konnten es sein, bis der Unbekannte sie hinter sich hatte. Das Öffnen der Tür wäre unbedingt zu hören gewesen. Er sah nur noch eine Möglichkeit, sich zu verstecken. So dicht er konnte, drückte er sich in das hinterste Eck. Sollte die Person den Saal betreten, so war er gerettet. Sollte sie aber die Kirche verlassen wollen, dann war ein Entdecktwerden nicht mehr zu umgehen. Goodmans Nerven waren bis auf das Äußerste gespannt. Keine Sekunde ließ er den Aufgang aus den Augen. Bereit, denjenigen anzuspringen, falls er bemerkt werden sollte.


    Die letzte Stufe knarrte. Nur undeutlich konnte Goodman die Umrisse erkennen. Die Umrisse eines Knaben. Rouvens Umrisse. Ohne sich umzublicken, trat Rouven direkt auf die angelehnte Tür zu. Einen Moment lang spähte er durch den Spalt, bevor er langsam die Tür öffnete.


    „Rouven“, vernahm Goodman die Stimme des Paters. Rouven trat in den Saal. Die Tür ließ er hinter sich offen stehen. Schwach erleuchtete das Kerzenlicht einen schmalen Teil des dunklen Raumes. Goodman atmete auf. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang bis hin zur Tür. Jedoch getraute er sich nicht, in das Innere der Kirche zu blicken.


    Rouven blieb im sicheren Abstand vor dem Pater stehen. Er sagte kein Wort. Mit ausdruckslosem Blick musterte er Richmon. Dieser versuchte die gespannte Atmosphäre durch ein Lächeln zu lockern. Doch immer wieder sprang sein Blick auf das Gemälde, das sein Lächeln augenblicklich verbannte.


    „Hast du es schon gesehen?“ fragte er Rouven nach einer Weile. Rouven nickte nur.


    „Weißt du, was es zu bedeuten hat?“ Richmon machte einen Schritt auf Rouven zu.


    „Du bist nicht mein Freund“, wehrte Rouven sofort ab. Seine Stimme klang kalt. Er hatte nicht mehr das Liebe, das Anhängliche an sich. Mit starrem Blick betrachtete er den Pater. Richmon hielt inne. Seine Blicke sprangen hin und her. Von Rouven auf das Gemälde, von dem Gemälde wieder auf Rouven.


    „Die Schlange, wer ist sie?“ entfuhr es Richmon. Unwillkürlich wanderte sein Blick wieder auf das Bild.


    „Du hast es“, entgegnete Rouven außergewöhnlich ruhig. „Du willst es für dich behalten. Für dich.“


    „Die Schlange, Rouven, wer ist sie?“ wiederholte sich Richmon. Rouven wandte sich dem Gemälde zu. Die Schlange, die sich am Fuße des Engels gewunden hatte, umschlang ein Bein des Knaben, der emporblickte in die Leere des Universums. Mit jedem Male, wie Richmon einen Blick auf das Gemälde warf, war ihm, als hätte die Schlange sich ein Stück fortbewegt.


    „Du kannste es nicht verstehen“, sprach Rouven gelassen weiter. „Du kannst es lesen, aber nicht verstehen. Nicht du besitzt das Buch, sondern das Buch besitzt dich. Jeder Buchstabe wird deinen Glauben zerstören.“ Jäh drehte Rouven sich um. „Gib es mir!“ fuhr er den Pater an. „Du hast kein Recht, es zu behalten. Du kennst die Bedeutung. Du kennst sie und verachtest sie.“


    Richmon machte mehrere Schritte rückwärts. Er wußte nicht, was er Rouven darauf erwidern sollte. Wenn er das Buch aus seinen Fingern gibt, so wird er es niemals lesen können. Niemals wird er erfahren, was die Wahrheit über das Dasein beinhaltet. Niemals wird er erfahren können, was sich außerhalb des Geschehens abspielt. Das Jenseits, wo es sich befindet, was es ist. Der Drang, alles zu wissen, die verborgensten Geheimnisse dieser Erde zu erfahren, die er in dem Buch zu erlesen hoffte, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Mit jedem Fordern, das Rouven ihm gegenüber äußerte, festigte sich seine Absicht, das Buch für sich zu behalten. Gleichzeitig aber mußte er mit seinem Gewissen, seinem Pflichtgefühl kämpfen, die er sich und den anderen gegenüber hatte. Immer wieder schreckte er vor sich selbst zurück. Vor seinem Ich, das plötzlich ein ganz anderes war.


    Rouven ließ Richmon nicht aus den Augen. Dieser starrte ihn nur an. Fordernd streckte ihm Rouven die flache Hand entgegen. Wie das Gemälde es ausgedrückt hatte, bevor sich das Bildnis des Engels in nichts auflöste. Langsam wich Richmon zurück. Fuß um Fuß bewegte er sich rückwärts auf den Altar zu. Das schwarze Tuch verdeckte noch den steinernen Opfertisch. Erschrocken blieb er stehen, als er gegen den Altar stieß.


    „Du hattest recht, Rouven“, sagte Richmon auf einmal. „Du hattest recht, als du gesagt hast, daß das Buch Jeremie in den Tod gestürzt hatte.“ Richmon versuchte Rouvens Augen zu fixieren. „Ego venio iterium“, sprach er weiter. „Das heißt, ich komme wieder. Verstehst du Rouven? Das Buch, Pontakus, er ist zurückgekommen. Er ist nicht mehr derselbe, Rouven. Pontakus mordet. Er mordet des Buches willen.“ Richmon hielt für einen Moment inne. Rouven streckte ihm immer noch fordernd seine Hand entgegen. „Ich – ich habe das Buch vernichtet“, setzte er flüsternd hinzu.


    Rouven schüttelte energisch seinen Kopf. „Du lügst“, rief er ihm ungläubig entgegen. „Das sagst du nur, das sagst du nur.“


    „Du hast ihn gesehen, Rouven“, erwiderte Richmon. „Genauso wie ich, hast du Pontakus gesehen. Das Buch war es, das ihn nicht sterben ließ. Solange das Buch noch war, ist auch er gewesen. Nun hat er seinen Frieden gefunden, Rouven. Mit der Vernichtung des Buches ist auch Pontakus vernichtet.“


    Rouven zuckte plötzlich zusammen. Entsetzt starrte er auf den Altar. Auf das Tuch, das sich beinah unmerklich bewegte.


    „Du mußt mir glauben, Rouven“, versuchte Richmon zu beteuern. „Es war das einzig Richtige. Denk an Mr. Sallivan. Er mußte ebenfalls mit dem Leben bezahlen.“


    Das Tuch bewegte sich immer mehr. Plötzlich sah Rouven etwas Längliches, das lautlos durch den Stoff getrieben wurde. Ein Fingernagel, der sich langsam hindurchbohrte und sich eine Öffnung zurechtschlitzte.


    Weder Richmon noch Rouven bemerkten das Geräusch, das zur selben Zeit vom Eingangsbereich herrührte. Nur Goodman war es, als vernehme er einen kaum wahrnehmbaren Laut an sein Ohr dringen. Obwohl er sich am weitesten davon entfernt befand, hatte er den Eindruck, daß jemand die schwere Eichentür öffnete und danach sanft wieder schloß.


    Rouven rührte sich nicht von der Stelle. Eine Hand, eine knochige Hand kam zum Vorschein. Sehr langsam schob sie sich zwischen dem Tuch hindurch. Rouven stockte der Atem. Er wollte schreien, schreien um den Pater zu warnen, doch keinen Ton brachte er hervor. Richmon dachte, der entsetzte Gesichtsausdruck galt ihm. Plötzlich tat es ihm leid, Rouven auf solch schamlose Weise angelogen zu haben. Auf einmal verspürte er, wie sich etwas an seinem Hosenbein zu schaffen machte. Bestürzt wollte er auf die Seite weichen. Zu spät! Blitzschnell klammerte sich die knochige Hand um sein Bein. Die messerscharfen Fingernägel bohrten sich in seine Wade. Richmon starrte entsetzt auf den blutroten Arm, der ihn unter den Altar ziehen wollte. Hilfesuchend blickte er auf Rouven. Unaufhaltsam zerrte dieses abscheuliche Geschöpf an seinem Bein. Gegen diese Kraft hatte Richmon keine Chance. Seine einzige Rettung war Rouven.


    „Rouven, hilf mir“, schrie Richmon außer sich. Verzweifelt suchte er einen Gegenstand, mit dem er auf die Hand einschlagen könnte. Doch nichts befand sich in greifbarer Nähe. Gleichmäßig zog es ihn mehr und mehr, bis er den Halt verlor. Unsanft stürzte Richmon zu Boden. Rouven starrte nur auf den Pater. Er war nicht fähig, ihm zu Hilfe zu kommen. Krampfhaft klammerte Richmon sich an der äußeren Kante des Altares fest. Seine Kraft war zu schwach. Zu schwach, dieser Gewalt zu widerstehen.


    „Mein Gott Rouven, so hilf mir doch! Hilf mir!“


    Stück für Stück wurde Richmon in den dunklen Gang gezogen. Mit letzter Kraft versuchte er sich noch zu befreien, sich am Steinboden hochzustemmen. Vergeblich.


    „Rouven, das Buch“, schrie Richmon, als er dessen Blickfeld entschwand. „Es befindet sich im Schemel. In meinem Zimmer. Rouven es tut – lei-d“, abrupt verstummten Richmons Schreie.


    Totenstille. Rouven starrte auf das Loch, in das Richmon samt dem schwarzen Tuch gezerrt wurde. Goodman hatte es mit angesehen. Jede Einzelheit hatte er genaustens beobachtet. Auch wußte er nun, wo das Buch zu finden ist. Ihm schauderte bei dem Gedanken, was dem Pater nun bevorstand. Deutlich sah er Sallivan vor sich. Enthäutet, wahrscheinlich bei lebendigem Leibe.


    Plötzlich wurde die schwere Eichentür geöffnet. Jemand verließ die Kirche. Noch jemand, der diese schreckliche Szene mitbeobachtet hatte. Goodman fuhr es durch die Glieder. Noch jemand, der nun wußte, wo das Buch zu finden ist! Schlagartig wandte er sich um, hastete zu Tür, öffnete sie und eilte auf den Hof. Weit und breit konnte er niemanden erblicken. Demnach mußte sich derjenige entweder versteckt haben, oder er hatte die Richtung des Schülerhauses eingeschlagen. Goodman überlegte nicht lange. Auf direktem Weg hetzte er auf das Lehrerhaus zu. Die Hälfte der Strecke hatte er hinter sich, erst da bemerkte er, wie sich doch noch jemand dem Gebäude genähert hatte. Gerade verschwand die Gestalt hinter der Tür. Goodman konnte nicht mehr schneller. Seine Kräfte drohten ihm schon zu versagen. Kopfüber stürzte er auf die Eingangstür zu, riß sie auf und jagte hinterher. Durch das Geräusch wurden einige aus dem Schlaf gerissen. Lichter gingen an, eine Zimmertür wurde geöffnet. Mr. Larsen betrat den Flur. Verwundert blickte er auf den Internatsleiter, der eben an ihm vorbeirannte. Goodman schien ihn nicht zu registrieren. Larsen schüttelte unverständlich den Kopf. Ohne sich noch weiteres darum zu kümmern, trat er wieder zurück in sein Zimmer.


    Von weitem hörte Goodman schon die Geräusche, wie sich jemand an Richmons Tür zu schaffen machte. Nur noch wenige Stufen hatte er vor sich. Mit einem Male verstummten sie, die Geräusche. Das Licht wurde ausgeschaltet. Goodman stockte, blieb stehen, versuchte den Atem anzuhalten. Nichts! Nicht den geringsten Laut konnte er vernehmen. Er wußte genau, irgend jemand befand sich in seiner Nähe, wollte dasselbe, was auch er an sich zu bringen trachtete. Irgend jemand, und dieser war in diesen Augenblicken sein Feind. Leise stieß er den Atem aus. Seine Lunge bebte nach dieser Anstrengung. Auf alles gefaßt setzte er seinen Fuß auf die letzte Stufe. Langsam drückte er sein Knie durch. Das Holz unter ihm knarrte. Innerlich verfluchte er dieses Geräusch. Angestrengt spähte er um sich. Richmons Zimmer war das einzige, das sich auf dieser Etage befand. Und dieses war nur wenige Meter von ihm entfernt. Aber es war viel zu dunkel, um etwas ausfindig machen zu können. Doch kannte er die Örtlichkeit so gut, daß es nur zwei Möglichkeiten gab, sich zu verstecken. Wobei sich die Person in der Nähe des Lichtschalters aufhalten mußte. Und das schloß die andere Möglichkeit aus. Auch sagte er sich, daß er sowenig gesehen werden konnte, wie er selbst zu sehen vermochte. Also gab es für Goodman nur noch das eine. Zum Angriff übergehen. Kurz atmete er mehrmals tief durch. Mit zwei Sätzen stand er neben dem Lichtschalter. Da war ihm, als wich jemand zurück. Rasch drehte er den Schalter. Der kurze Flur wurde erhellt. Gleichzeitig wurde Goodman mit einem Gegenstand ins Gesicht geschlagen. Er taumelte, faßte sich auf die getroffene Stelle. Ein zweiter Hieb traf ihn auf die Stirn. Ihm wurde schwarz vor Augen. Seine Beine versagten. Bewußtlos fiel Goodman gegen die Wand, rutschte langsam zu Boden. Schwester Maria starrte entsetzt auf den reglosen Körper. In der Hand hielt sie einen Schuh, mit dessen Absatz sie auf Goodman eingeschlagen hatte.


    „Mutter Maria Gottes – Sie?“, entfuhr es ihr. Sie bekreuzigte sich. Einige Male hintereinander. Betroffen über ihre Tat drückte sie sich an Goodman vorbei. Sie sah ihn nicht dabei an. Unentwegt musterte sie nur die Tür, die sie vergebens zu öffnen versucht hatte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie wußte, daß Goodman für sämtliche Räume Zweitschlüssel besaß. Eilig hastete sie die Treppe hinunter. Vorsichtig öffnete sie die Tür zu Goodmans Zimmer. Ohne Zögern trat sie ein und verschloß hinter sich den Raum. Erst dann betätigte sie den Lichtschalter. Augenblicklich begab sie sich zu seinem Schreibtisch. Erschrocken fuhr sie zurück. Der Foliant lag noch auf dem Pult. Die letzte Seite aufgeschlagen. Sie wollte es lesen, doch die Zeit drängte. Goodman konnte jeden Augenblick wieder zu sich kommen. Fiebrig durchsuchte sie die Schubladen. Wider Erwarten hatte sie schon bei der zweiten Lade Erfolg. Dort lag das Gesuchte. Ein großer Ring, mit unzähligen Schlüsseln daran. Sie schnappte ihn und ließ den Ring in ihre Seitentasche gleiten. Kurz warf sie noch einen Blick auf das Buch, das sie an sich nehmen wollte, sobald sie Richmons Dachstube durchsucht hatte. Leise verließ sie das Rektorat. Dabei vergaß sie in ihrer Hektik das Licht wieder auszuschalten. Nachdem sie nur langsam zum Treppenaufstieg geschlichen war, eilte sie um so schneller die Stufen hinauf. Vor Richmons Tür angelangt, zog sie den Schlüsselbund hervor, warf aber noch einen Blick auf Goodman, der immer noch regungslos auf dem Fußboden lag. Nacheinander steckte sie die Schlüssel in das Schloß. Keiner wollte so richtig passen. Mehrere Minuten vergingen, ohne Erfolg. Schon dachte sie, daß es für diesen Raum gar keinen zweiten Schlüssel gab, da machte es auf einmal einen Schnapper. Die Tür war offen. Erleichtert atmete sie auf. Nochmals musterte sie Goodman, bevor sie in die Kammer trat.


    Zur selben Zeit betrat Rouven das Lehrerhaus. Von weitem hatte er Licht im Rektorat gesehen. Die Vorhänge waren nicht zusammengezogen, dadurch hatte er für einen Moment eindeutig Schwester Maria erkennen können. Rouven begab sich direkt auf das Rektorat zu, das die Schwester eben erst verlassen hatte. Entschlossen drückte Rouven die Klinke hinunter. Er hatte Schwester Maria erwartet, doch der Raum war leer. Dennoch trat er vollends ein. Aufmerksam ließ er seinen Blick umherschweifen. Auf dem Schreibtisch blieb er haften. Fassungslos starrte er auf den Foliant. Rouven hatte gesehen, wie er in den unterirdischen Gang gezogen wurde. Nun lag er da, auf diesem Tisch, auf dem Schreibpult des Internatleiters. Geöffnet, als sei erst vor wenigen Minuten darin gelesen worden. Nur stockend begab er sich darauf zu. Die Zimmertür ließ er angelehnt. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt nur noch der Chronik. Zaghaft setzte er sich in den Sessel. Angespannt las er die letzte Seite. Wort für Wort. Immer wieder, wie Goodman es getan hatte. Nachdenklich blickte er nach einigen Minuten auf, ließ seine Blicke belanglos über die Tischplatte schweifen. Da fiel sein Blick auf das Kuvert, das Goodman liegen gelassen hatte. Es war nicht Rouvens Art, in fremden Sachen zu schnüffeln, doch, wie dazu gezwungen, nahm er das Kuvert zu sich. Bedächtig drehte er es um. Schlagartig versetzte es ihm einen Stich in die Magengegend. Als wolle er sich verkrampfen, als Rouven seine Anschrift darauf geschrieben las. Zitternd nahm er den Inhalt heraus. Ein Brief von seinem Vater, an ihn gerichtet, von Mr. Goodman unterschlagen. Rouvens Augen füllten sich mit Tränen. Er hätte schreien mögen vor Schmerz. Vor dieser seelischen Qual, die ihn mit jedem Wort, das ihm sein Vater geschrieben hatte, peinigte.


    Ein lautes Poltern, das vom oberem Stockwerk herrührte, ließ ihn zusammenzucken. Gleichzeitig durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Das Buch, es befand sich in Pater Richmons Zimmer. Und das Zimmer war direkt über dem Rektorat. Schnell steckte er den Brief in den Umschlag zurück, den er dann in seine Hosentasche schob. Ein weiteres Poltern mahnte ihn zu höchster Eile. So schnell er konnte, rannte er die Treppe hinauf. Auf der letzten Stufe blieb er stehen. Deutlich vernahm er, wie zwei miteinander kämpften.


    „Du Stück Dreck“, hörte er Goodman keuchen. „Gib mir das Buch, oder ich bring dich um!“ Im selben Augenblick ein dumpfer Schlag. Rouven näherte sich zögernd der Dachstube. Als er Einblick bekam, offenbarte sich ihm ein tödlicher Kampf zwischen Schwester Maria und Goodman. Goodman hielt ein Messer in der Hand. Dasselbe Messer, mit dem er Sallivan den Kopf abgetrennt hatte. Schwester Maria streckte das Buch schützend vor sich hin.


    Goodman fuchtelte schnaubend mit dem Messer vor der Schwester hin und her. Er hatte eine Haltung eingenommen, als wolle er sie jeden Augenblick anspringen, um ihr die Klinge in den Leib zu stoßen. Schwester Marias Finger krallten sich fest um das Buch. Ihre Augen fixierten nur den Internatsleiter. Rouven, der im Türrahmen stand, hatte sie noch nicht bemerkt. Goodman stand mit dem Rücken zu ihm. Plötzlich, ein Zucken ging durch Goodmans Körper. Mit einem Aufschrei schnellte er vor.


    „Nein –“, schrie Rouven entsetzt. Schwester Maria blickte zu ihm. In diesem Moment stach Goodman zu. Die Klinge streifte das Buch, wurde abgelenkt und bohrte sich in die linke Brustseite. Der Glanz in ihren Augen brach. Sie zuckte und brach in sich zusammen. Goodman starrte entsetzt auf die Schwester. Tot lag sie vor ihm, das Buch an sich gepreßt.


    „Mein Gott“, hauchte er. „Ich – ich – .“


    Rouven wagte nicht, sich zu rühren, dennoch setzte er einen Fuß in das Zimmer. Goodman registrierte ihn nicht. Fassungslos stierte er nur auf das Blut, das den Boden rot verfärbte. Rouven mußte all seine Kräfte in sich zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Zentimeter für Zentimeter näherte er sich der Schwester. In seinem Inneren hörte er die Stimme seines Vaters zu sich sprechen. Die Worte, die er noch vor wenigen Minuten in dem Brief gelesen hatte. Sie gaben ihm Kraft. Sie halfen ihm, das Buch an sich zu nehmen, es aus der Umklammerung der ermordeten Schwester zu entfernen. Goodman hinderte ihn nicht daran.


    Blut tropfte an dem Buch herunter, als Rouven es Schwester Maria aus den Armen nahm. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Rouven das Zimmer. Seltsamerweise schien das Gepolter von niemandem gehört worden zu sein. Es war überaus still. Unheimlich still. Rouven verließ das Lehrerhaus, das Buch fest an sich gepreßt, wie es Schwester Maria in ihren letzten Minuten getan hatte. Fest an sich gepreßt zum Schutz vor dem tödlichen Stich. Wäre Rouven nicht gewesen, würde die Klinge nun in dem dicken Einband stecken? Rouven versuchte diese Frage zu verdrängen. Die letzten Tage hatten ihn hart gemacht. Hart gegen sich, hart gegen seine Widersacher. Freunde besaß er nun keine mehr. Freunde, hatte er jemals welche gehabt? Ja! Jeremie. Aber auch er war ein Opfer dieses Buches geworden. Ein unschuldiges Opfer. Jeremie war sein Freund, sein einziger Freund. Seit wenigen Tagen tot. Ist es wirklich das Buch gewesen? Hatte wirklich dieses Buch Schuld an seinem Tod? Rouven erhoffte Antwort darin zu finden. Ebenso wie Pater Richmon. War er wirklich nur seinetwegen hier? Um ihn, wie er einmal gesagt hatte, auf den richtigen Weg zu weisen? Und dieses Geschöpf? Rouven wußte nun, daß nicht Pontakus, sondern Bifezius, der Wahnsinnige, es ist. Wer aber ist dann Pontakus? Wird er wirklich wiederkommen, um sein Werk fortzusetzen? Wem konnte Rouven sich nun noch anvertrauen? Wem? Vielleicht stand noch etwas in dem Brief seines Vaters darüber. Ganz hatte er ihn nicht lesen können. Aber sein Ziel schien erreicht zu sein. Er besaß das Buch. Oder war dies nur ein Anfang? Ein Anfang von was?


    Rouven wußte nichts. Gar nichts! Fragen über Fragen häuften sich, die er nicht beantworten konnte. Mit gesenktem Kopf begab er sich auf die Kirche zu. Durch den Hintereingang betrat er die heilige Stätte.


    *


    Das Geschöpf schleifte Richmon an einem Bein den dunklen Gang entlang. Vergeblich versuchte er sich zu befreien, sein Bein von den Krallen loszureißen. Von dem Sturz in das Loch hatte er sich eine Platzwunde am Kopf zugezogen. Blut näßte sein Gesicht. Richmon war, als wären schon Stunden vergangen. Stunden, in denen er nur auf dem Boden entlanggeschleift wurde. Sein Bein schmerzte. Höllisch, als würde ständig jemand daran herumstochern. Plötzlich stoppte es. Richmon blickte um sich. Finsternis, nur Finsternis. Nicht das Geringste konnte er sehen. Nicht einmal seine eigene Hand. Auf einmal ließ es ihn los. Sein Bein fiel zu Boden. Diese Gelegenheit wollte er nutzen. Trotz der qualvollen Schmerzen zwang er sich aufzuspringen. Aussichtslos! Etwas packte ihn, hob ihn einfach empor. Richmon wußte nicht, wie ihm geschah. Einer unwiderstehlichen Gewalt war er ausgesetzt. Einer Gewalt, die nichts Menschliches an sich hatte. Seine Beine baumelten über dem Boden. Mit den Armen wollte er um sich schlagen, traf jedoch nur ins Leere. Plötzlich verspürte er Hartes hinter sich. Unsanft drückte es ihn gegen das Gemäuer. Seine Arme wurden gespreizt. Das Rasseln von Ketten hallte in dem Gewölbe. Eisen umklammerten seine Handgelenke. Richmon wollte schreien. Nur schreien. Die Furcht war zu groß, sie verschnürte ihm die Kehle. Jäh wurde er losgelassen. Schlagartig fiel er nach unten, doch die Ketten fingen ihn auf. Das Eisen an seinen Gelenken quetschte die Haut zusammen. Seine Arme, sie schmerzten. Als würden sie emporgerissen. Der Schmerz fuhr ihm bis in das Hüftgelenk, so stark war die Wucht seines eigenen Gewichtes. Stille! Totale Stille! Waren es Minuten, oder waren es Stunden? Er besaß kein Gefühl mehr für die Zeit. Die Schmerzen, das Dunkel, diese undurchdringbare Finsternis, alles verschmolz sich in einem, packte sich zusammen und war nur da. Einfach da. Brutal, erbarmungslos.


    Auf einmal ein Geräusch. Es kam näher, noch näher, verstummte.


    Hallo, Niclas, flüsterte eine Stimme.


    Richmon blickte auf. Obwohl er nichts sehen konnte, fixierte er die Richtung, von der die Stimme zu ihm drang.


    Weißt du, was ich will, Niclas?


    Mich, brachte Richmon nur mühevoll hervor.


    Falsch! zischte es ihm entgegen. Nicht dich, Niclas, nicht dich. Das Buch, Niclas. Wo ist das Buch? Wo ist es?


    Richmon gab keine Antwort.


    Deine Ungehorsamkeit mußt du bezahlen, Niclas. Weißt du, was dir bevorsteht? Weißt du das?


    Du kannst meinen Körper töten, hauchte Richmon, aber nicht mich. Nicht meine Seele.


    Nicht deine Seele will ich haben, Niclas. Sie ist nutzlos für mich. Dein Gesicht, das werde ich mir holen. Dein Gesicht. Ich habe keines, verstehst du?


    In Sekundenschnelle entbrannte vor Richmon eine Fackel. Entsetzt kniff er die Augen zusammen. Richmon dachte an die Worte von Rouven. – Sieh nicht hinein – hatte er ihm zugerufen. – Dann hat er dich, für immer –.


    Du brauchst mich nicht anzusehen, flüsterte das Geschöpf. Nicht mehr lange, dann gehören deine Augen mir.


    Richmon drückte noch fester seine Augen zusammen. Plötzlich verspürte er einen spitzen Gegenstand an seinem Hals. Er mußte sich zwingen, die Augen verschlossen zu halten.


    Mit deinem Gesicht, Niclas, werde ich es mir wieder holen, hauchte es Richmon entgegen. Langsam bohrte sich sein Fingernagel in dessen Haut. Das Buch wird mir alle Wünsche erfüllen. Dann besitze ich die Macht. Ich, Niclas, ich!


    „Ah –“. Jäh fuhr Ellinoy nach oben. Entsetzt griff er sich an den Hals, blickte um sich. Es war noch dunkel. Ängstlich tastete er nach dem Lichtschalter. Erleichtert atmete er auf, als das Zimmer erhellte. Wenige Minuten nach drei Uhr zeigte sein Wecker an.


    „Nur ein Traum“, sprach sich Ellinoy zu. „Es war nur ein Traum.“ Geraume Zeit verging. Das Licht getraute er nicht wieder auszuschalten. Nur schleichend verstrichen die Minuten. Er wollte ihn verdrängen, diesen Traum, doch deutlich sah er jedes Detail noch vor Augen.


    „Verdammte Scheiße“, begann er in sich hineinzufluchen. Verzweifelt warf er einen Blick auf die Uhr. Nur kaum hatte der Zeiger sich bewegt, seit er das letzte Mal auf die Uhr geblickt hatte. Unruhig legte er sich zurück, zog sich die Bettdecke bis an den Hals. Das Licht jedoch löschte er nicht. Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Momentan sah er wieder dieses Geschöpf vor sich, das Richmon den Hals aufschlitzen wollte.


    Bis in den Morgen hinein hielt sich Ellinoy wach. Sehnsüchtig wartete er auf die ersten Sonnenstrahlen. Punkt sieben Uhr verließ er sein Zimmer. Der Waschraum befand sich im Erdgeschoß. Niemand begegnete ihm, als er sich dorthin begab. Auch war kein Laut zu hören, obwohl es seiner Meinung nach schon längst an der Zeit sein müßte. Der Unterricht sollte an diesem Tag wieder seinen normalen Rhythmus einnehmen.


    Gerade als er den Wasserhahn aufdrehte, betrat noch jemand den Waschsaal. Einer aus der unteren Klasse. Ehrfürchtig musterte dieser Ellinoy. Wenig später füllte sich nach und nach der Raum. Es wurde laut. Der Tag hatte begonnen.


    Von seinem Standpunkt aus konnte er im Spiegel die Eingangstür sehen. Ungeduldig wartete er darauf, daß einer seiner Freunde endlich den Waschsaal betreten würde. Eine Viertelstunde verging. Weder Dumpkin, Showy noch Champy tauchten auf. Nervös packte Ellinoy sein Waschzeug zusammen. Vollkommen in Gedanken versunken verließ er den Raum. Nicht einmal das Grüßen von einigen seiner Klassenkameraden nahm er wahr, als er ihnen auf der Treppe begegnete. Direkt steuerte er auf das Zimmer von Dumpkin zu. Stimmen drangen auf den Gang. Verstehen konnte er jedoch nichts, dafür war es zu laut geworden. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter. Plötzlich öffnete sich die Tür, wie von allein. Erschrocken nahm er seine Hand von dem Griff. Kurz zuckte er zusammen, als er in das Gesicht von Pater Richmon blickte. Dieser war eben im Begriff, das Zimmer zu verlassen.


    „Hallo, Ellinoy“, lächelte Richmon ihm zu. Ellinoy machte einen Schritt zurück. Mißtrauisch musterte er den Pater.


    „Komm doch herein“, forderte er ihn auf. „Wir haben dich schon vermißt.“


    „Vermißt?“ tat Ellinoy verwundert. Über Richmons Schulter hinweg sah er Showy und Champy. Dumpkin hörte er leise reden.


    Richmon trat auf die Seite, um Ellinoy Platz zum Eintreten zu machen. Ellinoy zögerte immer noch. Freundlich gab Richmon ihm darauf einen Wink.


    „Warum so zaghaft?“ fragte Richmon. Langsam betrat Ellinoy das Zimmer.


    „Da bist du ja“, bemerkte Dumpkin, als hätten sie nur noch auf ihn gewartet. Richmon verschloß hinter ihnen die Tür. Showy starrte nur vor sich hin, Champys Blicke wanderten von Richmon auf Dumpkin, dann auf Ellinoy und wieder auf Richmon.


    „Ich will es ganz kurz machen“, sagte Pater Richmon ohne viel Umschweife. Dabei musterte er Ellinoy mit zusammengekniffenen Augen. Das freundliche Lächeln war wie weggeblasen. „Das Versprechen, welches ihr mir gegeben habt, nun müßt ihr es einlösen.“ Von Ellinoy sah er auf Dumpkin. Dieser grinste den Pater nur an.


    „Dir wird dein Grinsen gleich vergehen“, sagte er zu ihm. Dumpkin zuckte mit der Schulter.


    „Es geht um das Buch“, fuhr Richmon fort. „Das Buch, das ihr mir gestohlen habt.“


    Dumpkin zuckte zusammen. Augenblicklich verschwand sein breites Grinsen. Statt dessen wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. Erschrocken versuchte er nun, mit Ellinoy in Blickkontakt zu kommen.


    „Ich will es wiederhaben“, sprach Richmon weiter. „Der Spaß hat nun ein Ende. Lange genug habe ich mit mir spielen lassen. Nun ist es soweit. Löst euer Versprechen ein, und wir bleiben Freunde. Tut ihr es nicht, so habt ihr in mir einen unerbittlichen Feind. Ich hoffe, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt.“ Richmon sah von einem auf den anderen. Verblüfft blickten sich die vier gegenseitig an. Mit diesem hatten sie am allerwenigsten gerechnet.


    „Welches Buch?“ trotzte Dumpkin. „Von was reden Sie“?


    Nun war es Richmon, der grinste. „Ein altes Buch“, erwiderte er. „Ein sehr altes Buch. Ich bezweifle, daß ihr es lesen könnt. Oder, könnt ihr es?“ Blitzschnell blickte er auf Showy. Noch mehr legte sich seine Stirn in Falten. Showy schreckte zurück. Unsicher bewegte Showy seinen Kopf hin und her.


    „Dachte ich es mir“, sagte Richmon darauf. „Seid vernünftig! Ich erwarte euch heute abend in der Kirche. Nach der Abendmesse, ihr wißt doch, daß heute abend eine Abendmesse stattfindet, oder?“


    Wieder blickten sie sich unverständlich an. Ellinoy brachte keinen Ton hervor. Ständig mußte er an den Traum denken. Am liebsten hätte er Richmon den Umhang heruntergerissen. Aber was, wenn er es nun doch nicht ist? Was, wenn es, es –. Sofort verdrängte er den Gedanken wieder. Eiskalt lief es ihm über den Rücken.


    Richmon wandte sich der Zimmertür zu. „Heute abend, Jungs“, flüsterte er. „Punkt sieben Uhr ist Messebeginn. Vergeßt es nicht!“ Leise schloß Richmon die Tür hinter sich zu. Sie waren allein, die Unzertrennbaren. Geraume Zeit starrten sie sich nur gegenseitig an. Hegten ihren Gedanken hinterher, sagten nichts. Bis Champy die drückende Stille unterbrach.


    „Ich hasse dieses Buch“, hauchte er. „Am liebsten würde ich es verbrennen. Einfach verbrennen.“


    Dumpkin drehte seinen Kopf zu ihm. Zornig funkelte er ihn an. „Bist du wahnsinnig“, zischte er. „Wir haben ein Bündnis mit dem Buch abgeschlossen. Es ist ein Teil von uns. Verstehst du? Von uns!“


    Ellinoy wurde plötzlich schwarz vor Augen. Er schwankte, taumelte zurück. Gerade noch konnte er sich am Kleiderschrank festhalten. Bestürzt sahen seine Freunde ihn an.


    „Was ist mit dir?“ erschrak Dumpkin. Er wollte zu ihm aufspringen, doch mit einem Wink wehrte ihm Ellinoy ab.


    „Geht schon wieder“, stammelte er. Schwerfällig lehnte er sich gegen den Schrank, atmete mehrmals tief durch. „Heute nacht“, kam es nur leise über seine Lippen. „Ich habe von Pater Richmon geträumt. Es, es war grausam, schrecklich. Dieses, dieses Ding hat ihm, es hat ihm das Gesicht –“ Ellinoy zitterte am gesamten Leib. Mit aufgerissenen Augen blickte er von Dumpkin auf Champy. „Weißt du, was ich meine?“ fragte er Champy kaum hörbar. „Sein, sein Gesicht. Dieses Ding, es, es hat sein Gesicht.“


    „Sein – Gesicht?“ wiederholte Champy. Entsetzen war in seinen Augen zu lesen. „Du hast es auch – geträumt? Du auch?“


    Ellinoy nickte nur. Stumm wanderte sein Blick auf Dumpkin. Er sah ihm an, daß auch Dumpkin diesen fürchterlichen Traum hatte.


    „Und – jetzt?“ flüsterte Ellinoy.


    „Wir geben es ihm“, sagte auf einmal Showy. „Wir geben ihm dieses verdammte Buch. Ich will nichts mehr davon wissen!“


    „Es ist das beste“, stimmte Champy bei. Fragend musterte er Dumpkin.


    „Und du?“, murmelte Ellinoy, dessen Blick nicht von Dumpkin wich. „Wie denkst du?“


    Dumpkin schüttelte mit dem Kopf. „So schnell gebe ich nicht auf“, erwiderte er. „Sallivan ist auch noch am Leben. Er ist nicht tot. Genauso ist es mit Richmon. Der Traum hat nur eine Bedeutung. Nichts anderes. Gehen wir ins Lager. Beraten wir uns im Lager weiter. Scheiß auf den Unterricht heute. Gehen wir, jetzt gleich!“ Dumpkin stand auf. Mit einer leichten Kopfbewegung schüttelte er sich die Haare aus dem Gesicht. Auffordernd musterte er seine Freunde. „Wir sind doch immer noch die Unzertrennbaren, oder?“ Das schien zu wirken. Wider Erwarten stimmten sie ihm nacheinander zu. Sogar Showy nickte nach einigem Zögern.


    „Ich wußte, daß wir zusammenhalten. Ich wußte es.“


    Kaum wurde etwas gesprochen, als sie nebeneinander den Hof überschritten. Die meisten Schüler befanden sich um diese Zeit noch im Speisesaal. Nur wenigen begegneten sie auf dem Weg zum Eingangstor. Es war verschlossen. Dumpkin blickte um sich. Keiner der Lehrer schien in der Nähe zu sein. Gemeinsam schoben sie den Balken zurück, öffneten den Flügel und verließen das Internat. Hintereinander drangen sie in den Wald. Ellinoy machte den Anfang, Champy bildete den Schluß. Ängstlich schauten sie immer wieder um sich. Für Champy war es seit dem Verlust seines Fingers das erste Mal, daß er das Internat wieder verlassen hatte. Leicht begann die Wunde zu schmerzen. Manchmal war ihm, als wäre der Finger noch dran. Ein sonderbares Gefühl überkam ihn dabei, vor allem in diesen Momenten, in denen ihm die Anstrengung zu schaffen machte.


    Ohne Außergewöhnliches beobachtet zu haben, gelangten sie zu ihrem Schlupfwinkel. Showy machte sich sofort daran, den Einlaß zu öffnen. Erst nachdem er ihn sorgfältig wieder verschlossen hatte, unterbrach Dumpkin die Schweigsamkeit.


    „Das Buch“, sprach er beinah feierlich. „Glaubt mir, es ist auf unserer Seite. Ihr dürft es nicht einfach aufgeben. Es wäre so, als würdet ihr euch selbst aufgeben.“


    Showy schüttelte abwehrend seinen Kopf. „Pater Richmon meint es ernst“, versuchte er Dumpkin zu widerlegen. „Wenn er will, kann er uns ganz schön eine reindrücken. Ich mach da nicht mehr mit.“ Dumpkin blickte Showy ärgerlich an, entgegnete aber nichts darauf.


    „Mann, versteh doch, Dumpkin.“ Mit feuchten Augen sah Showy auf seinen Freund. „Ich hab Schiß! Verdammt noch mal, ich hab einfach Schiß!“


    „Ach Quatsch!“ versuchte Dumpkin einzuwenden. „Der will uns nur einschüchtern, sonst nichts.“


    „Woher weiß er, daß wir es besitzen?“ fragte Ellinoy, ohne jedoch eine Antwort zu erwarten. „Verdammt noch mal, woher weiß er es, woher?“ Er näherte sich dem Baumstumpf. Mit beiden Händen stützte er sich darauf ab. „Das war nicht Pater Richmon“, flüsterte er. „Das war ER. Verdammt noch mal, ER war es, nicht der Pater. ER!“ Schweiß perlte auf Ellinoys Stirn. Angst, bloße Angst, die das Licht seiner Augen brach. „Richmon ist tot“, kam es kaum hörbar über seine Lippen. „Dieses Geschöpf, es hat ihn umgebracht. Ich spüre es. Wenn wir nicht das tun, was er will, bringt er uns ebenfalls um.“ Mit verzerrtem Gesichtsausdruck musterte er seine Freunde. Dumpkin blickte stumm auf den Boden. Nervös scharrte er mit dem Fuß auf der Erde. Dumpkin erkannte, daß er alle gegen sich hatte. Ein weiterer Versuch, sie umzustimmen, wäre zwecklos. Nach einigen Minuten schaute er wieder auf.


    „Pater Richmon ist nicht tot“, sagte er. „Ebenso Sallivan. – Aber wenn ihr es unbedingt wollt, so tut es. Gebt es ihm. Noch nie habe ich ein Versprechen gebrochen. Und wir haben es versprochen.“


    Ein allgemeines Aufatmen ging durch die Runde. Ellinoys Gesichtsmuskeln entspannten sich wieder. Mit dem Rücken stemmte er sich gegen den Baumstumpf. Nur schwer ließ er sich auf die Seite bewegen. Langsam kam das Erdloch unter dem Stammende hervor. Dumpkin kniete sich auf den Boden. Er wollte das Buch aus dem Versteck nehmen. Erschrocken fuhr Dumpkin zurück.


    „Es ist weg“, entfuhr es ihm. „Das Buch, es ist weg!“


    Ellinoy kniete sich ebenfalls auf die Erde. Vergeblich durchsuchte er die Vertiefung.


    „Mein Gott“, entsetzt blickte er auf seinen Freund. Dumpkin starrte fassungslos erst auf Champy, dann auf Showy. Plötzlich schlug er mit der Faust auf den Boden.


    „Rotschopf!“ zischte er wütend. „Das war dieser gottverdammte Rotschopf. Bestimmt war er uns gefolgt, dieser Drecksack dieser elendige!“ Abrupt stand er auf. Ellinoy zog sich nur mühsam an dem Baumstumpf empor.


    „Wir hätten ihn gleich erledigen sollen“, giftete Dumpkin weiter. Champy legte Dumpkin seine Hand auf die Schulter. „Wir holen es uns wieder“, raunte er ihm zu. Dumpkin blickte ihm direkt in die Augen. „Das wird er uns büßen!“


    „Heute abend“, stammelte Ellinoy. „Wir brauchen es heute abend. Er will es, verdammt noch mal, er will es!“


    Showys Blick haftete auf Ellinoy. Ungläubig bewegte er seinen Kopf hin und her. Tränen standen in seinen Augen. „Ich will nicht sterben“, kam es schluchzend aus ihm hervor. „Ich will nicht, ich will nicht.“ Taumelnd bewegte er sich auf Ellinoy zu. „Was machen wir jetzt?“ fragte er ihn leise. „Glaubst du wirklich, daß es nicht Richmon gewesen ist?“


    Ellinoy sah Showy nur an. Er wollte ihm etwas darauf erwidern, als auf einmal entferntes Glockengeläut an ihre Ohren drang. Verwundert horchten sie auf. Wild läuteten die Glocken, als wollten sie gegen irgend etwas Alarm schlagen. Ratlos blickten sie sich einander an.


    „Hallo Jungs“, vernahmen sie plötzlich eine flüsternde Stimme. Gleichzeitig raschelte es im Gezweig. Betroffen blickten sie sich danach um. Augenblicklich verlagerte sich das Rascheln in die entgegengesetzte Richtung.


    „Hallo Jungs“, wiederholte das Flüstern. Wieder drehten sie sich danach um, wieder wanderte das Rascheln, diesmal auf die linke Seite.


    „Wer ist da?“ rief Champy mit zitternder Stimme. Das Rascheln wurde lauter. Eiskalt lief es ihnen über den Rücken. Auf einmal begann sich das Geräusch zu bewegen. Es schien um ihren Schlupfwinkel herumzulaufen. Von Sekunde zu Sekunde schneller werdend. Das Glockenläuten war längst nicht mehr zu hören. Minute um Minute verstrich. Verkrampft drückte Showy sich die Ohren zu. Ellinoy regte sich nicht von der Stelle. Starr richteten sich seine Blicke auf den Eingang. Jeden Moment rechnete er damit, daß es vor ihnen stehen würde. Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere verstummte es. Unheimliche Stille herrschte statt dessen in ihrem Lager. Zwischenzeitlich war auch das Glockenläuten verklungen. Keiner von ihnen getraute sich zu bewegen, geschweige denn, irgend etwas zu sagen. Showy preßte sich immer noch die Ohren zu. Er war nahe daran, das Bewußtsein zu verlieren.


    Geraume Zeit verging. Dumpkin war es, der die Stille unterbrach.


    „Bloß weg hier!“ zischte er. Es kostete ihm große Überwindungskraft, sich von der Stelle zu rühren. Wider Erwarten geschah jedoch nichts. Vorsichtig begann sich nun auch Ellinoy zu rühren.


    „Hauen wir ab!“ flüsterte nun auch er. „Verschwinden wir, bevor es zurückkommt.“


    „Und wenn es draußen auf uns wartet?“ bemerkte Champy ängstlich. Dumpkin schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß nicht was es war, aber dann wäre es hereingekommen.“ Er bückte sich und zog langsam an der Schnur. Champy betrachtete seine verletzte Hand. Panische Angst überkam ihn, wenn er an jene Nacht zurückdachte, in der er seinen Finger verloren hatte. Nun war es wieder da. Champy war, als verspüre er deutlich die Nähe dieses erbarmungslosen Geschöpfs.


    Stück für Stück öffnete sich vor ihnen der Eingang. Showy hatte sich bisher noch nicht von der Stelle gerührt. Kaum war der Einlaß geöffnet, ging ein Zucken durch seinen Körper. Noch ehe seine Freunde es verhindern konnten, stürmte Showy zwischen das Dornengestrüpp hindurch.


    „Showy“, rief Dumpkin entsetzt, sprang auf und machte sich ebenfalls daran, das Lager zu verlassen.


    „Hinterher“, zischte Ellinoy. Champy war eben dabei, Dumpkin zu folgen. Wie besessen rannte Showy durch den Wald. Dumpkin hatte allergrößte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Kurz vor dem Graben erst hatte er ihn eingeholt. Showy wollte einfach hinunterspringen. Gerade noch konnte Dumpkin ihn davon abhalten.


    „Bist du wahnsinnig“, fuhr Dumpkin ihn an.


    Mit beiden Händen mußte er Showy festhalten. Unsanft drückte er ihn gegen einen Baum. „Was ist los mit dir“, schnauzte er Showy ins Gesicht. „Willst du dir sämtliche Knochen brechen?“


    Showys Augen füllten sich mit Tränen. „Ich will nach Hause“, schluchzte er. „Ich will heim, nur noch heim.“


    „Scheiße“, fluchte Dumpkin in sich hinein. Vorsichtig ließ er Showy los. „Sei vernünftig, Showy“, versuchte er ihn zu beruhigen. Unsicher blickte er um sich. Soeben trat Champy an den Rand des Grabens. Dicht gefolgt von Ellinoy.


    „Gehen wir weiter“, drängte Ellinoy. Kurz warf er einen Blick auf Showy. „Sei stark“, flüsterte er ihm zu, wandte sich ab und kletterte den Hang hinunter. Champy war mit wenigen Sätzen hinabgesprungen. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, da er mit seiner verletzten Hand wenig anfangen konnte. Ebenso Dumpkin. Nachdem er Showy den Vortritt gelassen hatte, sprang er wie Champy hinterher. Zu zweit halfen sie dann Showy, die andere Seite zu erklimmen. Ellinoy stieg zuletzt den Hang hinauf. Unbewußt, ohne es eigentlich zu wollen, drehte er sich noch einmal um, bevor er den anderen folgte. Schon bereute er seine Neugier. Oder war es nur eine Illusion, ein Trug seiner Angst, die in ihm steckte. Undeutlich sah er eine Gestalt auf der gegenüberliegenden Seite. Verborgen hinter einem Baum. Seltsamerweise fiel sein Blick genau auf diese Stelle. Plötzlich war es wieder da. Ellinoy war, als sehe er es direkt vor sich, auf sich zukommen. Erinnerungen, das sind nur Erinnerungen! Nichts weiter als Erinnerungen. Abrupt wandte er sich um. Showy, der sich vor ihm durch den Wald kämpfte, war schon verschwunden. Ellinoy rannte los. Er nahm keine Rücksicht darauf, ob sich nun ein Ast in seiner Kleidung verharkte, oder er von einem Zweig gepeitscht wurde. Unaufhaltsam stürmte er den unscheinbaren Weg entlang weiter. Das Gefühl, verfolgt zu werden, jeden Augenblick im Genick gepackt zu werden, trieb ihn vorwärts.


    „Eduard“, vernahm er auf einmal seinen Namen flüstern. „Eduard Lony.“ Entsetzen ließ seine Nackenhaare sträuben. Als würde es dicht hinter ihm stehen, so deutlich hörte er es flüstern. Noch weiter ließ er seine Beine ausgreifen. Unaufhörlich schienen ihm die Äste ins Gesicht zu schlagen, als wollten sie ihm seine Flucht verhindern.


    „Du mußt es holen, Eduard“, flüsterte die Stimme weiter. Ellinoy versuchte ruhig zu bleiben. Es konnte ja nicht mehr lange dauern, dann mußte er seine Freunde eingeholt haben.


    „Das Buch, Eduard! Rouven hat es! Rouven Blandow. Er hat es euch gestohlen. Holt es von ihm und gebt es dem Pater. Gebt es ihm – heute abend, Eduard. Heute abend!“


    Der Wald lichtete sich. Auf einmal sah er Showy vor sich. Erleichtert atmete Ellinoy auf. Er wußte nicht, hatte er diese Stimme nun wirklich gehört? Hatte sie wirklich zu ihm gesprochen? Unvermindert hetzte er weiter. Nur noch wenige Meter und das ersehnte Freie wäre erreicht. Showy machte langsam. Jäh blieb er auf einmal stehen. Dumpkin und Champy waren ebenfalls stehengeblieben. Erst jetzt bemerkten sie, daß Ellinoy sich weit hinter ihnen befunden hatte. Beinah fassungslos starrten sie ihn an, als er sich ihnen näherte.


    „Dein Gesicht“, hauchte Dumpkin. Verständnislos tastete Ellinoy sich über die Wangen. Es fühlte sich feucht an. Bestürzt sah er auf seine Hände. Sie waren rot. Blutverschmiert.


    „Verdammt“, schnaubte er. Zitternd zog er sein Taschentuch heraus. Betulich tupfte er damit seine Wangen ab.


    „Hört ihr das?“ bemerkte Champy. Angespannt lauschte er in die Richtung des Internates. Laute Stimmen, die zu ihnen drangen.


    „Was ist passiert?“ ignorierte Dumpkin die Frage. Ellinoy blickte längere Zeit auf Dumpkin. Die Stimmen aus dem Internat schienen lauter zu werden.


    „Er war wieder da“, gab er ihm zur Antwort. „Er hat – er hat zu mir gesprochen.“


    Showy horchte fragend auf. Wirr blickte er von einer Richtung in die andere. Champy wandte sich um. Starr blieb sein Blick auf Ellinoy haften. „Was hat er gesagt?“ brachte er nur mühevoll hervor. Ellinoy tupfte sich vollends das Blut aus dem Gesicht. Zwei Striemen, von peitschenden Ästen verursacht, durchzogen leicht seine Wangen.


    „Er nannte mich mit meinem ganzen Namen“, erwiderte er. „Wie unten, in dem geheimen Gang. Meinen richtigen Namen, wißt ihr.“


    „Und, was hat er gesagt?“ drängte Champy. Erregt horchte ihm Dumpkin zu. Noch genau konnte er sich daran erinnern. Als sei es erst gestern gewesen.


    „Kann aber auch sein, daß ich es mir nur eingebildet habe“, meinte Ellinoy nachdenklich. „Einfach nur eingebildet.“


    „Was hat er denn gesagt?“ fragte nun auch Dumpkin. Die lauten Stimmen aus dem Internatsgelände schienen ihn nicht zu interessieren.


    „Er sagte, daß, daß Rouven uns das Buch gestohlen hat. Ja, genau das hat er gesagt. Und, und wir sollen es uns wiederholen. Wir sollen es uns wiederholen und es dem Pater geben. Heute abend. Heute abend sollen wir es Pater Richmon geben.“ Auf Ellinoys Stirn perlte kalter Schweiß. Sein Gesicht begann zu brennen. Er mußte sich beherrschen, nicht auf den Schrammen herumzukratzen. „So ’ne Scheiße“ entfuhr es ihm. „Mein Gesicht, es brennt wie Feuer.“


    „Rotschopf“, zischte Dumpkin. „Wer soll es denn sonst gestohlen haben.“ Wütend ballte er seine Hand zu einer Faust.


    Ellinoy schüttelte seinen Kopf. „Kann auch sein, daß ich es mir nur eingebildet habe“, wiederholte er. Krampfhaft versuchte er daran zu glauben, einfach sich etwas anderes einreden, in der Hoffnung, seine Angst dadurch wenigstens zu mildern.


    „Das paßt aber nicht zusammen“, schoß es aus Champy wie aus einer abgefeuerten Pistole. Verwundert blickten sie ihn an.


    „Warum dem Pater geben, wenn es angeblich für Rotschopf bestimmt ist. Pater Richmon ist doch auf dem seiner Seite.“


    „Wenn wir es Pater Richmon geben sollen, dann kann er ja nicht tot sein“, stellte Dumpkin mit Erleichterung fest. „Oder bist du immer noch davon überzeugt?“ fragend sah er auf Ellinoy. Dieser richtete nachdenklich seinen Blick auf den Boden. Schweigsame Sekunden verstrichen. Die lauten Stimmen aus dem Internat waren leiser geworden. Plötzlich riß Ellinoy seinen Kopf hoch. Wie erstarrt blickte er auf Dumpkin.


    „Und wenn er es doch ist?“ kam es nur flüsternd über seine Lippen. „Wenn Pater Richmon und dieses, dieses Geschöpf ein und dieselbe Person sind, was dann?“


    Champy machte einen Schritt zurück. Showy zuckte zusammen. Entsetzt starrte er auf Ellinoy. Seine Beine wollten versagen. Schwankend lehnte er sich gegen einen Baum. Dumpkin schossen tausende Gedanken auf einmal durch den Kopf. Er versuchte alles aus seinem Gedächtnis zusammenzutragen, zu rekonstruieren. Schon einmal waren sie bei diesem Punkt angelangt. Es war, als sie Rouvens Brief das erste Mal gelesen hatten. Da schon hatte Ellinoy den Pater im Verdacht. Da vermutete er schon, daß Richmon hinter all dem stecken könnte.


    „Und wenn er nun doch tot ist?“ meinte er. „Wenn nun dieser – dieser Traum doch –?“


    Kopfschüttelnd wehrte Ellinoy ab. „Es würde zusammenpassen“, hielt er an seiner Vermutung fest. „Wenn es so ist, dann paßt es zusammen.“


    Auf einmal hallte Motorengeräusch von der Straße zu ihnen herüber. Mehrere Autos näherten sich dem Internat. Nur einige Bäume und Sträucher trennte sie von dem Zufahrtsweg. Fragende Blicke warfen sie sich gegenseitig zu. Champy lugte zwischen den Ästen hindurch. Kaum sah er auf die Straße, schreckte er entsetzt zurück.


    „Ein Leichenwagen“, entfuhr es ihm beinah zu laut. Ellinoy hatte ihn schon gesehen. Showy raffte sich auf, stellte sich neben Champy und linste ebenfalls zwischen den Ästen hindurch. Gerade verschwand eine schwarze Limousine hinter dem Tor. Gefolgt von mehreren Fahrzeugen, einer Polizeieskorte ohne Sirene und Blaulicht. Einige blieben vor dem Tor stehen. Mehrere Beamte stiegen aus und eilten in das Internatsgelände.


    „Was machen wir jetzt?“ fragte Showy, der sich auf einmal um vieles wohler zu fühlen schien. Die Nähe der Beamten vermittelte ihm eine gewisse Sicherheit, die ihn aufatmen ließ. Lange hätte er diesem Druck nicht mehr standhalten können. Dieser ständigen Angst, die ihn innerlich aufzufressen drohte. Showy konzentrierte sich nur noch auf die Sheriffs. Ein Gefühl, als würde nun alles vorüber sein. Das Ende eines schrecklichen Alptraumes, den er Tag für Tag, Nacht für Nacht miterleben mußte.


    „Vielleicht doch Pater –?“ hauchte Ellinoy.


    „Das beste ist, wir gehen einfach rein“, unterbrach ihn Dumpkin. „Mir sitzt immer noch dieses Scheiß Geräusch vom Lager im Nacken. Bestimmt hat es etwas damit zu tun.“


    „Frag mal mich“, erwiderte Ellinoy. Schaudernd strich er sich mit dem Finger über die verkratzte Wangen. „Hoffentlich laufen wir Schwester Maria nicht über den Weg“, sagte er mehr zu sich selbst.


    Dumpkin trat als erster auf den Zufahrtsweg. Weit und breit war kein Ordnungshüter zu sehen. Champy sprang zuletzt aus dem Wald. Hintereinander begaben sie sich an den Autos vorbei auf das Tor zu. Kaum traten sie hindurch, eilten schon zwei Beamte auf sie zu. Gefolgt von Mr. Larsen, der verständnislos den Kopf schüttelte.


    „Mist“, fluchte Dumpkin.


    „Wo kommt ihr denn her?“ fragte sie einer der Beamten. Noch bevor Dumpkin etwas darauf antworten konnte, stand Mr. Larsen neben dem Sheriff.


    „Wir haben euch schon vermißt“, sagte Mr. Larsen grob. „Geht sofort in euer Zimmer und wartet dort, bis jemand zu euch kommt!“


    Dumpkin blickte fragend auf den Beamten. Dieser nickte ihm mit finsterer Miene zu.


    Ellinoy musterte indessen das Lehrerhaus, vor dem sich einiges abspielte. Eben wurde die Tür geöffnet. Zwei Männer trugen einen verschlossenen Sarg aus dem Gebäude. Langsam schoben sie ihn auf die Ladefläche des Leichenwagens.


    Showy und Champy waren augenblicklich losgelaufen, nachdem Mr. Larsen sie dazu aufgefordert hatte. Regungslos stand Ellinoy da und starrte nur auf das Lehrerhaus. Erst als ihm Dumpkin sachte einen Stoß versetzte, nahm er Mr. Larsen gewahr.


    „Komm schon“, raunte er ihm zu. Ungeduldig wartete Mr. Larsen darauf, daß sie endlich seiner Aufforderung Folge leisten würden. Die Sheriffs hatten sich zwischenzeitlich wieder den Geschehnissen zugewandt. Vollkommen verwirrt drehte Ellinoy sich um. Dumpkin zog ihn leicht am Ärmel, worauf er seinem Freund folgte. Als sie sich außer Hörweite befanden, atmete Ellinoy mehrmals tief durch.


    „Hast du den Sarg gesehen?“ fragte er ihn. Dumpkin nickte. Vorsichtig drehte er seinen Kopf nach hinten. Erschrocken blieb er stehen.


    „Mensch, sieh mal“, machte er Ellinoy aufmerksam. Ellinoy wandte sich um. Mr. Goodman wurde in Handschellen aus dem Gebäude geführt. Mit gesenktem Kopf schritt er zwischen zwei Beamten auf eines der Fahrzeuge zu. Plötzlich fühlte Ellinoy, wie sich ihm etwas näherte. Ein Geräusch, nur sehr leise, machte sie darauf aufmerksam.


    Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schultern. Der Schreck fuhr ihnen durch sämtliche Glieder. Nur zaghaft drehten sie sich um.


    „Sie?“ entfuhr es ihnen wie aus einem Munde, als sie in das Gesicht von Pater Richmon blickten.


    „Solltet ihr nicht in euere Zimmer gehen?“ fragte sie Richmon mit strengem Unterton.


    Ellinoy lief es eiskalt über den Rücken.


    „Was – ist denn passiert?“ getraute sich Dumpkin dennoch zu fragen.


    Richmon blickte zu dem Lehrerhaus hinüber. Der Wagen, in den Mr. Goodman gesetzt wurde, verließ eben das Internat.


    „Es ist besser, wenn ihr das tut, was euch gesagt wird“, erwiderte Pater Richmon unmißverständlich. Mit zusammengezogener Stirn blickte er ihnen nacheinander in die Augen. „Nun geht!“


    Dumpkin zuckte mit der Achsel, löste sich aus Richmons Griff und begann sich in die Richtung des Schülerhauses zu entfernen. Ellinoy wollte ihm folgen, doch Richmon hielt ihn fest.


    „Das Versprechen, welches ihr mir gegeben habt, vergeßt es nicht“, flüsterte er ihm zu, nahm die Hand von seiner Schulter und strich ihm unerwartet über die verletzte Wange. Ellinoy wußte momentan nicht, wie ihm geschah. Ständig mußte er an diesen schrecklichen Alptraum denken. – Dein Gesicht werde ich mir holen, nur dein Gesicht – .


    Richmon wandte sich von ihm ab. Ohne sich nochmals umzudrehen, schritt er auf die Kirche zu. Dumpkin war nach wenigen Metern stehen geblieben. Nicht, weil Ellinoy noch nicht bei ihm war. Ein Gedanke schoß ihm wie ein Pfeil durch den Kopf. Abrupt drehte er sich nach Ellinoy um. Dieser kam verwirrt auf ihn zugelaufen.


    „Soeben ist mir etwas eingefallen“, sagte er in dringlichem Ton. Kurz blickte er auf Richmon, der gerade durch den Hintereingang die Kathedrale betrat. Ellinoys verwirrte Erscheinung schien ihm gar nicht aufzufallen.


    „Nicht Pater Richmon ist es“, raunte er ihm zu. „ Mr. Goodman, Ellinoy! Mr. Goodman –“, jäh hielt er inne. Erst jetzt fiel ihm auf, daß sein Freund am gesamten Leib zitterte. „Was ist mit dir?“ erschrak sich Dumpkin. Sanft faßte er ihn am Arm.


    „Pater Richmon sagte mir, wir, wir sollen das Versprechen nicht vergessen“, stammelte Ellinoy. „Verstehst du? Das Versprechen! Er will das Buch. Dieses gottverdammte Buch. Er will es!“ Zorn spiegelte sich in Ellinoys Augen. Bruderhaft nahm Dumpkin seinen Freund in den Arm und führte ihn auf das Schülerhaus zu. Von weitem wurden sie beobachtet, wie sie in geknickter Haltung das Gebäude betraten.


    Rouven. Mitleid schimmerte in seinen Augen. Er befand sich in einem der Klassenzimmer, von deren Fenster aus er einen Teil des Schülerhauses und das gesamte Lehrerhaus beobachten konnte. Hinter ihm auf einem Tisch lag geöffnet das Buch. Auf einem anderen Tisch stand ein Tonbandgerät. Diesem setzte er sich gegenüber.


    *


    Showy saß zusammengekauert auf seinem Bett. Sein Magen knurrte. Den ganzen Morgen noch nichts gegessen, das hatte es bisher noch nicht gegeben. Champy starrte nur zum Fenster hinaus. Immer noch schmerzte ihn seine Verletzung. An diesem Morgen wollte Schwester Maria sich die Wunde noch einmal ansehen. Sie hatte etwas davon erwähnt, daß es langsam an der Zeit wäre, die Fäden zu ziehen. Dumpkin hielt Rouvens Brief in der Hand. In der Hoffnung, doch noch etwas Wichtiges herauslesen zu können, hatte er sich vollkommen in die Zeilen vertieft.


    Eine Stunde war nun schon vergangen, seitdem sie Pater Richmon begegnet waren. Ständig hielt Ellinoy sich Richmons Gesicht vor Augen. Nichts Auffälliges, das er hat bemerken können. Langsam kam er zu der Gewißheit, daß der Traum eine andere Bedeutung haben mußte. Genauso wie bei Sallivan. War es vielleicht doch Mr. Goodman? Ellinoy wägte hin und her. Er versuchte es Stück für Stück zusammenzutragen. Wenn er nur wüßte, wer in dem Sarg gelegen hatte. Auf jeden Fall ist wieder etwas Schreckliches geschehen. Etwas, von dem sie noch keine Ahnung hatten.


    „Rouven“, entfuhr es ihm auf einmal. Verwirrt blickte Dumpkin auf. Champy wandte sich um. Nur Showy schien es nicht zu interessieren. Keinen Millimeter regte er sich von der Stelle, oder bemühte sich aufzublicken.


    „Rotschopf?“ fragte Dumpkin. Dabei zogen sich seine Augenbrauen zusammen.


    „Schon die ganze Zeit überlege ich mir, wer in dem Sarg –“


    „Du meinst, daß Rotschopf –?“ unterbrach ihn Dumpkin.


    „Weiß auch nicht, wie ich auf diesen Gedanken komme. Auf jeden Fall hat Goodman etwas damit zu tun.“


    „Was machen wir, wenn wir das Buch nicht wiederbekommen?“ fragte nun Champy. „Was machen wir dann?“ Ängstlich musterte er zuerst Dumpkin, dann Ellinoy.


    Auf einmal richtete Showy sich auf. „Scheiß Buch“, sagte er beinah wütend. „Soll er es sich doch selbst holen.“ Geräuschvoll rümpfte er sich die Nase. „Warum holt er es sich nicht selbst von diesem Mistkerl. Hä – warum nicht?“ Er sah sie an, als erwarte er von einem seiner Freunde eine Antwort. Dumpkin strich sich die Haare aus der Stirn.


    „Mensch, du hast recht“, erwiderte er erregt. „Daran habe ich nicht gedacht. Warum will er, daß wir es vom Rotschopf holen.“


    Ellinoy blickte nachdenklich auf den Boden.


    Champy lehnte sich gegen die Fensterbank. „Vielleicht will er nicht, daß Rouven sauer mit ihm wird. Daher schickt er uns, um an das Buch zu kommen.“


    „Hmm“, brummte Dumpkin. „Da könntest du allerdings recht haben.“


    Abrupt wandte Ellinoy sich der Zimmertür zu. „Ich will jetzt wissen, was da los ist“, sprach er leise vor sich hin, nahm die Türklinke in die Hand und drückte sie hinunter. Vorsichtig öffnete er die Tür.


    „Bin gleich wieder da“, flüsterte er seinen Freunden zu. Lautlos schloß er sie hinter sich wieder zu. Leises Gemurmel, das aus den Zimmern herrührte, konnte er vernehmen. Sonst nichts. Auf Zehenspitzen schlich er sich bis hin zur Treppe. Angestrengt lauschte er, doch nichts Auffälliges war zu hören. Ein Drittel der Stufen hatte er hinter sich, da wurde auf einmal die Eingangstür geöffnet. Schritte, die sich dem Treppenaufgang näherten. Augenblicklich machte Ellinoy kehrt. Zwei Stufen auf einmal nehmend hastete er zurück. Gerade noch rechtzeitig. Mr. Larsen kam langsam die Treppe herauf.


    „Irgend jemand kommt“, schnaufte Ellinoy, als er wieder bei seinen Freunden war. Kaum hatte er ausgesprochen, wurde die Zimmertür geöffnet. Mr. Larsen. In der offenen Tür blieb er stehen. Kurz blickte er von einem auf den anderen.


    „In einer Viertelstunde findet im Speisesaal eine Versammlung statt“, kündete er leise, doch bestimmend an. „Bitte macht euch sofort auf den Weg.“ Mehr sagte er nicht. Die Tür ließ er offenstehen. Sekunden später hörten sie ihn dasselbe im Nachbarzimmer ausrichten. Binnen weniger Minuten wurde es laut auf dem Flur. Sämtliche Schüler kamen der Aufforderung von Mr. Larsen nach. Niemand sprach ein lautes Wort. Nur Geflüster, zwischendurch mal ein Husten. Weiter nichts. Gespannt begaben sie sich auf den Weg in den Speisesaal, um dort endlich zu erfahren, was am Morgen geschehen war.


    Unheimlich still war es im Saal. Dumpkin blickte verstohlen um sich. Er suchte Melanie. Länger schon hatte er sie nicht mehr gesehen. Es dauerte eine Zeitlang, bis er sie in dem Getümmel ausfindig gemacht hatte. Geschickt lenkte er auf einen freien Tisch in ihrer Nähe zu. Bemerkt hatte sie ihn noch nicht. Ununterbrochen blickte sie auf den Boden. Erst nachdem sie sich gesetzt hatte, sah sie auf. Eine Spur von Traurigkeit brach das sanfte Licht in ihren Augen. Dumpkin setzte sich so, daß er sie ohne Mühe beobachten konnte. Ihm gegenüber hatte Ellinoy Platz genommen. Auch er ließ seine Blicke von einer Richtung in die andere schweifen. Allmählich kehrte wieder Ruhe ein. Mr. Larsen betrat mit dem übrigen Lehrpersonal den Saal. Sie stellten sich an einen Platz, von dem aus sie jeden im Auge behalten konnten. Nach einigen schweigsamen Minuten machte Mr. Larsen einen Schritt nach vorn.


    „Einige von euch wissen vielleicht schon, warum wir uns versammelt haben“, begann Mr. Larsen zu sprechen. Unruhig wanderte sein Blick hin und her. Für einen Moment blieb er auf dem Tisch der Unzertrennbaren haften. „Es fällt mir schwer, es euch sagen zu müssen, aber leider bleibt es mir nicht erspart.“ Larsen hielt kurz inne, sah auf seine Kollegen, die ihn aufmunternd zunickten. „Auch weiß ich nicht, an welcher Stelle ich zuerst beginnen soll. Welches von den vielen Ereignissen ich euch an erster Stelle mitteilen soll. Auf jeden Fall bitte ich euch dringendst, ruhig zu bleiben und den Anweisungen der Lehrerschaft unbedingt Folge zu leisten. Es geht in erster Linie um Schwester Maria. Es fällt mir schwer, euch sagen zu müssen, daß sie heute nacht –“, wieder hielt er inne, wieder blickte er wie hilfesuchend auf seine Kollegen. Wieder nickten sie ihm anregend zu. „Daß Schwester Maria heute nacht verstorben ist.“ Ein allgemeiner Schrecken fuhr durch den Saal. Am meisten traf es den Tisch der vier Freunde. Entsetzt starrten sie auf Mr. Larsen.


    „Noch wissen wir nicht, wie sich der tragische Unfall zugetragen hat. Die Kriminalbeamten sind den ganzen Morgen schon dabei, den Fall zu rekonstruieren. Des weiteren wird seit gestern Abend euer Mitschüler Rouven Blandow vermißt. Ebenso Pater Richmon. Auch von ihm ist nirgends eine Spur aufzufinden.“


    Ellinoy stockte der Atem. Dumpkin mußte sich an der Tischplatte festhalten. Showy zuckte zusammen. Wirr blickte er umher, sah von einem auf den anderen. Champy versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Langsam schwand ihm die Farbe aus seinem Gesicht.


    „Leider können wir es nicht umgehen, daß das Internat bis auf unbestimmte Zeit geschlossen werden muß“, fuhr Mr. Larsen fort. „Heute morgen schon haben wir eure Eltern informiert. Im Laufe des Tages, spätestens aber morgen werdet ihr abgeholt werden. Bitte nutzt die Zeit und packt solange eure Sachen. Weiteres werdet ihr innerhalb der nächsten Tage schriftlich von uns mitgeteilt bekommen.“


    Betroffen, manche entgeistert, einige wie erstarrt. Dies waren die Eindrücke, die auf den Gesichtern der Schüler zu lesen waren. Zu sagen getraute sich keiner etwas. Viele nahmen es gar nicht für wahr, daß dies das Ende ihrer Schulzeit bedeutete.


    „Hiermit ist die Versammlung für beendet erklärt“ setzte Mr. Larsen hinzu. Fragend blickten sich die Schüler gegenseitig an. Keiner wußte so recht, wie er sich nun verhalten sollte. Jeder wartete darauf, daß ein anderer den Anfang machen würde.


    „Wenn ihr noch irgendwelche Fragen habt, dann habt ihr nun die Möglichkeit, sie zu stellen“, sagte Mr. Larsen nach längerer Zeit, als sich niemand von seinem Platz erhob. Wieder vergingen einige Minuten der Schweigsamkeit. Unruhig sah Mr. Larsen auf seine Kollegen. Mr. Gann, Physiklehrer von kleiner schmächtiger Statur, kam seinem Kollegen zu Hilfe.


    Durch ein lautes Husten machte er auf sich aufmerksam.


    „Viele Dinge in unserem Leben geschehen, die wir einfach nicht begreifen können“, sprach er mit lauter deutlicher Stimme. „Vieles habe ich euch beibringen können. Vieles haben die meisten von euch verstanden. Nun ist etwas eingetroffen, das selbst wir nicht verstehen können. Versucht doch einfach ein wenig Verständnis für unser Unverständnis aufzubringen. Ihr werdet sehen, daß es euch in dieser Situation sehr nützlich sein wird. Seht die bevorstehenden Tage einfach als vom Unterricht befreite Tage. Sobald es uns für möglich erscheint, wird der Unterricht selbstverständlich fortgesetzt. Was wir im Klartext damit sagen wollen ist, geht nun in eure Zimmer, packt eure Sachen zusammen und wartet, bis ihr von euren Eltern abgeholt werdet.“ Das half. Stimmen machten sich bemerkbar. Gleichzeitig standen mehrere der Älteren auf. Kurze Zeit später drängten sich die Schüler zum Speisesaal hinaus. Unter ihnen Dumpkin mit seinen Freunden. Es gelang ihm nicht, in die Nähe von Melanie zu gelangen. Als sie das Freie betraten, hatte er sie aus den Augen verloren. Ohne ein Wort miteinander zu sprechen, begaben sie sich auf direktem Weg in Dumpkins Zimmer.


    Showy war der erste, der zu reden begann.


    „Gott sei Dank“, atmete er auf. „Bloß weg von diesem Ort. Hier sieht mich keiner mehr, das kann ich euch versprechen.“


    „Ich kann es gar nicht glauben“, sagte Ellinoy, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Schwester Maria – tot.“


    „Und Pater Richmon, Mann“, entgegnete Dumpkin. „Wir haben ihn doch gesehen. Der hat doch vorhin mit uns gesprochen. Ich kapier nichts mehr.“ Verständnislos musterte er Ellinoy. Dieser nagte nervös auf seiner Unterlippe herum.


    „Das Buch“, erwiderte Ellinoy. „Ich glaube nicht, daß wir es wiedersehen. Rotschopf ist auch verschwunden. Bestimmt hat er sich schon über alle Berge gemacht.“


    „Diese Mistsau“, zischte Dumpkin zurück. „Ich glaub auch, daß es das beste ist, wenn wir für immer von hier verschwinden. Eigentlich möchte ich noch etwas erleben. Versteht ihr?“ Mit grimmigem Blick sah er durch die Runde.


    „Hab auch keinen Bock darauf, noch mehr zu verlieren“, erwiderte Champy. Demonstrativ hob er seine verletzte Hand empor. Ein Schauder überfiel ihn, als er an jene Nacht denken mußte.


    „Hoffentlich kommen meine Eltern bald“, murmelte Showy. „Noch mal so eine Nacht, und ich drehe durch.“


    „Wir dürfen uns nicht verlieren“, meinte darauf Dumpkin. „Irgendwie sollten wir in Verbindung bleiben.“


    „Am besten ist, wenn wir uns regelmäßig schreiben“, schlug Ellinoy darauf vor. „Vielleicht können wir uns ja auch mal gegenseitig besuchen.“


    „Da bin ich auch dafür“, stimmte Champy sofort zu. „Oder, was meint ihr dazu?“ Fragend sah er zwischen Dumpkin und Showy hin und her.


    „Na klar“, sagte Dumpkin. „Bei uns zu Hause hat es genügend Platz.“ Dumpkin blickte jedem kurz in die Augen. „Machen wir es zum Gesetz“, sprach er leise. „Schwören wir darauf. Schwören wir auf unsere Freundschaft, daß sie niemals auseinandergehen wird. Und wenn wir noch so weit voneinander entfernt sind. Niemals darf unsere Freundschaft brechen.“ Zum Schwur erhob er seine linke Hand, zwei Finger gespreizt. Die rechte Hand streckte er flach seinen Freunden entgegen. Ohne zu zögern legten sie nacheinander ihre Hände darauf, so daß alle miteinander verbunden waren. Feierlich blickten sie sich gegenseitig an.


    „Für ewige Zeiten“, flüsterte Dumpkin. Leise sprachen sie ihm nach. „Immer werden wir miteinander verbunden bleiben. Regelmäßig werden wir uns gegenseitig schreiben. Nichts kann unsere Freundschaft zerstören. Immer und überall werden wir uns zur Hilfe kommen, sollte einer von uns in Gefahr gelangen. Ein Anruf, ein Telegramm oder was sonst auch für ein Zeichen es ist, sofort werden wir aufbrechen, um ihn nach unserem Besten zu helfen. Gemeint sind wir, die Unzertrennbaren. Ellinoy, Champy, Showy und ich, Dumpkin. Machen wir es zu unserem Gesetz. Unser Gesetz!“


    Eine seltsame Stimmung verbreitete sich in dem kleinen Zimmer. Für jeden war es ernst. Jeder schwor, auch innerlich mit sich selbst, niemals dieses Gesetz zu brechen.


    Stimmen wurden laut auf dem Flur. Plötzlich öffnete jemand von draußen die Tür. Gleichzeitig vernahmen sie Glockengeläute. Wild und stürmisch, wie sie es in ihrem Lager vernommen hatten. Mr. Gann, der Physiklehrer, stand ihnen gegenüber.


    „Von vielen wurde der Wunsch geäußert, noch ein letztes Mal in der Kirche zusammenzukommen“, sagte er kurz angebunden. „Ich bitte euch, mir zu folgen.“ Er drehte sich um und schritt ihnen voran. Verblüfft sahen sich die Freunde gegenseitig in die Augen.


    „Wir halten zusammen“, raunte Dumpkin ihnen entgegen. Mehr sagte er nicht. Sie waren die letzten, die das Gotteshaus betraten. Ein seltsames Gefühl, von dem sie auf einmal ergriffen wurden. Ein Gefühl, als würden sie beobachtet. Als lasteten irgendwelche Augen auf ihnen, die nur darauf warteten, sie zu verschlingen.


    Sämtliche Schüler hatten sich schon angesammelt. Über Dumpkins Gesicht flog ein Freudenstrahl. Melanie. Wieder trennte sie nur der Gang voneinander. Die Glocken wurden leiser, noch leiser, bis sie gänzlich verstummten. Dies wäre der Zeitpunkt für Pater Richmons Erscheinen gewesen. Doch so sehr die Unzertrennbaren auch darauf hofften, niemand betrat den Bereich des Altares. Minuten des Schweigens, der Andacht verstrichen. Dumpkin blinzelte immer wieder zu Melanie hinüber. Regungslos saß sie da, ihre Hände zum Gebet zusammengefaltet.


    Ellinoys Blicke hafteten auf dem Altar. Er war zugedeckt. Von der geheimen Öffnung konnte nichts gesehen werden. Langsam wanderten seine Blicke hinüber auf den Zugang des Glockenturmes. Dann auf das Gemälde. Jedoch war er zu weit entfernt, um etwas Detailliertes erkennen zu können. Eigentümlich, diese Minuten. Sie kamen sich verloren vor. Alle kamen sie sich ohne Pater Richmon verloren vor. Wie eine Herde Schafe ohne Hirte. Irgendwo ein Wolf. Ein hungriger Wolf, der nur noch darauf wartete, sich ein Lamm aus der Mitte der Herde zu holen. Leise Musik ertönte. Jemand bediente die Orgel. Sanfte Klänge erfüllten die Kathedrale. Ellinoy entging es nicht, wie sich die Köpfe der Lehrer erschrocken in die Richtung der Orgelpfeifen drehte. Sie wußten ja, daß eigentlich niemand dahinter sitzen durften. Gleichzeitig raunten sie sich gegenseitig einen Namen zu. Rouven, konnte Ellinoy von ihren Lippen lesen.


    Die Töne blieben gleichbleibend. Weder wurden sie lauter, noch wurden sie schneller. Auf einmal hallte eine Stimme, die sich an den mächtigen Außenwänden widerbrach. Rouvens Stimme. Im Hintergrund leise Orgeltöne.


    „Selbst hat sich der Engel in den tiefen Abgrund des Bösen begeben“, sprach er laut und deutlich. Ein unruhiges Murmeln ging durch die Reihen, das sich jedoch sofort wieder legte. „Selbst ist er böse geworden. Selbst hat er die Niederschrift des letzten Propheten an sich reißen wollen. Nun ist sein Sein gebrochen. Die Niederschrift des Propheten ist in rechte Hand geraten. Jedoch um Momente zu spät. Zu weit konnte sich das Böse schon verbreiten. In zu viele Gesichter hat es schon geblickt. Nun werden die Dinge ihren Lauf nehmen. Das Ende ist nun nicht mehr zu umgehen. Gottes Licht wird gewandelt werden in tiefe finstere Schatten. Die Schatten des Bösen, die sich unser nehmen werden. Gottes Urteil ist längst gefällt. Er hat sich abgewendet von uns. Verstoßen aus seinem Herzen sind wir nun unserem eigenen Schicksal entgegengestellt. Das Schicksal ist böse. Langsam wird es sich ankündigen, sich über uns legen. Nur wer sich rein hält von diesem Antlitz, nur jene können erleben die Gerechtigkeit Gottes. Nur jene. Haltet Ausschau auf die Zeichen des Bösen. Haltet Ausschau und hütet euch davor. Und bedenket, dieses Leben, es sind nur geringe Augenblicke der Ewigkeit. Auch eure Kinder laufen Gefahr, von dem Bösen ergriffen zu werden. Sie werden die ersten sein, die sich das Böse an sich reißen wird von jenen, die sein Antlitz erblickt haben. Listig wird es euch gegenübertreten. Listig wird es eure Kinder auf euch hetzen. – Der Jüngste Tag, er wird sich ankündigen durch schreiende Babys. Eine Nacht und einen Tag werden sie ununterbrochen schreien. Kein Arzt wird ihnen zuhilfe kommen können. Am Ende dieses Tages werden sie sterben. Trauer, die euch in jenen Momenten blind machen wird. Dann wird es neben euch stehen, das Böse. Achtet auf die Vögel. Weder sehen, noch hören werdet ihr sie können. Doch tot werden sie vom Himmel fallen. Achtet auf den Mond. Mehr und mehr wird er sich verfärben. Bis er rot ist wie das Blut. Euer Blut. Er wird es an sich saugen, eure Körper werden verfallen und verwesen. – Dies ist Gottes Gericht! Dies ist der letzte Augenblick, in dem ihr das Licht Gottes erblicken werdet.“


    Rouvens letzte Silben hallten wider und verstarben gleichzeitig mit den Orgeltönen in einer Stille voller Verwirrtheit und Erschrockenheit. Verständnislos hatten sie alle seinen Worten gelauscht. Nun warteten sie darauf, daß er, wie beim ersten Mal, die Stufen der Galerie herabschreiten würde. Doch nichts war zu hören. Bis auf ein leises Klicken. Kaum wahrnehmbar, dennoch gut vernehmlich. Mr. Larsen sah dies als Anlaß, aufzustehen. Langsam begab er sich zu den Stufen, stieg noch langsamer zu dem Orgelplatz empor. Sämtliche Augen verfolgten ihn mit wachsender Spannung. Keine Minute verging, kam er wieder zurück. Ein Tonbandgerät in der Hand.


    Die schwere Eichentür wurde geöffnet. Eine ältere Dame, gefolgt von einem jüngeren Herrn betraten die Kirche. Erfreut sprang eines der Kinder in den vorderen Reihen auf. Strahlend lief es ihnen entgegen. Stimmen machten sich bemerkbar. Es wurde laut. Von Minute zu Minute. Der schweigsame Bann schien gebrochen zu sein. Der Eingang war noch nicht ins Schloß gefallen, wurde das Tor wieder aufgedrückt. Weitere Eltern betraten den Messesaal. Die meisten Kinder waren schon aufgestanden. Ein wirres Durcheinander entstand. Dumpkin erhob sich ebenfalls von seinem Platz. Im selben Augenblick trat Melanie auf den Mittelgang. Beinah wären sie zusammengestoßen. Erschrocken fuhr Dumpkin zurück. Über Melanies Mund flog ein leichtes Lächeln. Sie ließ Dumpkin nicht die Chance, etwas zu sagen. Gewandt schlängelte sie sich durch die Menge.


    „Dumpkin“, rief Ellinoy seinen Freund. Dumpkin drehte sich um. Ellinoy deutete ihm an, auf ihn zu warten.


    „Ich muß mir unbedingt das Bild ansehen“, flüsterte er ihm zu. „Warten wir, bis die meisten draußen sind.“ Dumpkin wollte eigentlich Melanie folgen, doch wollte er auch seinen Freund nicht im Stich lassen.


    „O.k.“, nickte er ihm zu. Fragend sah er auf Showy, dann auf Champy.


    „Würde ein bißchen auffallen, wenn wir auch –“


    „Ist schon in Ordnung“, erwiderte Dumpkin. „Wir kommen so schnell wie möglich nach. Treffen wir uns in unserem Zimmer.“


    Showy klopfte Dumpkin auf die Schulter. Champy zwinkerte ihm zu und verschwand mit Showy in dem Getümmel. Langsam schlenderten sie dem Altar entgegen. Merkwürdigerweise hielt keiner der Lehrer sie dabei auf. Ellinoy konnte es nicht mehr erwarten, das Gemälde zu Gesicht zu bekommen. Irgendwie hatte er das bedrängende Gefühl, daß es sehr stark mit dem zusammenhing, was Rouven auf das Tonband gesprochen hatte. Jäh blieben sie stehen.


    Sie hatten das Bild noch so in Erinnerung, wie sie es am Anfang betrachtet hatten. Ein Engel, ein Knabe und eine Schlange. Der Engel reichte dem Knaben ein schwarzes Buch entgegen. Der Hintergrund hatte das unendliche Universum dargestellt. Von all dem war nichts mehr zu sehen. Das Bild war beinah gänzlich verschwunden. Nur noch geringe Spuren, die sich auf der Wand abzeichneten. Sie standen da, nur da und starrten auf die wenigen Konturen, die immer weniger zu werden schienen. Plötzlich, längst hatte der letzte schon die Kirche verlassen, vernahmen sie hinter sich ein leises Geräusch. Ein kalter Luftzug wehte ihnen in den Nacken. Das Tuch, mit dem der Altar zugedeckt war, begann sich zu bewegen. Der Luftzug wurde stärker, das Geräusch mit jedem Atemzug lauter. Bestürzt drehten sie sich um. Im selben Moment wurde das Tuch vom Altar gerissen.


    „Weg!“ schrie Ellinoy entsetzt. Gleichzeitig rannte er los. Den Mittelgang entlang auf das Eichentor zu. Dumpkin zögerte einen Augenblick. Einen Augenblick zu lange. Ehe er begriff, was geschah, kam es zum Vorschein. Es gelang ihm nicht mehr, wegzusehen. Starr blickte es ihn an, dieses Gesicht. Von Fasern durchzogen. Zwei dunkle schwarze Löcher. Die Lippen eingefallen, wie die eines uralten Greises.


    „Nun gehörst du mir, Cloud Wallis“, flüsterte es ihm zu. Dumpkin zuckte zusammen, riß sich los von diesem Anblick und hetzte seinem Freund hinterher.


    „Das Buch, mein Freund“, rief es ihm mit unterdrückter Stimme hinterher. „Vergiß nicht dein Versprechen, vergiß es nicht!“


    Dumpkin hatte den Eingang erreicht. Ellinoy hielt ihm den Eichenflügel auf. Hals über Kopf stürzte er auf den Hof. Erst unter dem nahestehenden Baum machte er Halt. Vollkommen fertig lehnte er sich dagegen. Ellinoy wollte ihm folgen, doch das Herannahen eines graumelierten Herrn in ansehnlicher Kleidung hielt ihn zurück.


    „Hallo Cloud, mein Sohn“, rief dieser ihm in einem ausländischen Akzent entgegen.
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    2. Teil


    ____________________________________________________________

  


  
    1. Kapitel


    Wiederkehr


    Pünktlich landete das Flugzeug auf der Washington Airline Station. Die Rolltreppen wurden an die Schleusen herangefahren. Langsam öffnete sich der Ausstieg. Hilfsbereit stellte sich die Stewardeß auf die Plattform. Mehrere Passagiere verließen die Maschine. Unter ihnen auch ein hochgewachsener stämmiger Mann. Obwohl er die Dreißig noch nicht sehr lange überschritten hatte, wurde sein Gesicht schon von mehreren Falten gezeichnet. Er zog den Kragen seines Mantels etwas enger zusammen, als er das Freie betrat. Ein unangenehmer Ostwind fegte seit mehreren Tagen über das Land. Nachdem er die Rollbahn erreicht hatte, blieb er für einen Moment stehen, blickte um sich, als wolle er auf etwas Ausschau halten. Mit den übrigen Passagieren begab er sich dann in den bereitstehenden Bus, der sie in die Wartehalle beförderte.


    In dieser angelangt, ließ er wieder seine Blicke umherwandern. Zig Menschen liefen von einer Richtung in die andere. Einige der Fluggäste, die mit ihm geflogen waren, wurden von Freunden oder Verwandten empfangen, manche begaben sich sofort zur Gepäckausgabe. Mehrere Minuten verstrichen, in denen er nur das rege Treiben beobachtete. Regelmäßig wurden durch Lautsprecher die landenden und abfliegenden Maschinen durchgesagt. Auf einmal horchte er auf.


    „Mr. Wallis wird auf Apparat sieben verlangt. Bitte melden Sie sich am Informationsschalter.“ Die Durchsage wurde wiederholt, worauf er direkt auf den Schalter zuging, der nicht weit von ihm entfernt war.


    „Wallis“, nannte er seinen Namen, als ihn die Dame an dem Schalter fragend anblickte.


    „Auf Apparat sieben“, lächelte sie ihn an und zeigte auf die gegenüberliegende Seite. Mehrere Kabinen, nebeneinander bis zur Zahl neun durchnumeriert. Mr. Wallis nickte ihr dankend zu und begab sich in die genannte Telefonzelle.


    „Wallis“, meldete er sich kurz.


    „Hallo, mein Liebling“, sprach eine weibliche Stimme.


    „Meni, du? – Wo bist du?“


    „Ich liege im Krankenhaus. Die Wehen hatten heute morgen eingesetzt. Es ist ein Mädchen“, antwortete sie mit vibrierender Stimme.


    „Ein – Mädchen?“ Seine Augen strahlten, als er das sagte. „In welchem Krankenhaus liegst du, ich komme so schnell wie möglich.“


    „Im Nordhospital. Station vier, Zimmer sechs.“


    „Und Larsen, Wo ist Larsen?“


    „Larsen ist bei mir. Er hat schon große Sehnsucht nach dir, mein Liebling.“


    „Ich komme so schnell es geht. Ich liebe dich, Meni. Ich liebe dich über alles. Bis bald.“


    „Ich liebe dich auch“, hauchte es durch den Hörer. „Ich freue mich auf dich. Sehr.“ Er hörte noch, wie sie einen Kuß auf die Sprechmuschel setzte, dann legte sie auf. Augenblicklich begab er sich zur Gepäckausgabe. Von weitem schon sah er seinen Koffer neben dem Förderband stehen. Nachdem er die Nummer auf dem Koffer mit der auf seinem Gepäckschein verglichen hatte, eilte er auf den Ausgang zu. Mehrere Taxis standen fahrbereit vor der Halle.


    „Nordhospital“, sagte Mr. Wallis zu dem Fahrer, der ihm sein Gepäck im Kofferraum verstaute.


    Schweigsam blickte er während der Fahrt zum Fenster hinaus. Mehrmals versuchte der Taxifahrer ein Gespräch zu beginnen. Vergeblich. Sein Fahrgast schien nicht für eine Unterhaltung aufgelegt zu sein. Eine dreiviertel Stunde verging, bis sie endlich das Nordhospital am anderen Ende der Stadt erreichten. Mr. Wallis gab ihm den genannten Betrag, holte seinen Koffer selbst aus dem Gepäckraum und schritt zügig auf das Krankenhaus zu.


    Station vier, Zimmer sechs. Das Klopfen an der Tür und das Eintreten war eins. Seinen Koffer ließ er draußen im Flur stehen.


    „Daddy, Daddy“, rief ihm ein kleiner Junge entgegen. Mit ausgebreiteten Armen sprang der Kleine auf ihn zu. Mr. Wallis nahm ihn freudig in die Arme.


    „Na mein Junge“, sagte er zu dem Kleinen. „Wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesehen.“ Fest drückte er ihn an sich. Über die Schulter seines Sohnes hinweg blickte er auf das Krankenbett. Das einzige Bett in diesem Raum. Eine bildhübsche Frau, ungefähr seines Alters, lag darin. Strahlend lächelte sie ihm entgegen.


    „Hallo Cloud, mein Liebling“, flüsterte sie ihm zu. Sie richtete sich ein wenig auf. Langes, gewelltes, blondes Haar, das ihr weit über die Schulter reichte. Cloud Wallis stellte seinen Sohn wieder auf den Boden. Langsam trat er auf das Bett zu, kniete sich daneben und gab ihr einen sanften Kuß auf die Lippen.


    „Endlich bist du wieder da“, hauchte sie. „Lange hätte ich es ohne dich nicht mehr ausgehalten.“ Noch ehe er sich versah, schlang sie ihre Arme um seinen Hals. „Du darfst nicht mehr gehen, versprich mir das.“


    Zärtlich nahm er ihre Hände und befreite sich aus der sanften Umarmung. „Wo – ist sie?“ fragte er nur.


    Anstatt ihm zu antworten, drückte sie, zwei Mal hintereinander, auf einen Knopf, der direkt neben dem Bett an der Wand angebracht war. Larsen hatte sich zwischenzeitlich an seinen Daddy geschmiegt. Immer wieder zupfte er ihn am Hosenbein.


    „Daddy, Daddy“, machte er auf sich aufmerksam. „Du mußt jetzt immer bleiben. Du darfst nie wieder gehen. Nie wieder. Versprichst du mir das, Daddy?“


    Cloud setzte sich auf die Bettkante, nahm den kleinen Larsen auf seinen Schoß und strich ihm liebevoll über das Haar.


    „Gefällt es dir in deinem neuen Zuhause?“ fragte er ihn. Larsen lachte ihn an.


    „O ja sehr“, erwiderte er. „Aber mit dir wäre es viel schöner. Bleibst du jetzt für immer bei uns?“


    Cloud atmete tief durch. Er konnte seinen Sohn einfach nicht enttäuschen. Ebenso seine Frau, die ihn eindringlich von der Seite musterte. Auch ihr wollte er eine Antwort auf diese Frage ersparen. In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Erleichtert atmete er auf. Die Krankenschwester betrat das Zimmer. In den Armen hielt sie ein schlafendes Baby, auf einem Kissen gebettet. Abrupt stand Cloud auf. Seine Augen begannen zu leuchten, als er auf das Baby blickte. Die Schwester hielt es ihm entgegen.


    „Sie sind bestimmt der glückliche Vater“, flüsterte sie ihm zu. Cloud nickte unmerklich. Vorsichtig nahm er das Kleine in seine Arme.


    „Janina“, flüsterte er. Dabei warf er einen Blick auf seine Frau. Tränen füllten ihre Augen. Tränen der Rührung, derer sie sich nicht wehren konnte.


    „Janina“, sprach sie ihm nach.


    „Möchten Sie, daß ich sie bei Ihnen lasse?“ fragte die Krankenschwester leise.


    Meni nickte nur. Lächelnd verließ die Schwester das Zimmer. Cloud setzte sich wieder auf die Bettkante. Larsen blinzelte neugierig auf das Gesicht seines Schwesterleins.


    „Wie lieb sie schläft“, flüsterte Cloud. Lange blickte er seiner Frau in die Augen. „War – es eine schwere Geburt?“ fragte er darauf.


    Meni legte ihre Hand auf seinen Schoß. „Nein, mein Liebling“, antwortete sie. „Du warst bei mir. Immer warst du bei mir. Meine Gedanken an dich haben die wenigen Schmerzen verdrängt.“


    „Weißt du, wie lange du noch –?“


    „Zwei Tage“, unterbrach sie ihn. „In zwei Tagen darf ich wieder nach Hause.“


    Cloud legte die kleine Janina in die Arme seiner Frau, stand auf und zog sich seinen Mantel aus. Larsen ließ keinen Blick von seiner Schwester. Als würde er über sie wachen, um sie vor allem Schlechten beschützen zu wollen.


    „Wie war es bei dir?“ fragte Meni unvermittelt. „Ist es dir sehr schwer gefallen?“


    „Zu Hause, Liebes“, erwiderte er sanft. „Reden wir zu Hause darüber.“ Verstohlen warf er ein Blick auf seinen Sohn. Meni verstand sofort. Innig wandte sie sich ihrem Baby zu. Tief und fest schlief es immer noch. Larsen ließ sie keine Sekunde aus den Augen.


    Die Zeit verrann wie im Flug. Der Abend brach bereits herein. Einige Male schon hatte sich die Schwester im Zimmer sehen lassen. Nicht einmal war Janina aufgewacht. Jedes Mal war die Schwester mit einem Lächeln wieder gegangen. Die Uhr zeigte die siebte Stunde des Abends an, als sie wieder das Zimmer betrat.


    „So leid es mir tut, Mr. Wallis“, sagte sie leise. „Ich muß Sie bitten, nun zu gehen. Die Ordnung des Krankenhauses schreibt es vor.“


    Cloud nickte ihr wortlos entgegen, worauf sie auf den Flur zurücktrat. Die Tür lehnte sie dabei nur an.


    „Vielleicht lassen sie dich auch morgen schon gehen“, flüsterte er seiner Frau ins Ohr. „Ich werde mit dem Arzt ein Wort reden.“


    „Ich freue mich auf dich“, erwiderte sie. „Endlich sind wir wieder zusammen. Endlich.“


    Cloud griff nach der Jacke seines Sohnes. Widerstandslos ließ er sich von seinem Vater anziehen, behielt aber ständig seine Schwester im Auge. Nachdem Cloud sich seinen Mantel zugeknöpft hatte, setzte er sich noch einmal auf die Bettkante zu seiner Frau. Im selben Augenblick drang ein leises Husten aus der kleinen Janina hervor. Gleichzeitig öffneten sich ihre Augen. Ihr kleiner Mund verzog sich zu einem Lachen. Zart stupfte Cloud über ihre Nase. Es fiel ihm schwer, aufzustehen und einfach zu gehen. Meni griff nach seiner Hand.


    „Ich liebe dich“, hauchte sie ihm entgegen. „Über alles.“ Nur langsam ließ sie ihn los. Mit traurigen Augen blickte sie Cloud hinterher. Larsen drehte sich vor der Tür noch einmal um. Er sagte nichts, doch auch seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Am Rande der Stadt, nicht einsam, dennoch abgelegen, befand sich das kleine Anwesen der Familie Wallis. Ungefähr eine viertel Autostunde vom Nordhospital entfernt. Eine kleine Villa, von einem beachtlichen Grundstück umschlossen. Erst vor wenigen Wochen hatten sie ihr neues Zuhause bezogen.


    Der kalte Novemberwind hatte sich etwas gelegt, als Cloud Wallis mit seinem Sohn das Taxi verließ. Hand in Hand durchschritten sie das Tor, wodurch das Anwesen von der Straße abgetrennt wurde. Ein breiter Weg, rechts und links von niedrigen, gleichmäßig geschnittenen Büschen begleitet, führte sie direkt auf den Eingang zu.


    „Kommt Mama bald nach?“ wollte Larsen nach einigen schweigsamen Minuten wissen. Cloud sperrte die Eingangstür auf.


    „Ich denke, daß sie morgen schon entlassen wird“, antwortete er seinem Sohn, nachdem er die Tür hinter sich verschlossen hatte. „Du hast wohl schon Sehnsucht nach deinem Schwesterlein“, setzte er lächelnd hinzu. Larsen lachte zurück. Mühevoll versuchte er, den Reißverschluß seiner Jacke zu öffnen.


    „Nicht mehr lange, dann haben wir eine nette Haushälterin“, sagte Cloud mehr zu sich selbst. Nachdem er sich seines Mantels entledigt hatte, half er Larsen beim Ausziehen.


    Ein angenehmes Gefühl der Geborgenheit überkam ihn, als er von der Garderobe in das Wohnzimmer trat. Liebevoll hatte seine Frau zwischenzeitlich die Glasvitrinen eingerichtet. Larsen folgte ihm auf den Schritt. Ständig blickte er zu seinem Vater empor. Die Freude darüber, daß sein Vater nun endlich von dieser zweiwöchigen Geschäftsreise zurückgekehrt ist, war in seinem Gesicht nicht zu übersehen. Die ganze Nacht hätte er mit ihm verbringen mögen, doch auf einmal wurde er von Müdigkeit übermannt. Cloud sah dies als Anlaß, seinen Sohn ins Bett zu bringen. Einen anstrengenden Tag hatte er hinter sich, den er gemütlich im Wohnzimmer abklingen lassen wollte.


    Ohne weiteres ließ Larsen sich in sein Zimmer bringen. Es befand sich im oberen Stockwerk, in dem auch das Schlafzimmer der Eltern sowie das Badezimmer untergebracht war. Gähnend kuschelte Larsen sich unter die Bettdecke. Augenblicke später schlief er unter den Augen seines Vaters ein. Cloud knipste das Licht aus. Die Zimmertür lehnte er nur an. Leise begab er sich wieder in das Wohnzimmer. Erschöpft ließ er sich in das Sofa fallen und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Direkt hinter der Couch befand sich eine Fensterfront, die über die gesamte Wohnzimmerlänge reichte. Bei Tage bot sie genügend Sicht auf den hinteren Teil des Anwesens, das beträchtliche Ausmaße hatte. Eingeschlossen wurde das Besitztum von Bäumen, die in gleichmäßigen Abständen in die Höhe ragten. Sowie ein mannshoher Zaun aus Schmiedeeisen gefertigt.


    Eine halbe Stunde nach der anderen verstrich. Immer wieder verfiel Cloud in einen unruhigen Schlaf, aus dem er abrupt wieder erwachte. Nicht mehr lange, dann hatte die Nacht ihren tiefsten Punkt erreicht. Plötzlich, es war, als Cloud wieder in solch einen unruhigen Schlaf verfiel, bewegte sich eine Gestalt auf die Fensterfront zu. Langsam, vorsichtig. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Haus. Das Licht des Wohnzimmers war bis auf ein weniges gedämmt. Dicht vor der Fensterscheibe blieb die Gestalt stehen. Nur Umrisse, die zu erkennen waren. Regungslos schien sie Cloud anzustarren. Geraume Zeit. Plötzlich schreckte Cloud nach oben. Gleichzeitig verschwand die Gestalt. Flink bewegte sie sich in das Dunkel der Nacht.


    „Mein Gott“, entfuhr es Cloud. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Unbewußt strich er mit dem Finger über seinen linken Handrücken. Der Narbe entlang, die sich quer darüber zog. Langsam drehte er seinen Kopf der Fensterfront zu. Für einen Moment war ihm, als hätte er davon geträumt, wie jemand Fremdes sich seinem Haus näherte. Oder war es gar kein Traum? Ist da wirklich eine Gestalt dicht an der Fensterscheibe gestanden? So sehr er sich auch anstrengte, es war zu finster, um etwas erkennen zu können. Gedankenversunken wandte Cloud sich ab, versuchte es einfach zu verdrängen. So, wie er alles zu verdrängen versuchte, wenn er an eine ganz bestimmte Zeit denken mußte.


    Ein wenig betrübt über die Abwesenheit seiner Frau machte er sich auf den Weg ins Badezimmer. Vor Larsens Tür hielt er inne. Gleichmäßig gingen die Atemzüge seines Sohnes. Leise betrat Cloud das Bad und verschloß hinter sich die Tür. Ausgiebig begann er zu duschen, ließ das Wasser erquickend auf sich einwirken. Als er nach geraumer Zeit das Badezimmer verließ, fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Wieder lauschte Cloud nach den Atemzügen seines Sohnes. Gleichmäßig atmete Larsen ein und wieder aus. Zufrieden darüber betrat er das Schlafzimmer. Minuten später verfiel er mehr oder weniger in einen tiefen Schlaf.


    „Daddy, Daddy“, drang es plötzlich dumpf an sein Ohr. Verwirrt blickte Cloud neben sich auf den Digitalwecker. Drei Uhr nachts.


    „Daddy, Daddy“, vernahm er wieder die Stimme seines Sohnes. Kein Traum! Mit einem Male war Cloud hellwach. Blitzschnell sprang er aus dem Bett. Gleichzeitig drückte er auf den Lichtschalter der Nachttischlampe.


    „Daddy –“, rief Larsen immer wieder. „Daddy, Daddy.“


    Mit wenigen Schritten stand Cloud im Zimmer seines Sohnes. Der Lichtstrahl vom Flur fiel auf das Kinderbett. Larsen hatte sich vollkommen unter der Bettdecke versteckt.


    „Ich bin schon bei dir, mein Junge“, sagte Cloud erregt, doch mit sanfter Stimme. Vorsichtig zog er die Bettdecke zurück. Ängstlich blickte Larsen ihn an.


    „Ich hab solche Angst Daddy“, weinte Larsen. „Bitte bleib bei mir. Bitte, bitte.“ Tränen rollten über sein Gesicht. Cloud nahm ihn sachte aus dem Bett. Sofort klammerte Larsen sich um seinen Hals.


    „Ich hab Schlimmes geträumt, Daddy“, schluchzte er. „Ich hab so Schlimmes geträumt. Bitte laß mich nicht mehr allein. Bitte, bitte.“


    Zart strich Cloud durch sein Haar. „Ich laß dich nicht mehr allein, mein Junge“, versuchte er ihn zu beruhigen. „Du darfst bei mir schlafen. Willst du das?“


    „O ja, Daddy“, atmete Larsen hörbar auf. „Du mußt mich vor ihm beschützen, Daddy. Er darf mir nichts tun, du bist doch mein Daddy. Du, du.“


    „Aber natürlich, mein Junge“, erwiderte Cloud etwas verwirrt. „Versuchen wir beide wieder zu schlafen, ja?“


    „Ja, Daddy“, flüsterte Larsen. Gefühlvoll trug Cloud den kleinen Larsen in das Schlafzimmer und legte ihn neben sich ins Bett.


    „Licht ausschalten?“ fragte Cloud nach einer Weile. Larsen gab keine Antwort. Gleichmäßig gingen wieder seine Atemzüge.


    Der Morgen war längst schon angebrochen, als Cloud erwachte. Larsen konnte seit einiger Zeit schon nicht mehr schlafen. Er hatte sich nicht zu bewegen getraut, um seinen Vater dadurch nicht aufzuwecken.


    „Hallo, mein Junge“, begrüßte Cloud seinen Sohn. Er legte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf mit dem Ellenbogen ab. Larsen kam seinem Beispiel nach. Freudig blickte er seinem Vater in die Augen.


    „War er wieder da?“ fragte Cloud nach einer Weile. Larsen schüttelte seinen Kopf.


    „Willst du mir darüber erzählen?“


    Wieder schüttelte Larsen mit dem Kopf.


    Cloud strich ihm mit der Hand durch sein Haar. „Deine Mama kommt heute wieder“, sagte er darauf. „Bestimmt lassen die Ärzte sie heute wieder gehen.“


    Über Larsens Gesicht flog ein freudiger Schimmer. Der schlechte Traum war auf einmal wie weggeblasen.


    Cloud jedoch mußte immer wieder an den gestrigen Abend denken. Er war sich einfach nicht sicher, ob es nun eine Täuschung gewesen ist oder nicht. Auf jeden Fall nahm er sich vor, im Garten nach Spuren zu suchen. Wenn er es auch nicht für ernst nehmen wollte und er sich einredete, daß ihm seine Gedanken ein trügerisches Spiel vorspielten. Aber es war nicht das erste Mal, daß dieses seltsame Spiel mit ihm gespielt wurde. Ständig wurde er dabei an diese Zeit zurückerinnert. Eine Zeit, die er am liebsten aus seinem Gedächtnis verbannen wollte. Ihn schauderte jedesmal, wenn er an sein Internatleben erinnert wurde. Als wäre es erst vor wenigen Wochen gewesen, seit er das Internat das letzte Mal gesehen hatte. Nacheinander sah er sie vor sich, seine damaligen Freunde.


    Eduard Lony, dem sie den Namen Ellinoy gegeben hatten. Jean Hensen, bei ihm überkam Cloud ein leichtes Lächeln. Showy nannten sie ihn. Das Essen war ihm immer das Wichtigste gewesen. Und Arth Champ, der Chinese. Sie nannten ihn Champy. Der Name paßte auch richtig zu ihm. Ihn selbst nannten sie damals Dumpkin. Gemeinsam hatten sie sich die Unzertrennbaren genannt. Die Unzertrennbaren, bis auf Champy hatte sich ihre Bezeichnung auch bewahrheitet. Anfangs hatten sie sich regelmäßig getroffen. So, wie sie es sich gegenseitig versprochen hatten. Sogar zum Gesetz hatten sie es sich gemacht. Mit den Jahren jedoch verschwanden die grausamen Erinnerungen. Und ihre Treffen wurden weniger und weniger. Doch den Kontakt zueinander hatten sie nie verloren. Bis auf Champy. Von ihm hatten sie eines Tages nichts mehr gehört. Keiner von ihnen.


    Nur noch selten dachte Cloud an diese Zeit zurück. So lange, bis es wiederkam – dieses Gesicht. Dieses schreckliche Gesicht, in das er, kurz bevor sein Vater ihn abholte, noch geblickt hatte. Die Worte, die es damals zu ihm gesprochen hatte, waren wie in sein Gehirn eingemeißelt. – Nun gehörst du mir, Cloud Wallis. Das Buch, mein Freund. Vergiß nicht dein Versprechen, vergiß es nicht.


    Dieses verdammte Buch, mit ihm hatte alles angefangen. Nichts mehr hatte er seitdem davon gehört. Auch nicht von Rouven Blandow, der mit diesem Buch spurlos verschwunden war. Aber seine Rede, die er auf Tonband gesprochen hatte, an diese konnte er sich noch genauestens erinnern. Seltsam. Warum eigentlich?


    „Daddy?“ riß Larsen ihn aus seinen Gedanken. „Ich hab solchen Hunger, Daddy.“


    Cloud schüttelte kurz seinen Kopf. Als wollte er sich die Erinnerungen einfach abschütteln.


    „Hunger“, wiederholte er leise. „Mir knurrt auch schon der Magen.“ Er stupste Larsen mit dem Finger leicht auf die Nasenspitze, worauf der Kleine herzhaft auflachte. Gleichzeitig stiegen sie aus dem Bett, wobei Larsen es sich nicht nehmen ließ, noch einmal auf die Matratze zu hüpfen und quer darüber zu springen. Mit offenen Armen fing Cloud seinen Sohn auf, als dieser einfach auf ihn zusprang. Fest drückte er ihn an sich. Larsen war ihm schon von Anfang an ans Herz gewachsen. Eine Zeit ohne ihn konnte er sich nicht mehr vorstellen, auch wenn er mehrmals im Jahr geschäftlich im Ausland zu tun hatte. Und das meistens für längere Zeit.


    „Bleibst du nun für immer bei uns, Daddy?“ fragte Larsen auf einmal. Mit seinen großen runden Augen starrte er seinen Vater an. Cloud zwinkerte ihm zu.


    „Weißt du, mein Junge“, erwiderte er langsam. „Wenn ich ab und zu nicht bei euch bin, dann denke ich immer an euch. Verstehst du? Mit meinen Gedanken bin ich immer bei dir und bei deiner Mama.“


    „Aber ich seh dich nie“, entgegnete Larsen ein wenig traurig. „Du sollst doch da sein, nicht deine Gedanken, Daddy. Du bist doch unser Daddy.“


    Cloud atmete tief durch. „Ich hab einen Bärenhunger“, versuchte er abzulenken. Schwungvoll hob er ihn über sich empor. „Du nicht auch?“ Larsen lachte ihn an. Seine Augen strahlten, so sehr freute er sich über seinen Vater. Das Ablenkungsmanöver schien zu funktionieren. Larsen strampelte wild vor Freude mit den Beinen hin und her.


    Es war gerade zehn Uhr, als sie sich am Frühstückstisch in der geräumigen Eßküche gegenübersaßen. Diese befand sich direkt neben dem Wohnzimmer und bot ebenfalls Blick auf die hintere Grundstücksfläche. Cloud setzte sich so, daß er direkt zum Küchenfenster hinausblicken konnte.


    „Kommt Mama heute wieder?“ fragte Larsen, nachdem er sein erstes Brot gegessen hatte.


    „Freust du dich auf dein Schwesterlein?“ stellte Cloud ihm eine Gegenfrage.


    Larsen nickte mehrmals mit dem Kopf. „Ich paß schon auf sie auf“, erwiderte er. „Gehen wir Mama holen?“


    Cloud wollte etwas darauf erwidern. Das Klappern des Briefkastendeckels hielt ihn davon ab. Augenblicklich stand er auf. Larsen blickte ihm so lange hinterher, bis sein Vater mit mehreren Briefen und der Tageszeitung in der Hand zurückkam. Die Blicke auf die Briefe gerichtet, setzte er sich wieder auf seinen Platz. Nacheinander sah er sich die Absender durch. Beim letzten zuckte er etwas zusammen. Beinahe hastig riß er ihn auf. Nur wenige Worte standen von Hand geschrieben auf dem Papier.


    Hallo Cloud,


    habe vergeblich versucht, Dich telefonisch zu erreichen. Man sagte mir, Dein Anschluß sei für längere Zeit unterbrochen. Melde Dich bei mir, Cloud. Dringend! Ich brauche Deine Hilfe!


    Dein Freund Ellinoy


    Cloud nahm das Kuvert und las die Adresse, an die der Brief adressiert war. Es war seine alte Anschrift. Irgendwie mußte es der Post dann gelungen sein, seine neue Anschrift ausfindig zu machen. Gestempelt war der Brief vor genau fünf Tagen. Demnach war der Brief mit nur geringer Verzögerung bei ihm eingegangen. Telefonisch hätte er auch nicht erreicht werden können, wenn er zu Hause gewesen wäre, da das neue Telefon erst seit ein paar Tagen angeschlossen war.


    „Sollen wir jetzt Mama holen?“ fragte Larsen noch mal. Cloud richtete seinen Blick auf und sah ihn an.


    „Ich muß mal eben telefonieren“, entgegnete er und stand wieder auf.


    „Telefonierst du mit Mama, Daddy?“ wollte Larsen gleich wissen. Cloud gab ihm darauf keine Antwort. Eilig begab er sich zum Telefon, das im Flur, zwischen Eingang und Wohnzimmer, seinen Platz hatte. Die Nummer seines Freundes wußte Cloud auswendig. Das Abheben des Hörers und Bedienen der Tastatur war eins. Ungeduldig lauschte er dem Freiton, der sich in gleichen Abständen wiederholte. Auf dreiundzwanzig zählte er, als er den Hörer enttäuscht wieder auflegte. Nachdenklich ging er wieder zu Larsen zurück, der sich zwischenzeitlich ein Blatt Papier und einen Stift aus seiner Spielzeugschublade geholt hatte. Cloud begann, den Tisch abzuräumen. Larsen ließ sich bei seinen malerischen Tätigkeiten nicht stören.


    „Hast du Mama angerufen?“ fragte er ihn, ohne von seinem Blatt aufzublicken. Cloud stellte den Teller, den er gerade in der Hand hielt, in die Spülmaschine. Langsam richtete er sich auf. Larsen saß mit dem Rücken zu ihm.


    „Du vermißt deine Mama sehr?“ fragte er ihn.


    „Gehen wir sie nachher holen?“


    Cloud trat hinter Larsen. Zärtlich strich er ihm über seine Haare.


    „Natürlich gehen wir deine Mama holen, mein Junge. Ich vermisse sie doch auch.“ Lächelnd blickte er über Larsens Schulter auf das Blatt, auf dem Larsen eifrig herummalte. Bestürzt fuhr Cloud zurück.


    „Was malst du denn da?“ fragte er entsetzt. Zitternd nahm er Larsen das Blatt aus der Hand. Dieser blickte seinen Vater verständnislos an.


    Eine Gestalt, als Kopf die Form eines kahlen Schädels. Zwei große Löcher anstelle von Augen. Larsen hatte die Löcher mit dem Bleistift ausgemalt, so daß sie vollkommen schwarz waren. Aus dem Mund ragten Zähne, wie die eines reißenden Tieres. Der Körper bedeckt von einem Mantel. Die Finger malte er übergroß, lang, knochig, mit spitzen Fingernägel daran.


    Cloud starrte von dem Blatt auf seinen Sohn, von seinem Sohn wieder auf das Blatt.


    „Woher – hast du das?“ fragte er ihn leise. Larsen gab keine Antwort. Cloud wankte, stützte sich auf dem Eßtisch ab. Langsam setzte er sich seinem Sohn gegenüber.


    „Wo-her hast du das?“ wiederholte er sich. „Du mußt es mir sagen, Larsen. Du mußt!“


    Larsens Augen füllten sich mit Tränen. „Heute nacht, Daddy. Heute nacht. Er wollte, er hat mich, er hat –“. Larsen rutschte von seinem Stuhl und klammerte sich an das Bein von seinem Vater.


    „Du hast davon geträumt“, hauchte Cloud. Seine Kräfte wollten schwinden. Es fiel ihm schwer, den kleinen Larsen auf seinen Schoß zu setzen. „Erzähl, mein Junge. Sag mir, was du heute nacht geträumt hast.“ Sanft strich er ihm die Tränen von den Wangen. Cloud hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Mehrmals lief es ihm eiskalt über den Rücken. Er brachte Larsens Traum mit dem seinigen in Verbindung. Oder war es doch kein Traum?


    „Sag es mir, mein Junge“, forderte Cloud seinen Sohn von neuem auf. „Bestimmt geht es dir danach besser. Du mußt mit deinem Vater darüber reden, Larsen.“


    Larsen blickte auf. Die sanfte Stimme seines Vaters schien ihn zu beruhigen. „Es, es wollte mich, es wollte mich aufessen, Daddy. Einfach aufessen.“


    Clouds Gesicht wurde fahl. Mit einem Male war es da, dieses Antlitz. Es war wieder da. Genau sah er es vor sich. Direkt, als säße es ihm gegenüber. Es starrte ihn an, mit den dunklen Löchern. Starrte ihn nur an. Blutrot, von vielen kleinen Fasern durchzogen, glotzte es ihn einfach an. Als wollte es in sein Inneres blicken. In seine tiefste Verborgenheit, in der sie schlummerte, seit Jahren schlummerte. Die Angst! Die Furcht! Das Grauen in ihm.


    „Mein Gott“, stammelte Cloud. „Es ist wieder da.“


    Larsen getraute nicht, sich zu bewegen. In solch einer Verfassung hatte er seinen Vater noch nie gesehen. Cloud nahm seinen Sohn und stellte ihn auf den Boden. Es kostete ihn einige Anstrengung, sich zu erheben. Nur schwerlich tastete er sich vor, dem Telefon entgegen. Larsen war vollkommen verwirrt. Regungslos blickte er seinem Vater nach. Dieser nahm den Hörer von der Gabel. Zitternd drückte er auf die Wiederwahltaste. Das Freizeichen erklang. Viele Male hintereinander. Schon wollte Cloud wieder auflegen, da vernahm er ein Klicken in der Leitung.


    „Lony“, meldete sich eine Stimme. Kurz leuchteten Clouds Augen auf.


    „Hallo, Ellinoy“, sagte er kaum hörbar.


    „Dumpkin, bist du es?“ rief es überrascht in den Sprechapparat. „Endlich meldest du dich.“


    „Es ist wieder da“, stammelte Cloud. „Dieses Gesicht, es ist wieder da.“


    „Wir müssen uns treffen“, erwiderte Eduard. „Wenn es geht heute noch.“


    Allmählich kehrte wieder Ruhe in Cloud zurück. Die Stimme seines Freundes verdrängte die Furcht in ihm.


    „Ich wohne jetzt in Washington“, sprach Cloud nun etwas gelassener. „Melanie hat gestern ein Baby bekommen.“


    „Wo treffen wir uns?“ fragte Eduard darauf.


    „Nordhospital, findest du das?“


    „In zwei Stunden bin ich bei dir“, sagte Eduard mit Bestimmtheit. Ohne noch weiter zu fragen, legte er den Hörer einfach auf.


    „Daddy, gehen wir jetzt Mama holen?“ hörte Cloud plötzlich die Stimme seines Sohnes. Langsam legte er den Hörer zurück und drehte sich um. Mit großen Augen blickte Larsen zu ihm auf.


    „Ja, mein Junge“, antwortete Cloud, indem er sich seinem Sohn gegenüberhockte. Etwas Trauriges lag in seinen Augen. Larsen schien es zu bemerken. Er trat seinem Vater entgegen und legte die Arme um dessen Hals.


    Eine Stunde später. Hand in Hand schritt Cloud mit seinem Sohn den Gang zu dem Krankenzimmer seiner Frau entlang. Wenige Meter vor der betreffenden Tür riß Larsen sich los. Er konnte es nicht mehr erwarten, seine Mutter wiederzusehen. Larsen war gerade groß genug, um die Türklinke zu erreichen. Schwungvoll drückte er sie auf.


    „Mama, Mama“, rief er erfreut und verschwand in dem Zimmer. Cloud eilte hinterher. Larsen war seiner Mutter schon um den Hals gefallen. Lächelnd strahlte sie über Larsens Schulter hinweg Cloud entgegen, der hinter sich die Tür wieder schloß. Neben dem Krankenbett stand eine kleine Wiege. Janina lag darin. Durch Larsens laute Rufe schien sie aufgewacht zu sein. Cloud gab Meni einen zärtlichen Kuß. Danach widmete er sich seinem Töchterlein. Ihre Augen waren geöffnet. Sie lachte ein wenig, als er sie aus dem Bettchen nahm.


    „Hast du mit dem Arzt schon geredet?“ fragte Meni leise.


    „Nein, noch nicht“, antwortete Cloud. „Aber mach dir keine Sorgen, bestimmt lassen sie dich gehen. Wie fühlst du dich?“ Cloud setzte sich neben Meni auf die Bettkante. Larsen begann seine Schwester eingehendst zu mustern.


    „Gut, mein Liebling“, erwiderte sie. „Ich freue mich, wieder bei euch zu sein.“


    Cloud blickte seiner Frau länger in die Augen. „Wir bekommen Besuch“, sagte er nach einer Weile.


    „Besuch?“ erstaunte sich Meni. Cloud fiel es nicht leicht, seine innere Unruhe zu verbergen. Seine Frau wußte, was es zu bedeuten hatte, wenn einer seiner Freunde zu Besuch kam, oder er sie besuchen ging. Jahre liegt es nun zurück, seit sie etwas von ihnen gehört hatte. Beinah waren sie schon in Vergessenheit geraten. Nachdem sie damals überstürzt das Internat verlassen mußten, hatte Melanie noch einen Brief in Dumpkins Zimmer gelegt. Dieser Brief war es, der sie geraume Zeit später wieder Kontakt zueinander finden ließ. Cloud hatte zwischenzeitlich sein Studium zum Wirtschafts-

    ingenieur abgeschlossen und eine Stelle bei einer großen Computerfirma als Manager angetreten. Melanie studierte zu dieser Zeit noch an der High School. Sie wollte Lehrerin werden. Doch nachdem sie ihre Liebe Cloud gegenüber bekannt hatte und sie schwanger geworden war, brach sie das Studium ab und widmete sich nur noch ihrem Familienglück. Eines Abends hatte Cloud ihr seine Geschichte erzählt. Obwohl er sich geschworen hatte, niemals darüber mit seiner Frau zu reden, er hatte es getan. Es wurde aber auch seither kein Wort mehr darüber verloren. Dies war nach der Hochzeit gewesen. Fast sechs Jahre war es nun her. Seit sechs Jahren hatte sie nichts mehr von seinen Freunden gehört. Seit sechs Jahren sprach Cloud nichts mehr über dieses schreckliche Erlebnis. Nun fühlte sie es. Sie fühlte es einfach, obwohl Cloud noch nicht gesagt hatte, wer dieser Besucher sein wird. Sie ahnte es.


    „Ellinoy?“ fragte sie nur. Ihre Augen zuckten, als sie den Namen aussprach.


    Cloud senkte langsam seinen Kopf. „Er kommt hierher“, sagte er leise.


    „Hat es etwas mit –?“


    „Frage besser nicht, Meni“, unterbrach Cloud seine Frau. „Laß uns später darüber reden, nicht jetzt.“


    „Ich verstehe schon“, erwiderte Meni sanftmütig. Sachte legte sie ihre Hand auf seine Schulter. Cloud blickte ihr dankbar in die Augen.


    „Ich rede noch mit dem Arzt, bevor er kommt.“ Er gab Janina einen leichten Kuß auf die Stirn und reichte sie Meni entgegen. „Paß auf sie auf, solange ich nicht hier bin“, sagte er zu Larsen, der ihn fragend anschaute. Noch bevor Larsen etwas sagen konnte, war sein Vater aus dem Zimmer verschwunden. Meni strich sich eine Träne aus dem Gesicht, ehe Larsen sie bemerkte. Auf gar keinen Fall wollte sie ihre momentanen Gefühle vor den Kindern offenbaren.


    Keine Viertelstunde war vergangen, betrat Cloud wieder das Krankenzimmer. Gefolgt von einem kleineren Herrn in einem weißen Kittel. Der Arzt, der Meni bei der Geburt beigestanden hatte.


    „Selbstverständlich können Sie das Krankenhaus heute schon verlassen“, sagte er ohne Umschweife. „Sie müssen mir aber versprechen, sich zu Hause gleich wieder hinzulegen. Sie haben die Ruhe nötig, Mrs.Wallis.“


    Meni lächelte dem Arzt entgegen. „Sie brauchen sich da keine Sorgen zu machen, Dr. Kancy“, erwiderte sie.


    „Dann wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie alles Gute“, sagte Dr. Kancy. Er reichte Meni zum Abschied seine Hand. „Ein bißchen jedoch müssen Sie noch warten, bis Ihre Papiere fertig gemacht sind.“ Kurz warf er noch einen Blick auf Janina, die eifrig ihre kleinen Augen von einer Seite auf die andere wandern ließ. Danach streckte er Cloud seine Rechte entgegen.


    „Sie haben eine beneidenswert tapfere Frau“, sagte er zu ihm. Cloud mußte grinsen. Solche Komplimente schmeichelten ihm. Dr. Kancy wandte sich dem kleinen Larsen zu, der die einzelnen Szenen schweigsam verfolgt hatte.


    „Und du, mein kleiner Mann“, schmunzelte der Arzt. „Paß mir ja auf dein Schwesterlein auf. Und daß mir keine Klagen kommen.“ Wie sein Vater es bei ihm immer tat, strich der Arzt mit der Hand durch sein Haar. Larsen lachte Dr. Kancy hinterher, der kurz darauf leise die Tür hinter sich schloß.


    „Kommst du jetzt nach Hause, Mama?“ fragte Larsen, nachdem der Arzt gegangen war. Meni nickte ihrem Sohn freudig entgegen. Cloud nahm Janina zu sich, damit seine Frau aufstehen konnte.


    „Jetzt muß ich mich aber schnell anziehen, bevor deine Freunde eintreffen“, sagte sie etwas deprimiert.


    „Bisher kommt nur Ellinoy“, erwiderte Cloud. „Ein Brief ist heute von ihm angekommen.“


    „Es wird schon alles wieder gut werden“, entgegnete Meni leise. Sie stellte sich vor das Waschbecken und begann sich, so schnell sie konnte zu richten. Cloud setzte sich zwischenzeitlich auf das Bett. Larsen folgte seinem Beispiel. Er konnte es noch gar nicht so richtig fassen, daß er nun ein Schwesterlein hatte. Immer wieder blickte Janina zu ihm herüber und lachte ihn an, worauf Larsen sie vorsichtig zu berühren versuchte.


    Meni war gerade fertig, da klopfte es an der Tür. Cloud zuckte etwas zusammen. Schweigend warfen sie sich bedeutungsvolle Blicke zu.


    „Ja, bitte“, rief Cloud, so daß es gerade noch gehört werden konnte. Seine Stimme klang aufgeregt. Verstohlen blickte er auf seine Uhr. Ein wenig mehr als zwei Stunden waren vergangen, seit er mit seinem Freund telefoniert hatte.


    Langsam wurde die Tür aufgedrückt. Ellinoy betrat das Zimmer. Als er Cloud erblickte, blieb er stehen. Unter anderen Umständen hätte er sich das Lachen nicht verkneifen können, wie er seinen Freund, beinah hilflos ein Baby auf dem Arm und ein Kind neben sich, einfach dasitzen sah.


    „Hallo, Dumpkin“, grüßte Eduard. In all den Jahren hatte Ellinoy sich kaum verändert. Immer noch waren seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine Statur war noch kräftiger geworden, wobei er etwas über ein Meter achtzig maß. Eduard hatte sich der Schriftstellerei verschrieben. Mit siebenundzwanzig brachte er sein erstes Werk heraus, das prompt unter den ersten zehn Bestsellern einen Platz einnahm. Von da an ging es Schlag auf Schlag bei ihm. Inzwischen war er wohl einer der bekanntesten Schriftsteller des Horrors und der mystischen Literatur geworden. Auch wurden schon einige Bücher von ihm verfilmt. Allerdings schrieb Eduard unter Pseudonym. Nur wenige wissen, wer er wirklich ist.


    „Hallo, Ellinoy“, erwiderte Cloud den Gruß. Eduard schloß, ohne seine Blicke von Cloud lassend, hinter sich die Tür. Er versuchte gelassen zu erscheinen, doch Cloud erkannte, daß Eduard innerlich bebte. Erst als er seinem Freund entgegenkam, bemerkte er Meni, die vor dem Waschbecken stehengeblieben war. Sofort wandte Eduard sich ihr zu.


    „Hallo Melanie“, sprach er sie an. Zum Gruß reichte er ihr die Hand. „Meinen Glückwunsch zu eurem Baby“, setzte er hinzu. Meni sagte nichts. Eduards Erscheinung war ihr unheimlich. Der Raum war plötzlich erfüllt von unausgesprochenen Worten, die sich die beiden Freunde sagen wollten. Meni kam sich auf einmal störend vor. Nicht, daß sie etwas gegen Eduard hatte, aber die Umstände waren es, die ihn hierher führten. Umstände aus der Vergangenheit, die sich tief in das Innere der Freunde gefressen hatten. Auch in das Innere ihres geliebten Mannes. Nun kam sie zurück, diese Vergangenheit. Sie kam zurück, einfach zurück. Meni mußte an jene Minuten denken, in der Kirche, in denen sie den Worten Rouvens gelauscht hatten. Damals wußte sie nichts von den Gegebenheiten, von diesen Umständen, die zu all dem führten. Erst seit Cloud ihr es erzählt hatte, konnte sie sich einiges zusammenreimen. Wenn es ihr auch schwerfiel, Glauben dafür zu schenken. Aber da waren die Worte Rouvens längst schon in Vergessenheit geraten. Nie hatte sie auch danach gefragt. Meni wollte es mit der Vergangenheit belassen, und nicht alte Wunden aufreißen.


    Cloud legte vorsichtig Janina in das Krankenbett. Als Eduard sich ihm zudrehte, streckte er ihm seine offene Handfläche entgegen. Wie zu jener Zeit, als sie sich gegenseitig Freundschaft geschworen hatten, schlug zuerst Eduard, dann Cloud in die dargebotene Handfläche ein.


    „Was ist mit Showy?“ war Clouds erste Frage.


    „Ihn habe ich ebensowenig erreichen können wie dich“, erwiderte Eduard. Er blickte über Cloud hinweg auf Janina, die eben von Larsen sanft gestreichelt wurde.


    „Hätte ich dir damals nicht zugetraut“, bemerkte Eduard darauf. In seiner Stimme lag etwas Gebrochenes, als würde er sich an Schlimmes zurückerinnern.


    „Mein Sohn Larsen“, stellte Cloud vor. „Und meine Tochter Janina. Wie geht es deiner Frau und deinen Kindern?“


    „Reden wir später darüber“, wich Eduard aus. „Ich habe dir vieles zu sagen.“


    Meni trat an das Bett und nahm ihr Baby zu sich.


    „Ich gehe schon einmal vor in die Empfangshalle“, sagte sie zu Cloud.


    „Wir kommen gleich mit“, entgegnete er und griff nach dem Koffer, der schon zusammengepackt neben dem Kleiderschrank stand. Als Larsen an Eduard vorbei wollte, um die Tür zu öffnen, hielt dieser ihn mit leichtem Griff fest. Larsen blickte Eduard mit großen Augen an.


    „Du bist ein lieber Junge, Larsen“, sprach Eduard zu ihm. Mehr sagte er nicht. Er ließ Larsen wieder los, worauf der Kleine sein Vorhaben, die Tür zu öffnen, fortsetzte.


    Nach einigen Formalitäten in der Rezeption verließen sie gemeinsam das Krankenhaus. Cloud staunte nicht wenig, als Eduard in einen metallicschwarzen Rangerover einstieg. Für einige Augenblicke musterte er den Wagen, wobei der tiefe Kratzer, der sich quer über die Motorhaube zog, nicht zu übersehen war. Er selbst fuhr nur einen etwas besseren Mittelklassewagen, wobei ihm seine Firma schon nahegelegt hatte, sich ein größeres Auto, wegen der Repräsentation den Kunden gegenüber, zuzulegen.


    Cloud schlängelte sich geschickt durch den dichten Stadtverkehr. Nun war es Eduard, der sich ein anerkennendes Pfeifen nicht verwehren konnte, als sie vor der kleinen Villa ausstiegen.


    Meni eilte sofort dem Eingang entgegen. Larsen folgte seiner Mutter. Der kalte Novemberwind trieb ihn ins Haus. Cloud blieb mit Eduard vor seinem Anwesen stehen.


    „Du hast mir gar nichts davon geschrieben“, machte Eduard ihm einen kleinen Vorwurf.


    „Ich – hatte noch nicht die Gelegenheit dazu gehabt“, versuchte Cloud sich zu rechtfertigen. „Möchtest du, daß ich dich durch den Garten führe?“


    „Der Wind macht mir nichts aus“, entgegnete Eduard.


    „So können wir uns am ungestörtesten unterhalten“, meinte darauf Cloud, der diese Gelegenheit nutzen wollte, um nach etwaigen Spuren zu suchen. Langsam begaben sie sich an der Hauswand vorbei auf die Rasenfläche zu.


    „Was ist geschehen?“ eröffnete Eduard als erster das Gespräch. Cloud griff in seine Manteltasche und zog das Blatt Papier heraus, auf dem Larsen gemalt hatte. Seine Hand zitterte ein wenig, als er es seinem Freund wortlos entgegenreichte. Eduards Stirn legte sich in Falten.


    „Dein Sohn?“ fragte er nur.


    „Heute morgen“, erwiderte Cloud.


    Eduard blieb stehen. Nachdem er das Bild betrachtet hatte, blickte er Cloud direkt in die Augen. „Es ist sehr lange her, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben“, sagte er. „Du hattest gerade angefangen zu studieren.“


    „Ich habe gehofft, es wäre endlich vorüber“, entgegnete Cloud. „Es war ungefähr diese Zeit, in der wir das letzte Mal davon – geträumt hatten.“


    „Es war dieselbe Zeit, in der wir das letzte Mal von Champy gehört hatten.“ Eduard faltete das Blatt zusammen und gab es Cloud zurück. „Nur wir drei schreiben uns noch regelmäßig“, sprach er weiter. „Letzten Monat erst habe ich von Showy einen Brief bekommen. Er schrieb mir, die Frau seines Lebens gefunden zu haben.“


    Cloud mußte ein wenig grinsen, wenn er sich Showy mit einer Frau vorstellte. „Die letzte Zeit war ich schwer zu erreichen“, sagte er darauf und steckte das Blatt in seine Tasche zurück. „Habe viel ihm Ausland zu tun. Meni mußte gestern ins Krankenhaus, die Wehen hatten eingesetzt. Diese Nacht war ich mit Larsen allein im Haus. Nachdem ich ihn ins Bett gebracht hatte, schlief ich auf dem Sofa ein, wachte aber immer wieder auf. Plötzlich, ich weiß nicht mehr warum, schreckte ich auf. Mir war, als hätte ich eine Gestalt gesehen, draußen, direkt am Fenster. Sie beobachtete mich. Bin mir aber nicht sicher, ob es nun ein Traum war oder nicht. Danach ging ich ins Bett. Es war drei Uhr, als Larsen mich durch Schreie aufweckte. Vor irgend etwas hatte er furchtbare Angst. Ich nahm ihn dann zu mir ins Bett. Ich fragte ihn, was er geträumt hatte, aber er wollte es mir nicht sagen. Heute morgen hat er dann das gemalt.“


    Eduard senkte seinen Kopf. Längere Zeit blickte er zu Boden.


    „Du hast mich nach meiner Frau und meinen Kindern gefragt“, sagte er nach einer Weile, ohne jedoch aufzublicken. „Kannst du dich noch an das Tonbandgespräch von diesem Rouven Blandow erinnern?“


    „An jedes Wort“, erwiderte Cloud. Nicht eine Sekunde ließ er seinen Blick von seinem Freund.


    Abrupt erhob Eduard seinen Kopf. Feuchtes schimmerte in seinen Augen. „Auch eure Kinder laufen Gefahr, von dem Bösen ergriffen zu werden“, zitierte er die Worte Rouvens. „Sie werden die ersten sein, die das Böse an sich reißen wird von jenen, die sein Antlitz erblickt haben.“


    Cloud war der Schreck in seinem Gesicht abzulesen. Entsetzt wich er einen Schritt zurück.


    „Deine – Kinder?“ stammelte er.


    Eduard nickte. „Sie sind da, die ersten Anzeichen. Bei Tommy hat es zuerst angefangen. Jetzt auch Marc. Für Caroline sind es einfach nur Launen der Kinder.“


    „Wie – lange schon?“ Cloud versuchte ruhig zu bleiben, was ihm aber nur schwer gelang.


    „Seit einigen Wochen“, kam es nur gebrochen aus Eduard hervor. „Sie, sie sind nicht mehr die, die sie einmal gewesen sind. Sie sind böse, Dumpkin. Mit jedem Tag mehr. Manchmal denke ich sogar, Angst vor meinen eigenen Kindern haben zu müssen. Verstehst du? Angst vor den eigenen Kindern.“


    „Was – machen sie?“ Cloud schien es die Kehle zuzuschnüren, wenn er daran dachte, daß ihm dasselbe bevorstehen könnte.


    „Hast du den Kratzer auf meinem Wagen bemerkt?“ fragte Eduard. Mit einer schnellen Bewegung wischte er sich das Feuchte aus den Augen. Cloud nickte nur.


    „Sie sind es gewesen“, hauchte Eduard. „Nur ein Beispiel, Dumpkin. Nur ein Beispiel. Ich warte nur darauf, bis sie mir eines Tages die Bremsleitungen durchschneiden.“ Eduard atmete mehrmals tief durch. „Aber so weit werde ich es nicht kommen lassen, Dumpkin. So weit nicht!“


    „Was willst du unternehmen“, erschauderte es Cloud. „Was?“


    Eduards Augenbrauen zogen sich zusammen. Sein Blick war plötzlich wie erstarrt. Haß funkelte in seinen Augen. „Wir müssen das tun, was wir vor Jahren versäumt haben.“


    „Du meinst, wir müssen zurück und es vernichten?“


    Eduard nickte, langsam.


    „Und – das Buch?“ Cloud fuhr sich mit der Handfläche über die Stirn. Sie war naß.


    „Ich habe alles versucht, diesen Rouven Blandow ausfindig zu machen“, erwiderte Eduard. „Heute morgen, kurz nachdem du angerufen hattest, bekam ich einen Hinweis von meinem Verleger. Vor einem halben Jahr ungefähr hat er einem Prediger auf der Straße zugehört, der ständig davon geredet hatte, daß der Weltuntergang naht. Er sagte noch mehr solche Dinge, die mich sehr an die Tonbandaufnahme von ihm erinnerte. Ich bin mir fast sicher, daß er es ist.“


    „Du hast deinem Verleger davon er –?“


    „Natürlich nicht“, unterbrach ihn Eduard. „Vielleicht mußte es einfach so sein, denn mein letztes Buch war ein Teil von unserem Erlebnis. Darin kommt auch die Rede von diesem Rouven vor. Mein Verleger wollte mich nur darauf aufmerksam machen. Weiter nichts.“


    „Seltsamer Zufall“, murmelte Cloud vor sich hin.


    „Habe ich mir auch gedacht“, entgegnete Eduard. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter. „Wir müssen etwas unternehmen, Dumpkin“, sagte er in einem eindringlichen Ton. „Deine Kinder, auch sie sind in Gefahr.“


    „Was schlägst du vor?“ Cloud konnte das Zittern seiner Stimme nicht verbergen. Unruhig flackerten seine Augen hin und her.


    „Wir müssen Rouven Blandow finden“, erwiderte Eduard bestimmend. „Mit seiner Hilfe gelingt es uns vielleicht, dieses – Gesicht zu vernichten.“


    „Hast du wieder davon geträumt?“ fragte Cloud sofort darauf.


    Eduard sagte nichts. Er nickte nur.


    „Und du meinst, mit ihm haben wir eine Chance?“


    Eduard nickte wiederum.


    „Wir hatten ihn damals beschimpft und betrogen“, setzte Cloud dagegen. „Denkst du, er hat das vergessen?“


    „Ich weiß es nicht“, zuckte Eduard mit der Schulter. „Er ist unsere einzige Hoffnung.“


    „Und ohne ihn?“ versuchte Cloud auf seinem Standpunkt zu beharren.


    „Wir brauchen das Buch, Dumpkin. Immer noch!“ Er nahm seine Hand von Clouds Schulter und wandte sich für einen Augenblick auf die Seite. Dem Haus entgegen. „Wir hatten es damals nicht ernst genug genommen“, sagte er leise. Sein Blick fiel auf eines der Fenster des oberen Stockwerkes. Ihm war, als sehe er in diesem Moment den kleinen Larsen hinter dem Vorhang verschwinden. „Selbst Rouven wußte damals wahrscheinlich nicht, worum es eigentlich ging.“


    „Wo sollen wir ihn finden?“ fragte Cloud darauf. „Verdammt noch mal, wo?“ Wut stieg in ihm auf. Wut über sich selbst, daß er damals so blind gewesen ist. Einfach blind und es nicht verstanden hatte, daß es um vieles mehr ging, als nur um irgendein Buch. „Wir hätten es damals schon tun sollen“, zischte er in sich hinein.


    Eduard drehte sich wieder seinem Freund zu. Bis auf das Äußerste spannten sich seine Gesichtsmuskeln. „Ich lasse ihn suchen“, hauchte er Cloud entgegen. „Geld darf in solch einem Fall keine Rolle spielen.“


    Cloud sog die Luft tief durch seine Nase. „Gehen wir ins Haus“, sagte er unvermittelt. „Mir ist auf einmal eiskalt.“


    „Wir müssen versuchen, Showy zu erreichen“, meinte Eduard nachdenklich, als sie das Haus betraten.


    „So wie er immer geschrieben hat, ist er ja weit herumgekommen“, entgegnete Cloud. „Vielleicht hat er mal etwas über Blandow erfahren.“


    Meni hatte zwischenzeitlich etwas zum Essen vorbereitet. Janina schlief, tief und fest. Neben dem elterlichen Schlafzimmer befand sich außer Larsens Zimmer noch ein kleinerer Raum, den Meni liebevoll für den neuen Zuwachs hergerichtet hatte. Larsen schlich sich in regelmäßigen Abständen in das Zimmer, um nach seinem Schwesterlein zu sehen.


    Cloud machte sich sofort daran, mit Jean Hensen zu telefonieren. Eduard stellte sich im Wohnzimmer vor die breite Fensterfront. Er mußte an Clouds Erlebnis denken, das er ihm vorhin geschildert hatte. Wer konnte diese Gestalt gewesen sein? Wer? So sehr er es auch zu verdrängen versuchte, immer wieder sah er es vor sich. Dieses Gesicht, wie es ihn durch die Fensterscheibe hindurch anblickte.


    „Onkel Eduard“, vernahm er plötzlich Larsens Stimme hinter sich. Kurz zuckte er zusammen. Langsam wandte Eduard sich um. Larsen hielt ihm ein Blatt Papier entgegen, auf dem etwas gemalt zu sein schien. „Das habe ich für dich gemalt, Onkel Eduard“, sagte er. Augenblicklich, wie Eduard es zu sich nahm, drehte Larsen sich um und rannte einfach davon.


    Beinah entsetzt fuhr Eduard zusammen. Zwei ineinandergreifende Dreiecke, eines davon auf der Spitze stehend, waren auf dem Papier aufgemalt. Die einzelnen Zacken wurden durch einen Kreis miteinander verbunden.


    „Ich konnte Showy nicht erreichen“, sagte Cloud, als er das Wohnzimmer betrat. Eduard faltete das Blatt zusammen und steckte es in seine Hosentasche, bevor Cloud es bemerkte. „Ich versuche es nach dem Essen noch einmal“, versuchte Cloud sich selbst zu trösten. „Kommst du?“ Erwartungsvoll blickte er auf seinen Freund. Eduard mußte sich zusammenreißen, um nicht seine Fassungslosigkeit preiszugeben. Stumm nickte er Cloud nur zu.


    Am Tisch saß Eduard dem kleinen Larsen gegenüber. Dieser löffelte eifrig die Suppe in sich hinein. Nicht einmal blickte er dabei auf. Mit verstohlenen Blicken musterte Eduard jede seiner Bewegungen.


    Meni konnte nur ahnen, was miteinander gesprochen wurde. Sie fühlte es bereits, daß Cloud sie wieder für ein paar Tage verlassen würde. Immer wieder warf sie Cloud fragende Blicke zu, doch geschickt wußte dieser sie zu umgehen. Während des Essens wurde kein Wort miteinander gesprochen. Nicht einmal Larsen, der beim Essen sonst immer viel zu erzählen wußte. Plötzlich wurde die gedrückte Stimmung von Schreien noch unterstrichen. Babygeschrei. Meni stand auf und eilte in das Zimmer von Janina.


    „Daddy, bleibt Onkel Eduard bei uns?“ fragte Larsen auf einmal.


    Etwas verwirrt blickte Cloud auf seinen Freund. „Kannst du Caroline mit deinen Kindern alleine lassen?“


    „Ich sagte ihr bereits, daß ich für mehrere Tage unterwegs sein werde“, erwiderte Eduard mit ernster Miene.


    „Und deine Kinder?“


    „Mein Bruder ist bei ihr. Bei ihm sind sie bestens aufgehoben.“


    Janinas Schreie klangen in Clouds Ohren wie betäubende Rufe der Verzweiflung. „Der Jüngste Tag“, flüsterte er in sich hinein, „er wird sich ankündigen durch schreiende Babys.“ Cloud fröstelte, als er Eduard dabei anblickte.


    „Eine Nacht und einen Tag werden sie ununterbrochen schreien“, setzte Eduard Rouvens Rede fort. „Kein Arzt wird ihnen zu Hilfe kommen. Am Ende dieses Tages werden sie sterben.“


    Cloud bewegte langsam seinen Kopf hin und her. „Nicht mein Kind“, hauchte er entsetzt. „Nicht mein Kind.“


    Die Schreie schienen noch lauter zu werden. Clouds Ohren begannen zu schmerzen, sein Inneres wollte es ihm zerreißen. Wie erstarrt saß er nur da. Regte sich nicht. Hilflos! Er kam sich hilflos vor in dieser unbarmherzigen Welt. Plötzlich von einem Moment auf den anderen erstarben die Schreie. Stille erfüllte das Haus. Unheimliche Stille. Larsens Blicke wanderten von seinem Vater zu Eduard, von Eduard wieder zu seinem Vater. Wenig später betrat Meni die Eßküche.


    Larsen sprang von seinem Stuhl und klammerte sich um das Bein seiner Mutter.


    „Mama, wird das Baby sterben?“ Mit aufgerissenen Augen blickte Larsen zu ihr empor. Erschrocken sah Meni auf ihren Sohn.


    „Larsen, was sagst du denn da.“ Verständnislos wanderten ihre Blicke von Larsen zu Cloud. Diesem hatte es einen Schock versetzt. Hilfesuchend starrte er auf Eduard.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, Larsen“, sagte Eduard mit sanfter Stimme. „Du wirst noch viel Freude an deinem Schwesterlein haben.“


    Larsen drehte sich Eduard zu. Wild schüttelte er seinen Kopf, löste sich von seiner Mutter und rannte, noch ehe Meni ihn halten konnte, zur Tür hinaus.


    „Was hat das zu bedeuten?“ wollte Meni sofort wissen. „Von was habt ihr vorhin gesprochen?“


    Cloud erhob sich von seinem Stuhl. Langsam trat er auf Meni zu.


    „Was?“ wiederholte sich Meni. „Ich will es wissen, jetzt gleich!“ Das erste Mal seit ihrem gemeinsamen Leben wich Meni vor ihrem Mann zurück. Cloud erkannte sofort den Ernst der Lage. Traurig schimmerten seine Augen, als er vor Meni stehen blieb.


    „Es ist soweit“, flüsterte er nur. „Es hat uns wieder, Meni. Es ist wieder da. Wir haben keine Chance, wenn wir nicht sofort etwas dagegen tun, Meni. Verstehst du?“


    Entsetzen war in Menis Gesicht zu lesen. Nun war es ausgesprochen. Nichts konnte es mehr zurücknehmen. Wie eine dicke Wolke schwebte es in dem Raum. Eine Wolke voller Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


    „Du – mußt – gehen?“ brachte sie nur mühevoll über die Lippen. Cloud nickte nur.


    „Kommst – du – wieder?“ Tränen füllten ihre Augen. Nur mit allergrößter Mühe konnte sie einen Weinkrampf verhindern.


    „Ich komme wieder, Liebes“, flüsterte Cloud. Meni ließ es geschehen. Sie wich nicht mehr zurück, als Cloud sie in die Arme nahm.


    „Wann?“ schluchzte Meni.


    „In den nächsten Tagen, Liebes.“ Fest klammerte er seine Frau an sich. „Es muß sein“, hauchte er. „Es muß.“


    *


    Meni war früh zu Bett gegangen. Sie hatte diese Ruhe dringend nötig. Nachdem Larsen sich von Eduard für den Tag verabschiedet hatte, brachte Cloud ihn in sein Zimmer.


    „Wir müssen leise sein“, flüsterte Cloud ihm ins Ohr. „Du weißt ja, deine Mutter braucht dringend Schlaf.“


    „Ich weiß Daddy“, flüsterte Larsen zurück. „Hast du mich noch lieb, Daddy?“ fragte er ihn darauf.


    Cloud versuchte zu lächeln. „Aber ja, mein Junge. Natürlich habe ich dich lieb. Warum fragst du denn so etwas?“


    „Nur so, Daddy“, erwiderte Larsen belanglos. „Gute Nacht Daddy.“ Larsen zog sich die Bettdecke bis an den Hals und schloß seine Augen.


    „Gute Nacht, mein Junge“, sagte Cloud verwundert über das Verhalten seines Sohnes. Leise verließ er das Zimmer. Die Tür lehnte er wie immer nur an. Vorsichtig schlich Cloud sich in das Schlafzimmer. Menis Atem ging ruhig und gleichmäßig. Längere Zeit beobachtete er seine Frau. Sie schien einen sanften Schlaf zu haben. Beruhigt schloß er die Tür. Lautlos begab er sich noch in das Zimmer von Janina. Ab und zu kam ein Husten aus ihr hervor. Nichts Beunruhigendes. Auch diese Tür ließ er nur angelehnt.


    Eduard wartete zwischenzeitlich im Wohnzimmer auf ihn. Er hatte sich so gesetzt, daß er den Eingang, wie auch die breite Fensterfront, im Auge behalten konnte.


    „Hast du es noch einmal bei Showy versucht?“ fragte Eduard, als Cloud den Raum betrat.


    „Seit einer Stunde nicht mehr“, erwiderte Cloud. „Werde es aber gleich noch einmal versuchen.“


    „Hilf Gott, daß er da ist“, sagte Eduard zu sich. Unbewußt griff er in seine Hosentasche. Das Blatt Papier, das Larsen ihm gegeben hatte, bekam er zu fassen. Langsam zog er es hervor, begann es von neuem zu betrachten. Es waren keine gerade Linien, auch kreuzten sich die Endpunkte und bildeten dadurch nicht eine exakte Spitze. Dennoch war es eindeutig. Larsen hatte ihm das Siegel Salomons aufgezeichnet. Eduard war es unbegreiflich, wo Larsen, kaum fünf Jahre alt, dieses Symbol schon gesehen haben könnte.


    Clouds Stimme ließ ihn aufhorchen. Über Eduards Gesicht flog ein freudiger Schimmer. Cloud schien Showy erreicht zu haben. Mehrere Minuten vergingen, in denen Cloud ein angeregtes Telefongespräch führte. Leise legte Cloud danach den Hörer wieder auf.


    „Und?“ fragte Eduard sofort, als sein Freund das Wohnzimmer betrat.


    Mit gesenktem Kopf setzte Cloud sich Eduard gegenüber. Geraume Zeit verging, in der er nichts sagte. Er saß nur da, hing irgendwelchen Gedanken nach und sagte nichts. Eduard hielt immer noch das Blatt in der Hand. Erwartungsvoll musterte er sein Gegenüber, seinen Freund, der langsam seine Blicke zu ihm richtete.


    „Showy kneift“, sagte er, kaum hörbar mit zitternder Stimme.


    Eduard atmete tief durch. Mehrmals hintereinander.


    „Showy – kneift?“ wiederholte er. Fassungslos starrte er auf Cloud, bewegte abwehrend seinen Kopf hin und her.


    „Er will nichts mehr damit zu tun haben.“ Clouds Blick fiel auf das Blatt, das Eduard, mit der bemalten Seite ihm zugerichtet, in den Händen hielt. Bestürzt zeigte er mit dem Finger darauf, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton über die Lippen.


    Eduard legte es auf den Tisch. Langsam, sehr langsam. „Dein Sohn, Dumpkin“, flüsterte er ihm zu. „Heute mittag hat er es mir gegeben.“


    „Mein Gott“, stammelte Cloud. „Meinst du, er hat –?“


    „Ich weiß es nicht, Dumpkin“, schnitt Eduard ihm das Wort ab. „Wir müssen handeln. Auf Showy brauchen wir ja jetzt nicht mehr zu warten.“


    „Handeln“, hauchte Cloud. „Verdammt noch mal, was sollen wir gegen etwas unternehmen, das es normalerweise gar nicht geben dürfte? Wie sollen wir etwas vernichten, das – das mächtiger ist, als – als wir es uns vielleicht vorstellen können?“ Krampfhaft klammerten sich Clouds Finger um die Lehne seines Sessels, bis die Knöchel weiß angelaufen waren. „Vielleicht hat es Champy schon erwischt? Vielleicht ist Champy längst schon – tot?“


    „Wir müssen zurück ins Internat“, erwiderte Eduard. „Bestimmt werden wir dort eine Antwort finden. Denk an das Gemälde, das sich plötzlich aufgelöst hatte. Ich weiß nicht, was es auf sich hatte, aber es war so etwas wie ein Hinweis.“


    „Rouven“, zischte Cloud. „Wir müssen ihn finden! Ohne das Buch geht nichts!“


    „Hast du noch den Brief von ihm?“


    „Du meinst, den von seinem Vater?“ Cloud stand auf. Seine Glieder fühlten sich schwer an, als würden Bleikugeln an seinen Beinen hängen. Mühsam schleppte er sich zum Wohnzimmer hinaus. Eduard folgte ihm mit den Blicken, bis er nach wenigen Minuten mit dem Brief in der Hand wiederkam.


    „Siebzehn Jahre ist es nun her“, sagte Cloud und setzte sich in den Sessel zurück. „Siebzehn Jahre, und nichts hat sich geändert. Nichts!“ Er faltete den Brief auseinander. Im Laufe der Zeit hatte sich das Papier vergilbt, doch die Schrift war noch einigermaßen gut zu lesen.


    „Lies ihn vor“, forderte Eduard auf. „Vielleicht steht etwas darin, das wir damals noch nicht begreifen konnten.“


    Der Brief erinnerte Cloud für Augenblicke an diese Minuten zurück, wie er ihn in ihrem Lager feierlich auseinandergefaltet und ihn Showy und Ellinoy vorgelesen hatte. Allerdings überschattet von Champys Verlust seines Fingers, dem sie es eigentlich zu verdanken hatten, in den Besitz dieses Briefes gekommen zu sein. Gefühle, die er damals empfand, kehrten in ihn zurück. Mit jedem Wort, das er las, spiegelte sich die Vergangenheit in ihm wider.


    Aufmerksam lauschte Eduard den Worten. Auch er sah sich momentan zu jener Zeit in das geheime Lager zurückversetzt.


    „Nur Du kannst verhindern, daß diese Schatten das Licht Gottes verdrängen. Das Licht, das die Erde am Leben erhält“, endete Cloud den Brief. Lange sahen sie sich an, keiner Worte mächtig, ließen sie die Stille auf sich wirken.


    Nach geraumer Zeit erst war Eduard es, der sie in die Gegenwart zurückholte. „Wir brauchen ihn“, sprach er sehr leise, doch deutlich. Mit dem Finger zeigte er auf das Blatt, auf das Zeichen, das Larsen gemalt hatte. „Rouven ist das Siegel. Rouven Blandow, Dumpkin. Wir haben ihn damals unterschätzt.“


    Cloud nickte Eduard zu. Er sagte nichts, doch in seinen Augen war es zu lesen, die Wahrheit, die er zu gerne verdrängen würde.


    

  


  
    2. Kapitel


    Rotbart


    Immer mehr Menschen versammelten sich um den Redner, der sich auf die oberste Stufe des Kircheneinganges gestellt hatte, um dadurch von allen gesehen werden zu können. Gekleidet war er nur mit einem alten, abgetragenen, doch gepflegten Gewand, das an der Hüfte mittels einer Kordel zusammengebunden war. Das Auffälligste an seiner Erscheinung war der gewaltige Körperbau, der unter dem braunen Gewand nur vermutet werden konnte. Sowie das grelle rote Haar und der lange rote Bart, der sich unterhalb des Halses zu einer Spitze zusammenkreuselte. Starr richteten sich seine Augen auf die Hörerschaft. Laut erscholl seine Stimme über deren Köpfe hinweg. Mit gekonnten Wortwendungen gelang es ihm, die Aufmerksamkeit vieler auf sich zu lenken.


    „Propheten“, rief er ihnen entgegen. „Propheten, wie es damals Engel Gottes gewesen sind. Sie haben versucht, das zu verhindern, was einst das Licht in tiefe Finsternis gewandelt hatte. Verfolgt sind sie damals geworden. Verfolgt, gefangen, gemartert und auf menschenunwürdige Weise zu Tode gerichtet. SIE haben es gewußt. SIE wollten es verhindern. SIE, die einstigen Propheten. Ausgelöscht von Unverstandenen. Ausgelöscht von jenen, die sie nicht hören wollten, die Wahrheit. Die Wahrheit über uns selbst, unser Ich. Nun ist es zu spät, das Ende, die Offenbarung, längst ist sie schon prophezeit. Habt die Kraft, nehmt sie in euch auf. Kehrt in euch zurück und ihr werdet es sehen, das Ewige, das Immerwährende. Nur euer Antlitz ist das Wahre, das Reine. Hütet euch vor der Finsternis, denn sie ist der Feind des Lichtes. Der Feind Gottes, der es sich wieder holen will um zu herrschen wie ein Tyrann. Achtet auf die Zeichen, die das Ende dieser Zeit ankündigen werden. Babys werden schreien, einen Tag und eine Nacht. Kein Arzt wird ihnen zu Hilfe kommen. Am Ende dieses Tages werden sie sterben. Sterben, um Trauer zu verbreiten. Trauer, die eure Augen verschließen wird. Vögel werden nicht mehr singen, doch tot werden sie vom Himmel fallen. Am Ende des dritten Tages wird der Mond sich in der Nacht blutrot verfärben. Euer Blut wird es sein, und eure Körper werden verfallen, um zu Staub zu werden. Ihr habt –“


    „Aufhören!“ schrie auf einmal jemand aus den hinteren Reihen. „Noch ein Wort, und ich stopf dir dein Maul!“


    Der Redner hielt inne. Binnen weniger Sekunden hatte er den Störenfried ausgemacht. Obwohl eine beträchtliche Entfernung zwischen ihnen bestand, gelang es dem Prediger, den Blick des Mannes auf sich zu ziehen. Nicht die geringste Regung war in dem Gesicht des Rothaarigen zu erkennen. Kalt starrte er den Unruhestifter an, bohrte seinen Blick in dessen Augen. Ungewöhnliche Stille herrschte auf einmal, wo vorhin noch die tiefe Stimme des Predigers ertönte. Gespannt warteten die Zuhörer darauf, was nun geschehen wird.


    „Das Böse hat viele Gesichter“, sprach der Prediger in gelassener Ruhe weiter. „Wie sieht es mit deinem Gesicht aus? Kannst du es jedem offenbaren, oder versuchst du immer gleich deinem Gegenüber das Maul zu stopfen?“ Ein kurzes Raunen ging durch die Menge. Einige lachten auf, verstummten aber sofort wieder. Sie wollten dem Prediger dadurch nur ihre Anerkennung zeigen. Der Mann brummte etwas vor sich hin, stampfte wütend auf den Boden und wandte sich abrupt von der Ansammlung ab. Mürrisch verschwand er hinter der Kirchenmauer, ohne sich noch einmal umgedreht zu haben. Augenblicklich nahm der Prediger wieder die vorige Haltung ein. Aufrecht, stolz, seine Blicke kühl und bedächtig.


    „Meine lieben Mitmenschen“, ertönte seine Stimme weit über das Gemäuer hinaus. „Geht nach Hause. Laßt geschehen, was längst in die Bahnen geleitet wurde. Ihr habt nicht die Macht, es zu verhindern. Schließt eure Augen, wenn es soweit ist. Er wird euer Antlitz sehen wollen. Er wird kommen, um sich euch zu zeigen. Seht nicht hinein! Niemals dürft ihr sein Gesicht erblicken. Es wäre euer Verderben, euer Schicksal hätte von Sekunde an seinen Lauf. Den Lauf des Bösen, der Finsternis.“


    Langsam kehrte der Prediger seinen Zuhörern den Rücken zu, legte seine Hand auf den Griff der Eingangstür und drückte diese auf. Erst als er das Innere der Kirche betrat, begann sich die Versammlung allmählich aufzulösen. Gesenkten Hauptes schritt er zwischen den Bankreihen hindurch auf den Opfertisch zu. Außer ihm befand sich niemand in der Kirche. Vor dem Altar kniete er nieder, faltete die Hände zum Gebet und verharrte geraume Zeit in dieser Stellung. Nicht einmal das knarrende Geräusch der Eingangstür störte ihn bei seiner Andacht. Pastor Dauwn, der Geistliche von diesem Dorf, näherte sich mit langsamen Schritten dem Prediger. Dicht neben ihm blieb er stehen, bekreuzigte sich und kniete sich danach ebenfalls nieder. Nach wenigen Minuten erhob sich der Prediger, erbrachte mit der rechten Hand das Zeichen des Kruzifix, und machte Anstalten, die Kirche wieder zu verlassen. Schnell kam ihm der Pastor nach, indem er sich nur flüchtig bekreuzigte.


    „Warten Sie“, forderte er den Prediger auf. Dieser blieb unvermittelt stehen, drehte sich aber nicht um, sondern ließ den Pastor vor sich herantreten.


    „Ich möchte mit Ihnen reden“, brachte Pastor Dauwn sein Anliegen vor. Der Prediger sah ihn nur an.


    „Ich habe Ihnen da draußen zugehört“, sprach Dauwn weiter. Der Prediger rührte sich nicht.


    „Noch niemals in meinem Leben habe ich jemanden so reden gehört, wie Sie“, versuchte er einzuleiten. Keine Reaktion. „Noch niemals habe ich bei jemandem gesehen, wie er die Menschen so zu fesseln versteht wie Sie“, setzte der Pastor hinzu, nachdem sein Gegenüber nichts darauf erwidert hatte. Aber immer noch sagte der Prediger nichts. Unbeweglich hafteten dessen Augen auf dem Gesicht des Pastors.


    „Obwohl Sie doch selbst wissen, daß es nicht so sein wird, wie Sie sagten, lasen Ihnen die Menschen förmlich die Worte vom Mund.“


    Der Prediger zog seine Augenbrauen etwas enger zusammen. „Wissen Sie denn, wie es sein wird?“ fragte er nur.


    Dauwn richtete seinen Blick über den Prediger hinweg zur Decke empor. „Nur Er weiß es“, gab Dauwn als Antwort. „Aber nicht das ist es, worüber ich mit Ihnen reden wollte.“ Er sah den Prediger an, als würde er eine Frage darauf erwarten. Doch dieser sagte nichts.


    Pastor Dauwn trat unruhig von einem Bein auf das andere. „Wie machen Sie das?“ brachte er endlich sein Begehren hervor. Der Bann schien gebrochen zu sein. „Wie schaffen Sie es, daß Sie einfach beginnen zu reden, obwohl niemand anwesend ist“, sprudelte es nur noch so aus ihm heraus. „Und mit jedem Wort, das Sie sagen, werden es mehr, die Ihnen zuhören. Und wenn Sie fertig sind, schicken Sie sie einfach nach Hause, und sie gehorchen Ihnen. Dazu noch bei einem Wetter, das jeden erfrieren läßt. Wie machen Sie das?“


    Der Prediger legte dem Pastor seine Hand auf dessen Schulter. Unbewegt blickte er Dauwn in die Augen. Dem Pastor war es auf einmal, als wolle der Prediger sein Inneres erforschen. Ihm war, als seien seine Gedanken dem Fremden gegenüber wie ein offenes Buch. Nur für wenige Sekunden, die Dauwn wie eine Ewigkeit vorkamen. Schlagartig ließ der Prediger wieder ab von ihm. Unwillkürlich holte der Pastor mehrmals tief Luft. Entgeistert sah er den Prediger an.


    „Wissen Sie nun, wie es geht?“ fragte ihn dieser, drehte sich um und verließ gelassenen Schrittes die Kirche. Dauwn starrte dem Prediger fassungslos hinterher. Eiskalt lief es ihm dabei über den Rücken.


    Die Nacht brach heran. Kalt fegte der Novemberwind durch Mountain-City. Nur noch wenige Menschen befanden sich auf den Straßen, und auch diese beeilten sich, in das schützende Warm zu kommen.


    Nicht weit entfernt der Kirche befand sich das Pub Mountincar. Eine kleine Kneipe, in der des Nachts meist ein reger Umtrieb herrschte. Soeben betrat ein alter Mann die Stufen, die hinab in das gruftartige Gewölbe führten. Durch einen derben Tritt stieß er die Tür vor sich auf, trat hindurch und knallte sie hinter sich wieder zu. Ein kurzer schmaler Gang, am Ende ein Vorhang. Hinter diesem verbarg sich die eigentliche Gaststätte. Wie gewohnt setzte er sich auf den äußeren Barhocker der Theke. Um diese Zeit war er noch der einzige Gast.


    „Wie immer“, brummte er dem Wirt entgegen, der ihn nur anzublicken brauchte. Kurz darauf schob er ihm ein Glas Whisky zu. Nachdem der alte Mann, an die siebzig Jahre mochte er schon zählen, einen kräftigen Schluck genommen hatte, winkte er den Wirt durch eine kurze Handbewegung zurück.


    „Ich habe gehört, irgend so ein verrückter Prediger hat irgendwelchen Quatsch vom Weltuntergang erzählt“, sprach er den Kneipenbesitzer an.


    „Bin zufällig vorbeigekommen“, erwiderte der Wirt, sich mehr dabei entschuldigend.


    „Wie sah der denn aus?“ fragte der Alte darauf interessiert.


    Der Wirt zuckte mit der Schulter. „Ziemlich groß“, antwortete er verwundert über diese Frage.


    „Wie, nur groß?“ Giftig blickte ihn der alte Mann dabei an.


    Kopfschüttelnd wandte der Wirt sich von ihm ab. „Er hatte knallrotes Haar“, sagte er und schenkte sich selbst auch einen Whisky ein.


    „Knallrotes Haar?“ wiederholte der Gast. Noch giftiger funkelten dabei seine Augen.


    „Naja“, entgegnete der Wirt. Gelangweilt lehnte er sich wieder ihm gegenüber an die Theke. „Eher grelles rotes Haar. Und ebenso einen Bart bis hierhin.“ Er zeigte bei sich auf die Stelle, bis wohin er den Bart gesehen hatte. Nur ein wenig machte er ihn dabei länger.


    „Und was hat er geschwafelt?“ bohrte der alte Mann weiter.


    „Ach“, wehrte der Wirt ab. „So genau habe ich mir das nicht mit angehört. Er sagte irgendsowas von einem Propheten, oder mehrere, die früher mal verfolgt wurden.“ Der Wirt setzte sein Glas an den Mund und trank es in einem Zug leer.


    „Das war doch nicht alles?“ bemerkte sein Gast etwas sarkastisch.


    „Soll ich dir es vielleicht Wort für Wort wiedererzählen?“ entgegnete der Wirt genervt. Der alte Mann sah ihn zornig an.


    „Ich bitte darum!“ gab er energisch zurück.


    Der Wirt holte tief Luft. Er sah es seinem Gast an, daß es ihm todernst dabei war.


    „Meinetwegen“, schluckte er. „Ich versuch mal, ob ich es noch zusammenbekomme. Aber nur weil du es bist, ja.“ Er schenkte sich noch ein Glas ein, bevor er zu reden begann.


    „Viel ist es aber nicht“, bemerkte er beiläufig und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas. „Er sagte, daß das Ende nicht mehr weit weg ist“, begann er zu erzählen. „Vögel würden tot vom Himmel fallen, Babys nächtelang schreien. Der Mond so rot werden wie das Blut. Unser Blut soll es sein“, wieder setzte er sein Glas an den Mund, trank es leer und schenkte nach. Der alte Mann horchte ihm aufmerksam zu. „Dann sagte er noch was von einer Finsternis, die das Licht Gottes verdrängt. Dann soll er da sein. Wer, hat er nicht gesagt, aber wir sollen unsere Augen schließen und niemals hineinsehen. Ich glaube, er nannte das Wort Antlitz. Vielleicht sowas, wie ein Gesicht.“ Der Wirt versuchte einen Eindruck zu vermitteln, als erzähle er von jemandem, den er selbst für irrsinnig hält. Dabei war er einer von denjenigen gewesen, die den Prediger nicht aus den Augen gelassen hatten, während er zu ihnen sprach. Jedes Wort hatte er von dessen Lippen abgelesen – und für ernst genommen.


    „Weiter“, drängte der alte Mann, als der Wirt nichts mehr sagte. Gleichzeitig streckte er ihm sein leeres Glas entgegen. Augenblicklich schenkte der Wirt nach. Mehrmals stieß er dabei mit der Flasche gegen das Glas.


    „Kennst du Jancy“, fragte ihn der Wirt darauf. Der Alte schüttelte den Kopf.


    „Jancy kommt auch öfters zu mir. Ein Rohbein. Wenn der zuschlägt, da wächst kein Gras mehr.“ Er nahm einen großen Schluck, tat so, als würde er seinen Mund ausspülen und ließ danach den Whisky seine Kehle hinunterlaufen. Fragend blickte ihn sein Gast dabei an. Mit Jancy konnte er nichts anfangen.


    „Der hat zu dem Prediger gesagt, er soll sein Maul halten. Was dann geschah, sowas habe ich noch nie gesehen. Der Prediger starrte ihn an. Er sagte, das Böse hat viele Gesichter. Ob er sein Gesicht jedem offenbaren könnte, oder ob er jedem sofort das Maul stopfen will. Daraufhin hat er sich nur umgedreht und ist gegangen. Einfach gegangen. Unglaublich. Von Jancy hatte ich das nicht erwartet. Von dem nicht.“


    „Das ist er“, zischte der alte Mann plötzlich zu sich. „Verdammt noch mal, wie alt war er, der Prediger?“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte er den Wirt. Dieser wischte sich eben den Schweiß von der Stirn.


    „Kann man schlecht sagen“, erwiderte er. „Der dichte Vollbart, auch stand ich nicht so dicht an ihm, daß ich seine Gesichtszüge hätte sehen können. Von weitem sah es aus, als wäre es voller Sommersprossen.“


    Der Alte sprang hoch. „Das ist er“, entfuhr es ihm, diesesmal um vieles lauter. „Das ist der gottverdammte Hurensohn.“ Er zog eine Münze aus der Tasche und warf sie dem Wirt auf den Tisch.


    „Dieser Jancy“, murmelte er. „Wie heißt der noch gleich mit dem Nachnamen?“


    „McLean“, antwortete der Wirt. Abrupt wandte sich der Alte um und schritt eilig auf den Ausgang zu. Verdutzt blickte ihm der Kneipenbesitzer hinterher.


    Auf direktem Weg begab sich der alte Mann in die nächstgelegene Telefonzelle. Es dauerte nicht lange, da hatte er den Namen im Verzeichnis ausfindig gemacht.


    „McLean“, flüsterte er zu sich. „Jancy McLean.“ Hastig wählte er die Nummer.


    „McLean“, meldete sich eine grobe Stimme.


    „Der Prediger“, hauchte der Alte in die Sprechmuschel. „Ich bezahle Ihnen zehntausend Dollar.“


    „Da sind Sie an der falschen Adresse“, kam es zurück. Gleichzeitig wurde der Hörer aufgehängt.


    „Citystreet 21“, las der Alte die Adresse. Mit einem überlegenen Lächeln klappte er das Verzeichnis zu. So schnell er konnte verließ er die Zelle.


    „Citystreet 21“, wiederholte er. Der Weg führte ihn direkt an der Kirchenmauer vorbei. Vor dem Einlaß blieb er für einen Moment stehen. Langsam wanderten seine Blicke dem Gemäuer empor.


    „Bald habe ich dich“, fauchte er. Zorn spiegelte sich in seinen Augen. „Dann ist es vorbei mit dir, Hurensohn. Endgültig!“ Rasch setzte er seinen Weg fort. Wenig später stand er vor einem kleinen Haus. Citystreet 21.


    „McLean“, stand auf dem Klingelschalter. Ohne Zögern drückte er drauf. Ein Poltern im Inneren des Hauses machte sich bemerkbar. Die Tür wurde geöffnet. Eine alte Frau stand ihm gegenüber.


    „Was wollen Sie?“ fragte sie in einem barschen Tonfall.


    „Jancy McLean“, nannte der Alte nur den Namen. Die Frau verschwand. Kurz später erschien ein großgewachsener breitschultiger Mann in der Haustür. Wütend musterte er den alten Mann.


    „Jancy McLean?“ fragte der Alte. McLean nickte nur.


    „Fünfzehntausend Dollar für den Prediger“, flüsterte ihm der Alte zu. McLean ballte seine Hand zu einer Faust. Noch wütender blickte er den Alten an.


    „Ich gebe dir drei Sekunden, dann bist du verschwunden“, schnaubte er dem alten Mann ins Gesicht.


    „Überlege es dir“, erwiderte der Alte. „Morgen um diese Zeit findest du mich vor der Kirche.“ Langsam wandte er sich um. McLean blickte ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war.


    „Scheiß auf dein Geld“, zischte er in sich hinein. Kopfschüttelnd ging er ins Haus zurück. Nachdenklich zog er seine Stiefel an, schlüpfte in die Lederjacke und verließ das Haus. Vom oberen Fenster aus wurde er beobachtet, wie er in seinen schneeweißen Cadillac einstieg. Erst als er aus den Blicken der alten Frau entschwunden war, trat sie von dem Fenster zurück.


    Auf dem Parkplatz vom Mountincar stellte McLean sein Fahrzeug ab. Eben wollte er die Stufen zu dem Pub hinabsteigen, da vernahm er ein Geräusch hinter sich.


    „McLean“, flüsterte jemand seinen Namen. „Jancy McLean.“


    Verwundert drehte er sich um. Niemand war zu sehen.


    „Hier, McLean“, hörte er etwas weiter von sich entfernt. „Ich bin hier.“


    „Wer ist da?“ rief McLean in die Dunkelheit.


    „Du wirst es schon sehen, McLean“, kam es als Antwort.


    „So nicht!“ erwiderte er, wandte sich dem Eingang zu und wollte eintreten. Im selben Moment drang ein klirrendes Geräusch an sein Ohr. Sein erster Gedanke galt seinem Cadillac. Blitzschnell sprang er die Stufen wieder hinauf. Entsetzt starrte er auf die Windschutzscheibe von seinem Auto.


    „Du gottverdammte Mistsau“, schrie er aus vollem Hals. „Zeig dich, du Drecksack. Zeig dich, damit ich dir den Schuh in die Fresse treten kann!“


    Wieder ein ohrenbetäubendes Klirren. Diesmal war es die Heckscheibe. Wie aus heiterem Himmel zersprang sie vor seinen Augen.


    „Ich bin hier, McLean“, flüsterte es ihm entgegen. McLean zögerte nicht lange. Wutentbrannt stürzte er in die Richtung, aus der er die Stimme zu hören vermeinte.


    Schon beim ersten Mal, als die Frontscheibe zerschlagen wurde, gingen einige Lichter in den naheliegenden Häusern an. Beim zweiten Bruch blickten einige zum Fenster hinaus, verschwanden aber sofort wieder, nachdem sie sich ein Bild von dem Geschehen gemacht hatten. Sie waren es gewohnt, daß vor dem Pub des öfteren eine Schlägerei zugange war. Viele Male schon wollten sie eine Schließung von der Kneipe bewirken, jedoch ohne Erfolg. McLean war demnach allein seinem Gegner ausgesetzt. Mit ausgreifenden Schritten rannte er auf die Kirchenmauer zu.


    „Hier, McLean“, rief die fremde Stimme. „Hier drüben.“


    McLean hetzte an der Kirchenmauer entlang bis hin zum Einlaß des heiligen Geländes. Keuchend blieb er davor stehen. Angestrengt horchte er in die Finsternis vor sich.


    In diesem Moment begaben sich zwei Personen auf McLeans Cadillac zu. Als sie die eingeschlagenen Scheiben bemerkten, blieben sie erschrocken stehen.


    „Jancy“, rief einer der beiden vorsichtig. McLean konnte es nicht hören.


    „Jancy!“ wiederholte er sich, nun etwas lauter. McLean drehte sich um. „Bist du hier, Jancy?“ vernahm er deutlich das Rufen.


    „Hone“, entfuhr es McLean. Er setzte an, um den Namen lauter zu rufen. Im gleichen Augenblick spürte er etwas Seltsames an sich. Erschrocken fuhr er herum. Nicht weit von ihm entfernt stand jemand. Undeutlich konnte er die Umrisse im Dunkeln erkennen. Plötzlich wurde er gepackt. McLean wußte nicht, wie ihm geschah. Die Gestalt vor ihm hatte sich keinen Millimeter gerührt, doch fühlte er es förmlich, daß die Gewalt von diesem Unbekannten herrührte. Ohne daß er berührt wurde, hob es ihn empor. In Sekundenschnelle schleuderte es ihn durch den Einlaß. McLean wurde schwarz vor Augen. Kurz darauf verlor er die Besinnung.


    *


    Rätselhafte Leiche


    Washington – Am gestrigen Morgen machte der Geistliche von Mountain-City, einer Zweitausendseelenstadt, eine abscheuliche Entdeckung. Nicht unweit vom Einlaß des Kirchengeländes entfernt fand er eine auf die übelste Art zugerichtete Leiche. Laut dem ersten Obduktionsbericht ist einem erwachsenenen Menschen, wahrscheinlich bei lebendigem Leib, die Haut bis auf das Fleisch abgezogen, und seine Augen herausgerissen worden. Bisher konnte die Leiche nicht identifiziert werden. Auch wurde noch kein Bürger von Mountain-City für vermißt gemeldet.


    Der Tat voraus mußte ein Streit vor dem Pub Mountincar gegangen sein, da dies von mehreren Bewohnern der umliegenden Häuser beobachtet wurde. Ein Cadillac, dem die Front- und Heckscheibe eingeschlagen wurde, war der Anlaß der Bewohner zur Neugierde. Jedoch konnten sie sich an keinen der Beteiligten erinnern. Auch behauptet der Besitzer dieses Cadillacs, ihm sei das Fahrzeug in jener Nacht entwendet worden. Er hat ein stichfestes Alibi, so daß er als Täter nicht in Frage kommt.


    Sheriff Wilson, das rechtliche Oberhaupt von Mountain-City, hegt Vermutungen an okkultistische Hintergründe. Die Bürger von Mountain-City sind gebeten worden, so lange nachts in ihren Häusern zu bleiben, bis die Tat aufgeklärt worden ist.


    „Verdammt!“ fluchte Jean Hensen. Wütend schleuderte er die Zeitung gegen die Wand. „Verdammt, verdammt, verdammt!“


    Mit einem Ruck stand er vom Stuhl auf, so daß dieser polternd zu Boden fiel. Die Frau, die ihm gegenüber saß, starrte ihn verständnislos an. Jean war plötzlich aschfahl angelaufen. Mit jedem Wort, mit jeder Zeile zitterten seine Hände mehr. Nun hatte sie ihn doch noch erreicht, die Vergangenheit. Clouds Anruf hatte er noch verdrängen können, aber das –.


    „Es führt kein Weg daran vorbei“, sprach er zu sich selbst. „Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen. Jetzt nicht mehr, jetzt nicht!“


    „Von was redest du?“ wollte seine Freundin wissen. „Was ist denn in dich gefahren, Jean?“ Zögernd erhob sie sich von ihrem Platz. In solch einer Verfassung hatte sie ihn noch nie erlebt. In dem ganzen Jahr noch nicht, seit sie zusammen waren. Langsam kam sie Jean näher.


    „Ich muß telefonieren“, sagte Jean auf einmal. „Ich muß sie unbedingt anrufen. Unbedingt! Wie konnte ich ihnen nur nicht glauben? Wie, verdammt noch mal! Wie?“


    Petty, so hieß seine Freundin, wollte ihn vorsichtig berühren, doch noch bevor sie dazu kam, hatte Jean sich von ihr abgewandt und das Zimmer einfach verlassen. Erschrocken über diese unerwartete Abweisung stockte ihr der Atem. Innerlich bebend nahm sie die Zeitung zu sich. Auf Anhieb konnte sie nicht finden, was Jean so erschüttert haben konnte. Fiebrig begann sie jeden Artikel anzulesen. Auf einmal betrat Jean wieder das Zimmer.


    „Sie sind schon weg“, hauchte er. „Ellinoy und Dumpkin. Verdammte Scheiße, wie konnte ich euch nur im Stich lassen. Ich hab unseren Schwur gebrochen. Ich, ich verdammter Idiot. Niemals kann ich das wiedergutmachen. Niemals!“ Niedergeschlagen setzte er sich auf die Eckbank, vergrub seinen Kopf in den Händen. Petty ließ sich neben ihm nieder, immer noch die Zeitung in der Hand.


    „Schatz“, flüsterte sie ihm zu. „Sprich mit mir, bitte.“ Sachte legte sie einen Arm um seine Schulter. Jean registrierte es nicht.


    „Was ist los mit dir“, versuchte sie es weiterhin. „So habe ich dich ja noch nie erlebt. Du machst mir angst.“


    Jean hob seinen Kopf. Mit blutunterlaufenen Augen sah er auf Petty. „Ich muß gehen“, hauchte er. Kaum nur bewegten sich seine Lippen. „Petty, ich muß gehen – für immer, Petty. Für immer.“


    Entgeistert sah sie ihn an. „Was redest du denn da“, kam es ängstlich aus ihr hervor.


    „Zu lange liegt es zurück, Liebes“, erwiderte Jean. Krampfhaft ballte er seine Hände zu einer Faust. „Nun ist es soweit. Dieses gottverdammte Buch, es treibt ein böses Spiel. Ein Spiel, das wir verlieren werden. Verstehst du, Petty? Wir werden dieses Spiel verlieren. Es ist aus. Einfach aus!“ Jeans Körper zitterte. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Schweiß hatte sein Hemd durchnäßt. Petty ergriff seine Hände.


    „Ich versteh nicht, was du meinst, Jean. Bitte, sag es mir. Bitte, Jean. Du kannst mich doch nicht einfach im Stich lassen.“ Flehend blickte sie ihm in die Augen. Eine Träne löste sich und rollte über seine Wangen.


    „Ich, ich habe es geträumt, Kleines“, stammelte er. „Ich habe diese gottverdammte Geschichte geträumt. Heute nacht, sie war da, nun wieder. Er ist es, Er – er will uns – mich.“


    „Aber ich bin doch bei dir, Jean“, weinte sie. „Immer werde ich bei dir sein. Ich, ich liebe dich, Jean.“ Ihre Hände klammerten sich an ihn, als wolle sie niemals wieder von ihm lassen. Noch vor wenigen Minuten hatten sie miteinander gelacht. Spaß miteinander gehabt. Plötzlich, vollkommen unerwartet lag etwas in der Luft, das ihr den Atem raubte. Etwas Furchterregendes. Eine Ahnung, die sie pausenlos zu martern versuchte.


    Langsam, sehr langsam bewegte sich Jeans Kopf hin und her. „Es ist besser, du gehst.“


    Petty zuckte zusammen. Wieder und wieder verkrampfte sich ihr Magen. „Du – schickst – mich – weg?“ brachte sie nur mühevoll hervor. Ihre Finger lösten sich. „Warum?“ schluchzte sie. Mit dem Ärmel fuhr sie sich über das Gesicht.


    „Laß uns ein anderes Mal darüber reden“, entgegnete Jean. „Wenn ich wieder zurück bin.“


    „Ein – anderes – Mal?“ Petty bekam wieder Hoffnung. War doch nicht alles verloren?


    Jean nickte. Schwer atmend stand er auf. Schwankend zwängte er sich dem Tisch entlang zur Tür. Öffnete sie.


    „Leb wohl, Kleines“, flüsterte er ihr zu. „Leb wohl.“


    Petty wußte nicht, was sie davon zu halten hatte. Erstarrt blickte sie auf die Tür, die sich hinter Jean wieder schloß. Minuten verstrichen. Minuten der Verzweiflung, in denen sich Tausende von Gedanken in ihr widerspiegelten. Erinnerungen. Erinnerungen mit Jean, ihrem Geliebten. Erst jetzt, in diesen Minuten wurden ihr bewußt, wie sehr sie an ihm hängt, ihn braucht. Soll das nun alles vorüber sein? Auf einmal, plötzlich, ohne Vorwarnung, ohne daß irgend etwas zwischen ihnen geschehen ist? Bestimmt kommt er gleich wieder zurück, legt seine Arme um sie und sagt – Hallo Kleines. Wie er es immer zu tun pflegt, wenn sie einmal eine Meinungsverschiedenheit gehabt hatten.


    Ein Schuß zerriß die drückende Stille. Petty schreckte hoch. Entsetzt stürzte sie aus dem Zimmer. Der Schuß kam aus dem Nebenraum. Jeans Arbeitszimmer. Nur vorsichtig getraute sie die Tür von sich zu drücken. Stück für Stück. Ihre Hände zitterten. Alles an ihr begann zu zittern. Petty schrie, starrte auf den Schreibtisch und schrie. Vornübergebeugt saß Jean auf dem Stuhl. Blut floß aus einer kleinen Wunde an der Schläfe. In der einen Hand hielt er einen Revolver, die andere Hand berührte einen Stift. Einem Zusammenbruch nahe wankte Petty auf den Schreibtisch zu. Zwei Dreiecke, zwei ineinandergreifende Dreiecke, das Siegel Salomon, war auf den Tisch gemalt. Petty brach ohnmächtig zusammen.


    *


    „Mountain-City, hier ist es“, sagte Cloud zu seinem Freund, als sie an dem Ortsschild vorbeifuhren. Mehrere Stunden schon waren sie unterwegs. Mehrere Stunden, in denen sie fast kein Wort miteinander gesprochen hatten. Auch sie hatten am Morgen den Bericht in der Tageszeitung gelesen, worauf sie sich sofort auf den Weg nach Mountain-City machten. Nur wenige Kilometer von dem Internat entfernt, das ihr nächstes Ziel sein sollte.


    „Mountincar“, erwiderte Eduard. „So schwer dürfte es ja nicht zu finden sein.“


    „Sehr groß ist es ja nicht“, meinte Cloud darauf. Nervös rieb er auf seiner Narbe entlang. „Am besten, wir fangen bei der Kirche an. Vielleicht ist noch irgend etwas zu sehen.“


    Eduard nickte. Von weitem schon sahen sie die Kirchturmspitze über die Dächer von Mountain-City hinausragen. Eduard steuerte seinen Rangerover direkt darauf zu. Mit mißtrauischen Blicken beobachteten die Bewohner den fremden Wagen, der in der Nähe der Kirche zum Stehen gebracht wurde. Gleichzeitig verließen Cloud und Eduard das Fahrzeug.


    „Da ist das Pub Mountincar“, fiel Eduard sofort ins Auge.


    „Das Kirchengelände ist abgeriegelt“, erwiderte Cloud. Enttäuscht musterte er die weitgehende Absperrung, die um den Einlaß des Kirchengeländes angebracht wurde. Vom Inneren des Geländes drangen laute Stimmen zu ihnen hinüber. Polizeiarbeiten waren gerade im höchsten Gange.


    „Dann gehen wir in das Pub“, entschied Eduard. „Vielleicht kann uns der Wirt einiges erzählen.“


    Hintereinander stiegen sie die wenigen Stufen zu dem Pub hinunter. Dicke, verrauchte Luft, die ihnen für einen Moment den Atem raubte. Stimmen drangen ihnen entgegen. Eduard schob den Vorhang beiseite. Augenblicklich verstummte das Gerede. Dicht gefolgt von Cloud betrat er den Raum. Ein Tisch war von mehreren Personen besetzt. Sämtliche Augen richteten sich auf die Neuankömmlinge. Argwöhnisch wurden sie von oben bis unten gemustert. Schon ihre feine Kleidung gab genügend Anlaß dazu. Nebeneinander setzten sich Eduard und Cloud an die Theke. Langsam kam der Wirt auf sie zugeschritten. Die abgebrochene Unterhaltung der Gäste wurde fortgesetzt.


    „Was darf es sein?“ fragte der Wirt, indem er einen nach dem anderen anblickte.


    „Eine Tasse Kaffee“, antwortete Eduard. Cloud nickte nur, worauf der Wirt ihnen das Gewünschte zubereitete.


    „Fremd hier“, bemerkte der Kneiper beiläufig, als er ihnen den Kaffee auf die Theke stellte.


    „Was ist denn da draußen passiert?“ nahm Cloud sofort den Anlaß zum Fragen.


    Der Wirt warf einen Blick über Clouds Schulter hinweg auf den besetzten Tisch. Niemand schien sich mehr für die Neuankömmlinge zu interessieren.


    „Haben Sie es nicht in der Zeitung gelesen?“ fragte er darauf. Cloud schüttelte seinen Kopf.


    „Vor der Kirche ist jemand ermordet worden“, flüsterte er ihnen darauf zu. Sichtlich froh darüber, jemandem diese schreckliche Neuigkeit unterbreiten zu können.


    „Ermordet?“ tat Eduard erschrocken. Sofort hatte er erkannt, daß der Wirt einer von den Typen war, die sich gern bei anderen wichtig machen wollen.


    „Irgend so ein Wahnsinniger“, redete der Wirt in gedämpftem Tonfall weiter. „Die Haut hat er ihm abgezogen. Wenn ich daran denke, läuft es mir eiskalt über den Rücken.“


    „Die – Haut abgezogen?“ Eduard sah den Wirt mit aufgerissenen Augen an. Cloud tat, als würde es ihn bei dem Gedanken frösteln.


    Wieder blickte der Wirt auf den Tisch. Eine angeregte Diskussion schien sie vollkommen in Anspruch zu nehmen. Beruhigt wandte er sich wieder seinen Gesprächspartnern zu.


    „Sie sagen, bei lebendigem Leib“, flüsterte der Wirt weiter. „Möchte bloß wissen, was für ein Mensch das ist, der so etwas macht.“


    „Ist vielleicht besser, Sie erfahren es nie“, erwiderte Cloud. Vorsichtig nippte er an seinem heißen Kaffee.


    „Wissen Sie“, schwatzte der Wirt, indem er sich den beiden ein Stück über die Theke näherte, „ich glaube, daß der Prediger etwas damit zu tun hat.“


    Cloud horchte auf. Eduard stellte seine Tasse wieder zurück. „Was für ein Prediger?“ fragte Eduard leise. Dabei versuchte er so gelassen wie nur möglich zu erscheinen.


    „Seit ein paar Tagen ist der schon hier“, sagte der Wirt. „Ich habe ihm zugehört, wie er zu den Leuten gesprochen hat. Der hat irgend etwas an sich, das – das“, er suchte nach dem passenden Begriff. In diesem Moment wurde der Vorhang zur Seite geschoben. Jancy McLean betrat den Raum.


    „Hallo, Jancy“, rief ihm einer der Anwesenden entgegen. Kurz winkte ihm McLean zu, begab sich aber direkt in die Richtung der Theke. Mit wenigen Blicken nur musterte er zuerst Cloud, dann Eduard. Einen Hocker zwischen ihnen freilassend setzte er sich an den Tresen.


    „Tag, Jancy“, grüßte ihn der Keeper. „Bier?“


    McLean nickte. Der Wirt reichte ihm eine Flasche und ein Glas. McLean nahm es entgegen und schenkte sich ein.


    „Hey, Jancy“, rief ihn derselbe wieder an. „Warum setzt du dich nicht zu uns?“


    McLean wandte sich um, betrachtete einen nach dem anderen und stand auf. Vom Nebentisch nahm er sich einen Stuhl, den er einfach zwischen zwei anderen schob.


    „Dein Cadillac wieder o.k.?“ wurde er gefragt.


    McLean zog sich eine Zigarre aus der Lederjacke. „Alles wieder beim alten“, murmelte er. Einer neben ihm streckte ihm ein brennendes Streichholz vor die Zigarre. Genüßlich sog er den Rauch in sich hinein.


    Der Wirt wandte sich wieder Eduard und Cloud zu. „Der hat auch irgend etwas damit zu tun“, raunte er ihnen entgegen. Cloud hatte schon verstanden. Eduard sah den Zeitungsartikel in Gedanken vor sich. Cadillac, das war der springende Punkt. Wo das Wort gefallen war, sahen sich die beiden wie erschrocken an.


    „Der Prediger“, hakte Eduard wieder ein. „Wie sah der denn aus?“


    „Wie der aussah?“ Der Wirt zog seine Augenbrauen zusammen. Er mußte an den alten Mann denken, der ihn auch dasselbe gefragt hatte.


    „Wissen Sie“, sagte Eduard sofort darauf, „ich bin Schriftsteller. Momentan schreibe ich an einem Buch, das sich zum größten Teil um einen Prediger handelt. Reine Neugierde, nichts anderes.“


    Das Gesicht des Wirts hellte sich wieder auf. Einen Schriftsteller hatte er noch nie in seinem Pub gehabt.


    „Wollen Sie noch etwas trinken?“ fragte er lächelnd. Gleichzeitig stellte er zwei leere Gläser vor ihnen hin.


    „Lieber noch mal einen Kaffee“, sagte Cloud darauf. Diesmal war es Eduard, der einfach nur nickte. Der Wirt schenkte ihnen nach.


    „Wie der aussah“, sprach er nebenher weiter. „Ziemlich groß und kräftig. Trägt immer einen Umhang. So ’ne Art Mönchskutte. Einen Bart hat er bis hier hin“, wieder zeigte er bei sich auf die Stelle. „Feuerrotes Haar hat er. Und ich glaube, sein Gesicht ist voller Sommersprossen.“ Er stellte die Kanne zurück. Dabei entgingen ihm die Blicke, die Cloud und Eduard einander zuwarfen.


    „Hey, Sam“, rief auf einmal McLean. „Bring mir doch noch ’n Bier.“


    Eduard blickte verstohlen zu McLean hinunter, der sich soeben wieder umdrehte. Sam, der Wirt, brachte McLean eine neue Flasche. Er wollte sie nur hinstellen und dann sofort wieder gehen, doch hielt McLean ihn am Handgelenk fest.


    „Ich habe eben etwas von einem Prediger gehört“, sagte er zu ihm in einem scharfen Ton. Doch nur so, daß es nicht weit gehört werden konnte. Eindringlich sah er den Wirt dabei an. „Ist mir vielleicht lieber, wenn du da nicht soviel rumerzählst. Vor allem Fremden nicht. Klar?“


    „In Ordnung, Jancy“, erwiderte Sam kleinlaut. McLean ließ ihn darauf wieder los. Eduard war diese kleine Unterredung nicht entgangen. Verstehen jedoch hatte er nichts können. Sam begab sich wieder hinter seinen Ausschank, ohne sich des weiteren um Eduard und Cloud zu kümmern.


    „Wir sollten uns nach einem Nachtquartier umsehen“, bemerkte Eduard nach einer Weile. Ungefähr konnte er sich den kurzen Wortwechsel nun zusammenreimen.


    „Wird wohl besser sein, wir verdrücken uns“, erwiderte Cloud leise. Er zog seinen Geldbeutel heraus und legte mehrere Münzen auf die Theke. Auf das gewohnte Geräusch hin wandte der Wirt sich ihnen zu.


    „Macht genau fünf Dollar“, sagte er nur. Er konnte es nicht unterlassen, zu McLean hinüberzusehen. Dieser war ebenfalls im Begriff, sich zu erheben. Keine Minute später verließ auch er das Pub. Mit starrem Blick beobachtete McLean, wie Cloud und Eduard in den Rangerover einstiegen.


    „Das ist er!“ zischte Cloud, nachdem Eduard den Wagen gestartet hatte. „Verdammt noch mal, das ist Rouven.“


    „Möchte wissen, was dieser Jancy mit ihm zu tun hat“, erwiderte Eduard. „Ist dir auch aufgefallen, daß er uns gefolgt ist?“


    „Mir ist es nicht entgangen“, entgegnete Cloud grimmig. „Irgend etwas hat er zu dem Keeper gesagt. Wir sollten ihn ein wenig im Auge behalten.“


    Langsam steuerte Eduard sein Fahrzeug durch die Straßen von Mountain-City. Nirgends war ein Hotel zu sehen, oder auch nur etwas, das den Anschein danach machte. Straße für Straße suchten sie sämtliche Häuser ab. Geraume Zeit war bereits vergangen, als sie am Ende der Stadt das Wort Motel mit großer Leuchtschrift an einem etwas größeren Gebäude angebracht lasen. Der Abend war bereits am Hereinbrechen, als sie aufatmend das Motel betraten. Eine kleine Empfangshalle, die jedoch nur mit sehr viel Phantasie als dieses erkannt werden konnte. Rechter Hand dieser Empfangshalle befand sich ein kleiner Raum. Anmeldung stand auf einer Tafel mit Kreide über der Tür geschrieben. Eduard betrat als erster den Raum. Eine alte Frau saß an einem von Papieren überhäuften Tisch. Sie erhob erst ihren Kopf, als auch Cloud den Raum betrat. Dieselbe Frau, wie sie der alte Mann in der Citystreet 21 angetroffen hatte. Jancy McLeans Mutter.


    „Sie wünschen?“ fragte sie nicht gerade freundlich die Eintretenden.


    „Zwei Einzelzimmer“, antwortete Eduard ebenso kurz.


    „Tut mir leid“, schüttelte die Frau ihren Kopf. „Es ist nur noch ein Doppelzimmer frei. Nehmen Sie es?“


    Für einen Moment sahen sich die beiden an, worauf sie gleichzeitig nickten.


    „Bezahlt wird im voraus“, sagte darauf die Frau. „Für die Nacht berechne ich fünfzehn Dollar. Mit Frühstück zwanzig Dollar. Wie lange wollen Sie bleiben?“


    „Unbestimmte Zeit“, erwiderte Eduard. „Vorerst mal nur für drei Tage. Mit Frühstück.“


    „Das macht einhundertzwanzig Dollar.“ Sie zog einen Block unter irgendwelchen Papieren hervor. Auffordernd blickte sie ihnen nacheinander ins Gesicht. Ohne lange zu zögern zog Eduard mehrere Scheine aus der Innentasche seines Mantels. Abgezählt legte er die Dollars auf den Tisch. Beinah gierig griff die alte Frau danach.


    „Einhundertzwanzig“, bestätigte sie, nachdem sie es überprüft hatte. „Welcher Name?“


    Eduard setzte gerade an, um ihr zu antworten, da kam ihm Cloud zuvor.


    „Marlek“, sagte er schnell. Die Frau schrieb den Namen auf den Block und reichte ihn Cloud zur Unterschrift. „Bitte unterschreiben Sie“, forderte sie ihn auf. Gewandt setzte Cloud den falschen Namen darunter.


    „Wo ist das Zimmer?“ wollte er darauf wissen. Die Frau nahm einen Schlüssel aus der einzigen Schublade hervor.


    „Treppe hoch, den rechten Gang entlang, linke Tür“, erklärte sie kurzerhand den Weg. „Wenn Sie irgend etwas noch benötigen, dann sagen Sie es gleich. Ansonsten bin ich erst morgen früh wieder zu sprechen.“


    „Bettzeug, Waschgelegenheit, alles vorhanden?“ fragte Eduard im selben Tonfall.


    „Sie finden alles auf dem Zimmer. Frühstück gibt es ab acht Uhr in unserem kleinen Aufenthaltsraum gegenüber der Empfangshalle.“


    Cloud steckte den Schlüssel in seine Manteltasche.


    „Dann wissen wir ja jetzt alles“, sagte er knirschend zu sich selbst und wandte sich um. Eduard folgte ihm auf den Schritt. Die Frau ließen sie einfach stehen. Wortlos blickte sie ihnen mit zusammengekniffenen Augen hinterher.


    „Marlek“, flüsterte Eduard, als sie die Stufen hinaufstiegen. „Ich hatte den selben Gedanken.“


    „Mir wäre beinah der Kragen geplatzt“, zischte Cloud. „Was bildet dieses Weib sich eigentlich ein?“


    „Wenigstens haben wir ein Zimmer“, versuchte Eduard ihn zu beruhigen. „Wir sollten uns ein wenig ausruhen. Möchte mir heute nacht mal die Kirche etwas näher ansehen.“


    Cloud zählte fünf Türen. Ihre war die sechste. „Es würde mich eigentlich gar nicht wundern, Rouven darin anzutreffen“, erwiderte er. Geräuschlos ließ sich die Zimmertür öffnen. Eduard knipste den Lichtschalter an, der sich gleich neben dem Türrahmen befand.


    Zwei Betten, eines links an der Wand, das andere rechts. In der Mitte davon stand ein Nachttisch mit zwei Schubladen. Wahrscheinlich war für jedes Bett eine zugedacht. Gegenüber den Betten, direkt neben der Tür, befand sich ein Schrank. Links von der Tür, in einer kleinen Nische, war ein noch kleineres Waschbecken angebracht. Der Rest eines Spiegels hing noch darüber. In der gegenüberliegenden Wand befand sich hinter einem dünnen Vorhang das Fenster. Auf dieses schritt Eduard zu. Vorsichtig schob er den Vorhang etwas beiseite. Erschrocken fuhr er wieder zurück.


    „Was hast du?“ fragte Cloud, der ihn beobachtet hatte. Leise schloß er hinter sich die Tür.


    „Da unten steht dieser Jancy“, flüsterte er zurück.


    Cloud knipste das Licht wieder aus. Er stellte sich dicht neben Eduard, der den Vorhang wieder etwas beiseite schob. Das Zimmer lag auf der Rückseite des Hauses, auf der sich ein kleiner Garten befand. Zwei Laternen, jeweils an einem Eckpunkt des Gartens, erleuchteten die Terrasse sowie das wenige Stück Rasenfläche. Hinter dieser Rasenfläche begann der angrenzende Wald, von dem Mountain-City beinah eingeschlossen wurde.


    Jancy McLean lehnte an einer dieser Laternen. Seine Arme hielt er verschränkt, seinen Blick auf den Boden gerichtet. Unbewußt griff Cloud in seine rechte Hosentasche. Fest umklammerten seine Finger das Springmesser, das jahrelang nur in einer Schublade gelegen hatte. Mehrere Minuten verstrichen, ohne daß etwas geschah. Wie erstarrt stand McLean an der Laterne und regte sich um keinen Millimeter.


    Auf einmal bewegte sich ein Schatten von der Seite des Hauses auf ihn zu. McLean blickte auf. Die alte Frau trat in den Schein der Laterne. Vor McLean blieb sie stehen. Sie wechselten einige Worte miteinander. Plötzlich drehte die Frau sich um und zeigte mit dem Finger in die Richtung von dem Fenster, hinter dem Cloud und Eduard sich befanden. McLean richtete sich auf, warf einen kurzen Blick nach oben, nickte und entschwand ihren Blicken. Die alte Frau bewegte sich langsam wieder auf das Haus zu.


    „Was hat das zu bedeuten?“ fragte Cloud. Seine Stimme vibrierte ein wenig, als er das fragte. Eduard knipste das Licht wieder an.


    „Ich hab kein gutes Gefühl“, erwiderte er. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er auf seinen Freund. „Laß uns von hier verschwinden, Dumpkin“, setzte er hinzu. „Der Rangerover besitzt eine Standheizung und bietet für uns zwei genügend Platz zum Schlafen.“


    „Je schneller, desto besser“, entgegnete Cloud.


    Eduard löschte wieder das Licht. Leise öffnete er die Tür. Der Lichtstrahl von der Flurbeleuchtung fiel durch den Türspalt. Angestrengt horchte er den Gang entlang. Kein Laut war zu vernehmen.


    „Merkwürdig“, flüsterte Cloud. „Für ein vollbesetztes Hotel kommt mir das ein wenig zu ruhig vor.“


    Eduard trat auf den Flur. Lautlos bewegte er sich auf die nebenliegende Tür zu. Cloud folgte ihm. Eduard versuchte in das Innere des Zimmers zu lauschen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, kein Ton drang daraus hervor. Skeptisch drückte er die Klinke hinunter. Wider Erwarten ließ die Tür sich öffnen. Stück für Stück drückte er sie auf. Der Lichtstrahl vom Flur genügte, um erkennen zu lassen, daß es sich um ein Einzelzimmer handelte.


    „Unbenützt“, stellte Eduard sofort fest. Lautlos schloß er wieder die Tür. Dasselbe machten sie mit dem Zimmer daneben. Auch ein Einzelzimmer. Ebenso unbenützt. Genauso das Zimmer danach. Das wiederum war ein Doppelzimmer. – Unbenützt!


    „Was ist das für ein Spiel?“ zischte Cloud. Er griff in die Hosentasche und zog sein Taschenmesser hervor. Ein kurzes Klicken, und die Klinge sprang aus dem Schaft.


    „Du hast es immer noch“, bemerkte Eduard. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte er sich einem Grinsen nicht erwehren können. „Tun wir so, als wollten wir nur unser Gepäck holen, wenn uns jemand begegnet.“


    Cloud verstand diesen Hinweis. Er ließ die Klinge wieder im Griff verschwinden, behielt ihn jedoch in der Hand. Jederzeit bereit, das Messer im Notfall auch zu gebrauchen.


    Die Treppe war nicht mehr weit von ihnen entfernt. So gelassen wie möglich stiegen sie die Stufen hinunter. Auch in der Empfangshalle war das Licht eingeschaltet. Ungewöhnliche Stille herrschte um sie herum. Nicht der geringste Anschein von irgendwelchem Personal oder Gästen.


    Eduard legte seine Hand an die Eingangstür, wollte sie öffnen. Vergebens.


    „Zu“, entfuhr es ihm erschrocken.


    „Dieses verdammte Miststück!“ zischte Cloud. Gleichzeitig ließ er die Klinge wieder aus dem Schaft schnellen. Im selben Moment wurde es dunkel. Jemand hatte das Licht ausgeschaltet.


    Eduard rüttelte an der Tür.


    „Was jetzt?“ flüsterte Cloud. „Wir sitzen in der Falle.“


    „Hallo, Cloud“, vernahmen sie plötzlich hinter sich eine leise Stimme. „Cloud Wallis. Eduard Lony. Willkommen zu Hause. Willkommen daheim.“


    Cloud packte Eduard am Handgelenk. Entsetzt starrte er auf seinen Freund, dessen Umrisse er nur undeutlich erkennen konnte.


    „Könnt ihr euch noch an mich erinnern?“ sprach die Stimme weiter. „Wißt ihr noch, wer ich bin?“


    „Gott verdamme ihn“, zischte Eduard. Mit aller Kraft versuchte er es von sich zu weisen, das Gesicht. Es wollte in ihn dringen, sich ihm zeigen, seinen Willen brechen.


    „Das Versprechen“, hauchte es, „ihr müßt es noch einlösen. Ihr wißt doch, was ich meine?“ Es war, als würde er überall sein. Von jeder Seite drang die Stimme an ihre Ohren. Unmöglich, den genauen Standpunkt auszumachen.


    „Richmon?“ entfuhr es Cloud. Abrupt ließ er Eduard wieder los. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Dunkel.


    „Ihr wißt es also doch“, entgegnete die Stimme. „Immer noch seid ihr es mir schuldig. Siebzehn Jahre schon. Eine verdammt lange Zeit.“


    Auf einmal war ihnen, als würde sich unweit der Treppe etwas bewegen, sich ihnen nähern. Cloud zuckte zusammen. Eduard machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Mit dem Rücken stieß er gegen die Tür.


    „Auf euer Leben habt ihr geschworen“, flüsterte die Stimme mit zynischem Unterton. „Nun ist es soweit. Ihr habt die Wahl. Das Buch, oder euer Leben.“ Das Geräusch hielt inne. Nur noch wenige Schritte schien es von ihnen entfernt zu sein. „Er befindet sich hier“, setzte es fort. „Will sie alle bekehren, der Narr. Dabei weiß er, daß es längst schon zu spät ist. – Bringt mir das Buch! Ich will, daß ihr es dorthin zurücklegt, von wo ihr es genommen habt. Und vergeßt nicht, euer Leben ist auch das Leben eurer Kinder.“


    Eduard klammerte sich mit ausgebreiteten Armen am Türrahmen fest. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Mit einem Male war es wieder still. Kein Laut, nichts. Plötzlich wurde das Licht angeschaltet. Eduard konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken.


    „Es – ist – wieder – da“, stammelte er. „Ich sehe es deutlich vor mir. Dumpkin, hilf mir, verdammt noch mal, hilf mir doch.“


    Cloud wandte sich seinem Freund zu. Sein Gesicht war kalkweiß angelaufen. Zitternd legte er Eduard eine Hand auf dessen Schulter.


    „Er ist fort“, sagte er kaum hörbar. Die sanfte Berührung schien Eduard zu helfen. Allmählich verschwand das Gesicht, das ihn mit den großen dunklen Löchern immerzu anstarrte. Als würde sich ein grauer Schleier davorlegen, der von Mal zu Mal dichter wurde.


    „Aber er kommt wieder, Ellinoy.“


    „Das war nicht Richmon“, entgegnete Eduard. „Richmon ist tot. Das war ER.“


    Cloud nickte. „Tun wir, was ER von uns will!“ erwiderte Cloud bestimmend. „Das ist unsere einzige Chance.“


    „Dieses verdammte Buch“, hauchte Eduard. Er sah es vor sich liegen, wie er es damals aus der sechsundsechzigsten Stufe geholt hatte. Mit dem Schwur auf den Lippen, Sallivan ein für allemal zu erledigen. Eiskalt lief es Eduard über den Rücken, wenn er an das Ende von Sallivan dachte. Als sei es erst gestern gewesen, erst vor wenigen Stunden, so genau hatte es sich in ihn eingeprägt.


    Ohne es eigentlich beabsichtigen zu wollen, drückte Eduard die Klinke der Eingangstür hinunter. Sie war nicht mehr verschlossen. Ein kalter Luftzug drang ihnen durch die Öffnung entgegen. Verwundert blickten sie sich für einen Moment gegenseitig an.


    „Gehen wir in die Kirche“, schlug Cloud vor. Immer noch stand ihm der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Im selben Moment, wie sie das Hotel verließen, wurde nicht weit von dem Gebäude entfernt ein Wagen gestartet. Kurz darauf schoß ein schneeweißer Cadillac an ihnen vorüber.


    „Jancy“, stieß Cloud zwischen den Zähnen hervor und blieb stehen. Eduard zog seinen Mantel etwas enger zusammen. Wie erstarrt blickten sie dem Cadillac hinterher, bis er ihren Augen in der Dunkelheit entschwand.


    Die Straßen von Mountain-City waren menschenleer. Eduard stellte seinen Rangerover etwas abseits der Kirche in einer Nebenstraße ab. Immer noch war das Kirchengelände weiträumig abgeriegelt. Langsam schlenderten sie der Mauer entlang. Diese maß ungefähr eineinhalb Meter. An einer Stelle, die nicht von Straßenlaternen beleuchtet wurde, überwanden sie mit einer Leichtigkeit das Hindernis. Für kurze Zeit weilten sie in gebückter Haltung. Vor ihnen lag die hintere Seite der Kirche. Rechts neben ihnen begann sich ein kleiner Friedhof zu erstrecken.


    „Die Kirche besitzt keinen Hintereingang“, bemerkte Eduard leise.


    „Schleichen wir uns vor“, erwiderte Cloud, richtete sich ein wenig auf und eilte auf die Kirche zu. Eduard folgte ihm dicht auf den Fersen. Vorsichtig tasteten sie sich in die Richtung des Einganges. Meter für Meter schlichen sie an der Mauer entlang. Plötzlich war Cloud, als sehe er etwas sich auf die Kirche zubewegen. Abrupt blieb er stehen. Mit einem Wink machte er Eduard darauf aufmerksam. Eine Gestalt, die direkt auf den Eingang der Kirche zuschritt. Zu dunkel, um Genaues erkennen zu können. Cloud machte noch einen Schritt vor, bis hin zum Ende des Gemäuers. Die Gestalt befand sich nun direkt vor dem Eingang. Cloud konnte nur so etwas wie einen Umhang erkennen. Und eine Kapuze, die den Kopf bedeckte, doch ahnte er bereits, wen er vor sich hatte. Fast keine Geräusche verursachend betrat die Person das Gotteshaus. Cloud wandte sich Eduard zu.


    „Bin mir nicht ganz sicher“, raunte er ihm ins Ohr. „Der Beschreibung nach könnte es Rouven gewesen sein.“


    Eduard wollte etwas erwidern. Wie zufällig fiel sein Blick auf die Mauer, von der das kirchliche Gelände umfaßt wurde. Ungefähr zehn Meter befand sie sich vom Eingangsbereich der Kirche entfernt. Im Schein einer Straßenlampe sah er, wie sich noch eine Gestalt von dieser Mauer löste und langsam auf den Eingang zuschritt.


    „Da kommt noch jemand“, hauchte er nur. Cloud lenkte seinen Blick in dieselbe Richtung.


    Eine kleinere Gestalt, die sich mit ausgreifenden Schritten über den Rasen hinweg bewegte. Erst kurz vor dem Eingang hielt sie inne. Cloud konnte nicht genau sehen, was sie tat, aber er hatte den Eindruck, als hielte die fremde Person einen Revolver in der Hand. Ebenso geräuschlos betrat sie die heilige Stätte.


    „Ich glaub, der hat einen Revolver“, flüsterte Cloud.


    „Verdammt!“ fluchte Eduard. „Das fehlte uns noch.“


    „Gehen wir hinterher“, meinte Cloud darauf. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er auf den Eingang zu. Eduard blieb nichts anderes übrig, als zu folgen. Erstaunlich leicht ließ sich die Tür öffnen. Lautlos schlichen sie hinein. Ein kleiner Vorraum, in dem sie sich nun befanden. Vor ihnen eine weitere Tür. Diese stand offen. Ein leichter Schimmer fiel durch die Öffnung. Von einem Menschen nicht die geringste Spur.


    Langsam, sehr langsam bewegten sie sich auf die Öffnung zu. Sie hatten sie noch nicht ganz erreicht, da erscholl eine Stimme vom Inneren des Messesaales, die sich an den Wänden widerbrach, um dann in einem Echo zu ersticken. Erschrocken wichen sie zurück.


    „Warum willst du mich töten?“ wurde laut und deutlich gesprochen. Keine Antwort. Schweigen.


    „Ich weiß, daß du mir gefolgt bist“, sprach der Redner weiter. „Du brauchst dich nicht zu verstecken.“


    „Du bist schuld!“ kam es auf einmal zurück. „Du hast sie auf dem Gewissen, nur du allein!“


    Cloud kniete sich auf den Boden. Eduard folgte seinem Beispiel. Vorsichtig krochen sie vorwärts, bis sie etwas zu sehen bekamen.


    Mehrere Kerzen erleuchteten den Altar, den sie jedoch nicht vollkommen erkennen konnten. Eine große, breitschultrige Gestalt stand davor. In ein Mönchsgewand gekleidet, die Kapuze über den Kopf gestülpt, den Rücken ihnen zugewandt. Die zweite Person war nirgends ausfindig zu machen.


    „Du selbst bist an allem schuld“, entgegnete der in dem Mönchsgewand, ohne sich dabei umzudrehen. „Dein Leben ist dein Schicksal.“


    „Aber nicht das Leben meiner Frau und meiner Kinder. Sie hatten nichts damit zu tun!“


    „Sie stammen von deinem Fleisch und deinem Blut. Du hast gewußt, daß es so kommen wird. Schon immer lag es in deiner Macht, dies zu verhindern.“


    „Zu verhindern!“ Cloud konnte es sehr deutlich vernehmen, das typische Klicken, wie wenn ein Revolverhahn gespannt wird.


    „Du kannst mich töten“, sprach darauf der Mönch. „Aber beantworte mir zuvor eine Frage“, abrupt drehte er sich um. Vom Gesicht war nichts zu erkennen, nur ein langer dichter Bart, der sich spitzförmig zusammenkreuselte, war undeutlich auszumachen.


    „Ich höre“, forderte der andere ihn auf, nachdem der Mönch nichts sagte.


    „Warst nicht du es selbst, der deinen Kindern das Leben genommen hat?“


    Ein deutliches Schnaufen drang an Clouds und Eduards Ohren. Auf einmal trat die kleinere Gestalt in ihr Blickfeld. Rechter Hand die Schußwaffe, den Lauf auf den Boden gerichtet.


    „Ich – meine – Kinder?“ stammelte er.


    „Du selbst warst es, du hast dein Haus angezündet. Deine Kinder hatten nicht die geringste Chance, zu entkommen.“


    Wankend trat der Kleinere dem Mönch entgegen. „Dann – weißt du auch, daß meine Kinder zuvor ihre Mutter, meine Frau getötet –?“


    „Auch du hast damals in sein Angesicht geblickt“, unterbrach ihn der Mönch. „Durch dich konnte er deine Kinder erreichen. Nur durch dich allein.“


    Jäh blieb der Kleine stehen. Cloud und Eduard blickten einander an. Sie hatten beide denselben Gedanken, dieselbe Ahnung. Champy!


    „Aber was hätte ich denn tun sollen?“ flüsterte er nur noch. „Sag mir, was, was?“ Gebrochen ließ er sich auf die Knie fallen, den Revolver immer noch fest umschlossen.


    „Mit deinem Tod wäre auch ein Stück von ihm gestorben“, antwortete der Mönch. „Aber du hast es gezeugt, mit deinem Samen weitergegeben. Es war in dir, der Kern des Bösen. In dir, und du hast es durch deine Kinder weiterverbreitet.“


    „Du meinst, ich hätte mich selbst –?“


    „Ihr habt es damals nicht anders gewollt“, kam es beinah anklagend zurück. „Nun ist es fast schon zu spät.“


    „Und – meine – Freunde?“


    „Sie ereilt dasselbe Schicksal. Es gibt kein Zurück.“


    Wie Messerstiche trafen Cloud diese Worte. Eduard wäre am liebsten aufgesprungen, um lauthals loszubrüllen.


    Ihre Ahnung hatte sich nun bestätigt. Es war Champy, der vor ihnen mit einem Revolver in der Hand auf dem Boden kniete. Der andere war Rouven. Rouven Blandow, den sie damals mehr als gehaßt hatten.


    „Nein!“ zischte Arth Champ plötzlich. „Dich werde ich töten, nicht mich. Du und dieses gottverdammte Buch. Dort liegt die wahre Schuld! Dort und nirgendwo anders!“ Langsam richtete er die Waffe gegen den Prediger. „Zuvor will ich aber, daß du mir eine Frage beantwortest!“ Mit der linken Hand unterstützte er seinen Arm, um genauer zielen zu können.


    „Mein Gott“, flüsterte Cloud. „Er darf ihn nicht umbringen. Rouven ist unsere letzte Chance.“


    „Dieses Gesicht“, sprach Arth weiter. „Dieses gottverdammte Gesicht, warum kann ich es nicht vergessen, warum?“


    Rouven legte seine Hände an die Kapuze. Gelassen entblößte er sein Haupt. Das rote gelockte Haar kam zum Vorschein. Starr richteten sich seine Blicke auf den Chinesen. Eine Antwort gab er ihm nicht.


    „Du – sollst – mir – antworten.“ Arth versuchte diesen Blicken zu weichen, ihnen zu entkommen. Vergeblich. Mehr und mehr schienen ihm die Kräfte zu schwinden. „Ant-worte – mir“, brachte er nur noch mühevoll hervor. Seine Arme wurden schwerer und schwerer. Arth wollte dagegen ankämpfen, sich innerlich gegen den Willen Rouvens verschließen. Er war zu schwach. Zu schwach, den Revolver noch länger auf ihn anzulegen. Erschöpft ließ er die Waffe auf den Boden fallen. Entsetzen zeichnete den Chinesen. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf Rouven.


    „Ich könnte dich töten“, sagte Rouven leise. „Durch meinen Willen könnte ich dich töten. Und das wäre Mord. Derselbe Mord, den du begonnen hast. Mord ist eine Tat, die durch nichts wieder gut zu machen ist. Nicht ich besitze das Recht, zu strafen. Meine Aufgabe war, das Böse zu vertreiben. Ihr habt schuld am Untergang dieser Schöpfung. In euch liegt es verborgen, das Böse. Es liegt nicht mehr in meiner Gewalt, es zu verhindern. Ich kann es nur noch verkünden. Verkünden und hoffen, daß meinen Worten Beachtung geschenkt wird. Die gerechte Strafe ist die Strafe Gottes. Er ist das Licht, das in euren Augen langsam zuneige geht.“


    „Und – das – Buch?“ stammelte Arth. „Es – es hat damals auch gemordet.“


    „Nicht das Buch“, erwiderte Rouven. „Euer Wille ist es gewesen, dessen Macht der Ausführung euch das Buch verliehen hat. Hätte es sich noch länger in euren falschen Händen befunden, längst würde Bifezius es euch abgenommen haben. Längst würde Böses über dieser Erde regieren. Das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse wäre längst schon zerstört.“


    „Bifezius?“


    „Das Gesicht“, offenbarte Rouven. „Das Antlitz, in das ihr geblickt habt.“ Unerwartet wandte Rouven sich ab, richtete seinen Blick wieder dem Altar entgegen. „Nun geh“, forderte er den Chinesen auf. „Ich habe dir gesagt, was zu sagen ist.“


    Arth griff nach der Waffe und steckte sie in seine Jacke zurück. Schwerfällig erhob er sich wieder. Gesenkten Hauptes schritt er dem Ausgang entgegen.


    Auf allen vieren kroch Eduard zurück. Cloud drückte sich dicht gegen die Wand. Sie wollten nicht von Arth gesehen werden. Nicht jetzt, in der Kirche, in der Nähe von Rouven. Arth bemerkte nichts von ihrer Anwesenheit. Er sah weder nach links, noch nach rechts, als er den Vorraum durchschritt. Dumpf fiel hinter ihm die Tür wieder ins Schloß. Mit gemischten Gefühlen hatten sie diese Begegnung beobachtet. Niemals hätten sie auch nur geahnt, welche Macht in Rouven steckte. Für was sein wirkliches Dasein bestimmt war. Nun wußten sie es. Leider um siebzehn Jahre zu spät. Zu spät, um es wiedergutmachen zu können.


    Vorsichtig spähte Cloud durch die Öffnung. Regungslos stand Rouven vor dem Altar, seinen Blick in die Höhe gerichtet.


    „Gehen wir“, flüsterte er seinem Freund zu. Eduard nickte. Überaus langsam öffnete er den Eingang. Cloud betrat als erster das Freie. Beinah geräuschlos drückte Eduard die Tür wieder ins Schloß.


    „Der Herr möge euch den Mut dazu geben, das Böse in euch selbst zu vernichten“, sprach Rouven zu sich, nachdem Eduard die Tür geschlossen hatte.


    Entfernte Schritte hallten durch die Nacht. „Das ist bestimmt Champy“, flüsterte Cloud. Gleichzeitig begann er in dieselbe Richtung zu laufen. Eduard hielt sich dicht neben ihm. Mit einem Sprung überwanden sie die Mauer, blieben stehen, um zu horchen. Keine Schritte, nichts war mehr zu vernehmen.


    „Mist!“ fluchte Eduard leise vor sich hin. Cloud stützte sich gegen die Mauer. Ärgerlich schlug er mehrmals mit der Faust gegen das Gestein.


    „Das Buch“, zischte er. „Verdammt noch mal, ich will nicht enden wie Sallivan. Wir müssen es Rouven abnehmen.“


    „Und Champy?“ fragte Eduard nur.


    „Champy“, erwiderte Cloud, indem er sich seinem Freund zuwandte. „Zwecklos, ihn bei dieser Dunkelheit zu suchen. Wir haben ihn verpaßt.“


    „Gehen wir zurück!“ entschied Eduard darauf. „Wir müssen mit Rouven reden.“


    „Reden?“ Cloud blickte Eduard mit zusammengekniffenen Augen an. Langsam schüttelte er seinen Kopf. „Rouven läßt nicht mit sich reden. Niemals wird er das Buch freiwillig herausrücken.“


    „Wir müssen es –“, ein markdurchdringender Schrei ließ ihnen das Blut in den Adern stocken. Mit entsetzten Blicken sahen sie sich gegenseitig an. Der Schrei war nur kurz, doch bestimmt in ganz Mountain-City zu hören. Ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch machte sich hinter ihnen bemerkbar. Gleichzeitig wandten sich die beiden danach um. Jemand huschte neben der Kirche in das Dunkel.


    „Los, hinterher“, raunte Cloud seinem Freund zu. „Das war Rouven.“ Noch während er das sagte, sprang er über die Mauer. Hintereinander rannten sie auf die Kirche zu. Davor angelangt, blieben sie für einen Moment stehen und versuchten, das Dunkel zu durchdringen. Nicht das Geringste war zu erkennen. Genausowenig konnten sie irgendein Geräusch wahrnehmen, das ihnen die weitere Richtung verraten hätte. Cloud deutete durch einen stummen Wink an, einfach weiterzugehen. Vorsichtig tasteten sie sich an dem Gemäuer entlang. Wenige Meter vor dem Friedhof hielten sie nochmals inne.


    „Verdammt“, zischte Cloud. „Er ist uns entwischt.“


    Plötzlich ertönte Sirenengeheul von der anderen Seite der Stadt. Von einer Sekunde auf die andere verdrängte das Warnsignal die Stille von Mountain-City. Mit rasender Geschwindigkeit schien es sich der Kirche zu nähern.


    „Nichts wie weg!“ entfuhr es Eduard. Es dauerte keine Minute, da befanden sie sich wieder außerhalb des Friedhofgeländes. Nur wenige Schritte von ihrem Fahrzeug entfernt. Hastig stiegen sie in den Rangerover. Es reichte ihnen gerade noch, hinter der nächsten Kreuzung zu verschwinden, da tauchte von der anderen Seite der Wagen des Sheriffs auf. Gleichzeitig auch Rouven. Wenige Schritte nur von ihnen entfernt hatte er sich in der Finsternis des Friedhofes verborgen gehalten.


    *


    Unruhig saß Meni im Wohnzimmer. Vor wenigen Minuten hatte sie Larsen zu Bett gebracht. Janina schlief seit Stunden tief und fest. Nervös stand Meni auf, holte sich ein Buch aus dem Wandschrank, setzte sich wieder und begann in dem Buch zu blättern. Nur verschwommen sah sie die Buchstaben, als würden sie auf den Seiten tanzen. Wie sehr hatte sie sich am Morgen beherrschen müssen, nachdem Cloud mit Eduard das Haus überstürzt verlassen hatte. Sie hatte sich ihrem Sohn gegenüber nichts anmerken lassen wollen. Dennoch hatte der Kleine ihre Gefühle erraten. Mehrmals fragte er sie, ob sie sehr traurig darüber ist, daß Daddy sie wieder verlassen hat. Dann noch dieser seltsame Anruf. Noch nie hatte Larsen den Hörer einfach abgenommen. Doch an diesem Morgen tat er es. Obwohl sein Vater noch vor dem Haus gewesen ist, sagte er dem Anrufer, er sei längst schon wieder abgereist. Meni hatte nicht mehr die Möglichkeit etwas zu sagen, zu schnell hatte Larsen die Hörmuschel wieder aufgelegt. Sie ließ sich nicht anmerken, daß sie ihren Sohn dabei beobachtet hatte. Auch wollte sie ihn nicht zur Rede stellen. Nicht an solch einem Tag.


    Das Ticken der Küchenuhr war bis in das Wohnzimmer zu hören. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Pausenlos dachte sie an Cloud, an ihren Mann. Wie sehr sie ihn vermißte. Immer wieder trieb es ihr Tränen in die Augen. Sie glaubte den Erzählungen von Cloud. Sie glaubte daran, und doch wollte sie es nicht wahrnehmen, es verdrängen. Immer wieder versuchte sie sich einzureden, daß das alles nicht wahr sein konnte, nicht durfte. Schwer atmend legte Meni das Buch auf den Tisch, stand auf und begab sich in die Küche. Nachdem sie sich etwas zu trinken eingeschenkt hatte, ging sie wieder zurück ins Wohnzimmer. Erschöpft legte sie sich auf das Sofa. Minuten später fielen ihr die Augen zu.


    Eine Stunde verging. Plötzlich drang das Schreien eines Babys an ihre Ohren. Eine Viertelstunde verstrich, ehe sie die Schreie wahrnahm. Erschrocken fuhr sie auf. Hastig eilte Meni die Treppe hinauf. Die Schreie wurden immer lauter. Mit jeder Stufe, die sie hinter sich brachte. Janina schrie. Aus vollem Hals schrie sie, so daß ihr kleines Köpfchen hochrot angelaufen war. Sachte nahm Meni sie aus der Wiege.


    „Was hast du denn, mein Kleines“, versuchte sie Janina zu beruhigen. „Ich bin ja schon bei dir.“ Behutsam drückte sie ihr Töchterlein gegen ihre Brust, wiegte sie gleichmäßig hin und her. Unaufhörlich schrie Janina weiter. Meni legte Janina auf den Wickeltisch, um nachzusehen ob sie vielleicht in die Windeln gemacht hatte. Die Windeln waren trocken. Langsam schnürte sie die Bändchen wieder zusammen. Dabei versuchte sie durch ständiges Reden, durch ihre sanfte Stimme Janina zu besänftigen. Jedoch ohne Erfolg. Wild strampelte sie ihre Beine, wobei sie mit verzerrtem Gesicht ihrer Muter entgegenschrie.


    „Wird mein Schwesterlein jetzt sterben?“ vernahm sie plötzlich Larsens Stimme hinter sich. Bestürzt wandte Meni sich nach ihm um. Mit großen Augen starrte er auf seine Mutter. „Wird sie jetzt sterben, Mama?“ fragte er nochmals.


    „Was sagst du denn da, Larsen?“ Fassungslos blickte sie ihn an. Verstört nahm sie Janina wieder in die Arme.


    „Eine Nacht und einen Tag werden sie ununterbrochen schreien“, erwiderte Larsen. „Kein Arzt wird ihnen zu Hilfe kommen. Am Ende dieses Tages werden sie sterben.“


    „Von was redest du?“ Entsetzen stand in Menis Gesicht geschrieben. Irgendwo hatte sie diese Worte schon einmal vernommen. Vor langer, langer Zeit. Janina krallte sich an ihren Armen fest. Meni war, als würde sie noch lauter schreien. Verzweifelt blickte sie hin und her.


    „Das hat Onkel Eduard gesagt“, sprach Larsen weiter. „Er hat es zu Daddy gesagt.“


    Meni machte einen Schritt zurück. Wie ein Blitz fiel es ihr wieder ein. Die Worte auf dem Tonband, damals in der Kirche. Cloud hatte ihr nicht alles gesagt. Das Schlimmste, das hatte er ihr verschwiegen.


    „Bitte geh in dein Zimmer“, forderte sie Larsen auf. Ihre Stimme vibrierte, wurde jedoch von Janinas Schreien übertönt. Larsens Augen füllten sich mit Tränen. Noch nie hatte seine Mutter ihn fortgeschickt. Langsam senkte er seinen Kopf. Er drehte sich um und verschwand durch die Tür. Augenblicklich tat es Meni leid, daß sie ihn weggeschickt hatte. Sie wollte hinterher, doch Janinas Schreie hielten sie davon ab. Niedergeschlagen setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Wickeltisch.


    „Mein Gott“, stammelte sie. Mit jedem Gedanken kamen ihr die Erinnerungen wieder. Als wäre es erst gestern gewesen.


    „Mein Kind, nicht mein Kind.“ Ihre Augen wurden feucht. Tränen rollten über ihre Wangen. Janinas Schreie begannen ihr in den Ohren zu dröhnen.


    Ein Krachen erschütterte das Haus. Ängstlich zuckte Meni zusammen. Kurz darauf vernahm sie das Klirren von Glas. Wie wenn jemand Fensterscheiben einschlagen würde. Ihr erster Gedanke galt Clouds Geschichte. Jeden weiteren Gedanken versuchte sie zu verdrängen. Zitternd legte sie Janina in die Wiege zurück. Nur langsam verließ sie das Zimmer. Kaum hatte sie den Flur betreten, erscholl ein erneuter Schlag vom Erdgeschoß herauf. Meni schauderte. Zaghaft wandte sie sich um. Aus Larsens Zimmer leuchtete Licht.


    „Gott sei Dank“, hauchte sie, in der Annahme, Larsen sei in seinem Zimmer. Leise schlich sie sich an seine Tür, drückte sie vorsichtig auf. Larsen war nirgends zu sehen. Auch nicht in seinem Bett unter der Decke. Nirgends! Meni fuhr herum.


    „Larsen“, hauchte sie. Ihre Angst schien auf einmal wie weggeblasen. Von Janinas Schreien begleitet stürzte sie die Treppe hinunter. Überall brannte Licht. Wieder das Klirren von Glas. Eindeutig kam es aus dem Wohnzimmer. Meni hetzte den Gang entlang. Verfolgt von dem Geschrei ihrer Tochter. Entsetzt blieb sie im Eingangsbereich des Wohnzimmers stehen. Eiskalte Luft blies ihr ins Gesicht. Sämtliche Scheiben waren zertrümmert. Ein Teil des Wandschrankes lag ausgeräumt und auf dem Boden zerstreut. Von Larsen keine Spur.


    Fassungslos starrte Meni auf die zertrümmerten Scheiben. Janinas Schreie vernahm sie nur noch entfernt, als würde sie sich weit weg befinden. Plötzlich hörte sie ein leises Geräusch hinter sich. Erschreckt drehte Meni sich danach um. Larsen stand ihr gegenüber. Er hielt ein Rasiermesser seines Vaters in der Hand. Blut tropfte daran herunter. Von Janina war nichts mehr zu hören. Meni rang nach Luft. Wie ein Tier sprang Larsen sie blitzartig an.


    *


    „Meni –!“ Schweißgebadet erwachte Cloud aus einem unruhigen Schlaf. Wirr blickte er um sich. Stockfinster war es um sie herum. Das leise Summen der Standheizung brachte ihn in die Gegenwart zurück. Neben ihm schlief Eduard. Eingewickelt in einen Schlafsack wälzte er sich hin und her.


    Nachdem sie das Kirchengelände Hals über Kopf verlassen hatten, entschlossen sie sich, Mountain-City für die Nacht über nicht mehr zu betreten. Abseits auf einem einsamen Waldparkplatz versuchten sie dann ein wenig Ruhe zu finden. Schichtweise wollten sie nur schlafen. Alle zwei Stunden im Wechsel, um möglichen Überraschungen aus dem Weg zu gehen. Cloud war während seiner Wache eingenickt. Nervös warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Es dauerte einige Zeit, bis er die Leuchtzahlen entziffern konnte.


    „Viertel nach sechs“, flüsterte er zu sich. „Ich muß die gesamte Zeit über geschlafen haben.“ Vorsichtig erhob er sich ein wenig, um aus dem Seitenfenster zu blicken. Nicht einen Gegenstand konnte er bei dieser Finsternis erkennen.


    „Psst“, zischte es plötzlich. Cloud zuckte zusammen. Er konnte es nicht genau ausmachen, woher dieses Zischen kam. Nur langsam drehte er seinen Kopf Eduard entgegen. Eduard schlief, immer noch.


    „Psst“ wiederholte sich das Geräusch nun wieder. Eiskalt lief es Cloud über den Rücken. Es kam deutlich vom vorderen Teil des Wagens, der sich direkt hinter seinem Rücken befand. Auf einmal hatte er das beklemmende Gefühl, als würde sich ihm etwas nähern.


    „Psst“, zischte es zum dritten Mal. Mehrmals atmete Cloud tief durch. Blitzschnell griff er dann nach seinem Taschenmesser, das er neben sich liegen hatte. Ein leichter Druck, und die Klinge sprang hervor. Gleichzeitig wandte er sich um. Die Sitze waren leer. Nicht der mindeste Anschein, daß sich noch jemand im Wagen befinden würde.


    „Was hast du?“ vernahm er die Stimme Eduards. Durch den schnellen Ruck von Cloud war er aufgewacht.


    Cloud drehte sich zu ihm. „Ich weiß nicht“, erwiderte er. „Mir war, als hätte ich etwas gehört.“


    Eduard richtete sich auf. „Bist du dir sicher?“


    „Nein, nicht sicher“, entgegnete Cloud kopfschüttelnd, obwohl er einen Irrtum ausschloß.


    „Wie spät ist es denn?“ fragte Eduard darauf. Mit dem Ärmel wischte er sich über die Stirn.


    „Kurz vor halb sieben Uhr“, gab Cloud ihm die Zeit. Er ließ die Klinge wieder im Schaft verschwinden.


    „Ich hab vorhin von Champy geträumt“, sagte Eduard leise. Ein leichtes Zittern war in seiner Stimme herauszuhören. „Ich hab geträumt, Champy –“ Eduard zögerte. Cloud blickte ihn erwartungsvoll an. „Champy sei von ihm – ermordet worden.“


    „Du meinst, wie – Sallivan?“


    „Und Pater Richmon“, setzte Eduard hinzu. Unweigerlich mußte Cloud daran zurückdenken, wie sie damals alle vier denselben Traum erlebt hatten. Beide Male, bei Sallivan wie bei Pater Richmon ist er der Meinung gewesen, daß der Traum nur eine Bedeutung in sich hatte. Sein Irrtum wurde jedoch wenige Tage später bestätigt.


    Mr. Goodman mußte sich mit dem Mord an Schwester Maria vor Gericht verantworten. Hierbei lasteten ihm die Geschworenen auch den Mord an Pater Richmon und Sallivan an.


    Sallivans zerstückelte Leiche ist wenige Tage nach Goodmans Festnahme aufgefunden worden. Der Grund dafür war der tragische Umstand von Jeremies tödlichem Unglück. Sein Vater hatte damals gar keine Nachricht darüber erhalten. Er war wie am Boden zerstört, als er nach der Schließung des Internates erfahren hatte, daß sich sein Sohn bei einem Sturz vom Turm tödliche Verletzungen zugezogen hatte. Niemand konnte ihm darüber eine genaue Angabe geben, wie sich dieses Unglück zugetragen hatte. Auf sein Verlangen hin wurde Jeremie wieder ausgegraben, um ihm eine ansehnliche Beerdigung zu erweisen. Bei genauen Untersuchungen des Internates stieß man dann auf den unterirdischen Gang. Dort fand man die zweite Leiche, Pater Richmon. Sein Gesicht war ihm enthäutet worden – genauso wie bei Sallivan. Dem Pater jedoch sind zudem noch die Augen herausgerissen worden.


    Janosh Goodman wurde als hochgradig gefährlich eingestuft. Wenn er auch diese zwei Morde bis zuletzt abgestritten hatte, wurde er dafür verurteilt. Zum Tode durch den elektrischen Stuhl. Zwei Wochen nach dem Richterspruch wurde das Urteil vollstreckt.


    Großes Aufsehen hatte damals diese Geschichte in den Staaten erregt. In sämtlichen, zum größten Teil erfundenen Darstellungen wurde es in den Medien veröffentlicht. Niemand konnte jedoch eine Frage beantworten; der Verbleib von Rouven Blandow. Er hatte damals eine große Lücke in dem Plädoyer der Staatsanwaltschaft hinterlassen. Obwohl auch bei ihm vor Gericht von Ermordung gesprochen wurde, wußte dieses die Verteidigung zwecks Mangel an Beweisen zu verhindern.


    „Ich hab von Meni geträumt“, hauchte Cloud. Er verspürte es förmlich, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. „Ich hab davon geträumt, wie Larsen sie –“ Cloud getraute sich nicht, weiter zu sprechen. Ihm war plötzlich eiskalt.


    Eduard legte seine Hand auf Clouds Schulter. „Ich hätte es auch träumen müssen, Dumpkin“, versuchte er ihn zu beruhigen. „Wir hatten damals alle denselben Traum“, sprach er weiter. „Beide Male. Bei Sallivan und bei Pater Richmon.“


    Cloud griff nach der Hand von seinem Freund. „Ich muß zu Hause anrufen“, erwiderte er. „Ich brauch Gewißheit! Ich halte es nicht aus!“


    „Fahren wir zurück nach Mountain-City“, entgegnete Eduard nur.


    Cloud senkte langsam seinen Kopf. „Mir geht der Schrei von heute nacht nicht mehr aus dem Kopf“, sagte er. „Irgendwie bringe ich ihn immer wieder mit Champy in Verbindung.“


    Eduard schlüpfte aus seinem Schlafsack, zwängte sich an Cloud vorbei auf den Fahrersitz. „Mountain-City ist nicht sehr groß. Am besten wir fangen in diesem – Hotel – an, nachzuforschen.“ Er drehte den Zündschlüssel um. Der Motor heulte kurz auf und kam dann auf seine normale Drehzahl. Cloud kletterte über den Sitz auf die Beifahrerseite. Ein merkwürdiges Knistern, als würde er sich auf ein Stück Papier setzen, ließ ihn zusammenfahren. Erschreckt griff er unter sich.


    Eduard war das Geknister nicht entgangen. Sofort schaltete er die Wageninnenbeleuchtung an. Cloud hielt einen kleinen, länglichen Zettel in den Fingern. Seine Hand zitterte so stark, daß ihm das Papier beinah zu Boden glitt.


    „Er war hier“, brachte Cloud nur mühevoll über die Lippen. Auf dem Zettel war das Hexagramm, auch Das Siegel Salomon genannt, aufgezeichnet. Die Spitzen waren durch einen Kreis miteinander verbunden. „Was – hat das zu bedeuten?“


    Eduard wollte antworten. Plötzlich vernahmen sie ein Geräusch, das direkt hinter ihnen verursacht wurde. Wie, wenn jemand mit einem Gegenstand an den Scheiben entlangkratzen würde. Entsetzt fuhren sie herum. Nichts war zu sehen. Auf einmal befand sich das Geräusch neben ihnen, dann über ihnen. Immer wenn sie sich danach umdrehten, verlagerte sich das Kratzen in die entgegengesetzte Richtung. Geistesgegenwärtig legte Eduard den ersten Gang ein, schaltete die Wageninnenbeleuchtung aus und gleichzeitig die Scheinwerfer an. Er hatte den Rangerover so geparkt, daß sie, ohne erst wenden zu müssen, den Parkplatz augenblicklich verlassen konnten. Kurz drehten die Räder auf dem Waldboden durch, bevor sie auf der feuchten Erde packten. Cloud drückte es in den Sitz zurück, als sie zwischen den Bäumen hindurch auf die Straße schossen. Eduard riß das Lenkrad herum. Die Hinterräder drifteten, bis der Wagen längsseits der Straße zu fahren kam. Eine kurvenreiche Strecke führte sie durch dichten Wald Mountain-City entgegen. Erst als sie nach wenigen Minuten die Lichter der Stadt zu Gesicht bekamen, verringerte Eduard das Tempo. Aber nicht die Straßenlichter waren es, die ihn dazu veranlaßten. Von weitem schon erblickten sie signalisierendes Blaulicht mehrerer Einsatzfahrzeuge. Eduard verringerte das Tempo so weit, bis der Wagen zum Stehen kam.


    „Es ist weg“, atmete Cloud auf, ohne das Blaulicht aus den Augen zu lassen.


    „Er wird wiederkommen“, entgegnete Ellinoy. „Er wird so lange wiederkommen, bis wir ihm das Buch gegeben haben. Erst dann werden wir Ruhe vor ihm finden. Erst dann!“


    „Das hat was mit ihm zu tun“, sagte Cloud. Mit dem Arm deutete er auf die Blaulichter. „Ich bekomme einfach das Gefühl nicht los, daß Champy – wir müssen nachsehen! Komm, fahren wir weiter. Ich muß wissen, was das zu bedeuten hat.“


    Langsam rollte der Rangerover die Straße hinunter. Nicht weit von dem besagten Hotel entfernt, brachte er den Wagen wieder zum Halten. Das Blaulicht durfte von diesem Standpunkt aus nur noch wenige Straßen entfernt sein. Nachdem Eduard die Scheinwerfer ausgeschaltet und den Motor abgestellt hatte, stiegen sie vorsichtig aus. Der Zettel war Cloud zu Boden gefallen, als Eduard das Lenkrad herumgerissen hatte. Ein Windstoß wirbelte ihn nun unbeachtet zur Beifahrertür hinaus.


    Allmählich begann der Morgen zu grauen, als sie sich den Einsatzfahrzeugen näherten. Citystreet, las Cloud auf dem Straßenschild. Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, hatten sich schon mehrere Schaulustige angesammelt. Eduard musterte für einen Augenblick den alten Mann, der etwas abseits an einer Straßenlaterne lehnte. In gelassenener Haltung beobachtete er das Schauspiel. In dessen Nähe stellten sich nun auch die beiden Freunde.


    Zwei Fahrzeuge des Sheriffs, ein Sanitätswagen und ein Leichenwagen, waren vor Ort. Nur ein Beamter war zu sehen. Die restlichen mußten sich in dem kleinen Haus befinden, das hell erleuchtet war. Hausnummer 21.


    Cloud ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern. Eduard tat dasselbe. Gleichzeitig zuckten sie zusammen. Gleichzeitig hatten sie eine kleine Gestalt mit schwarzen Haaren entdeckt.


    „Champy“, entfuhr es Cloud. „Verdammt noch mal, da vorn steht Champy.“ Für einen Augenblick erhellte sich sein Gesicht. Eduard packte ihn am Arm.


    „Wir müssen zu ihm“, raunte er ihm zu. „Jetzt gleich!“ Auch er konnte seine Freude über das Wiedersehen mit Champy nicht verbergen. Augenblicklich machten sie sich auf den Weg. Kaum hatten sie sich einige Schritte vorwärts bewegt, wandte Arth seinen Kopf ihnen zu. Ein breites Grinsen flog über sein Gesicht. Um kein großes Aufsehen zu erregen, kam er ihnen nur langsam entgegen.


    Momentan wußte keiner von ihnen so recht etwas zu sagen, als sie sich gegenüberstanden.


    „Bist du es wirklich, Champy?“ fragte nach einigen schweigsamen Sekunden Eduard. Arth streckte ihnen seine rechte Hand entgegen. Der Ringfinger fehlte.


    „Ich – ich kann es gar nicht fassen“, sagte Cloud darauf. Wie sie es früher immer getan hatten, schlugen sie nacheinander in die dargebotene Hand ein.


    „Jetzt würde nur noch Showy fehlen“, bemerkte Eduard darauf.


    „Showy ist tot“, erwiderte Arth trocken. Cloud war, als hätte ihm jemand einen Hieb versetzt. Eduard starrte nur auf den Chinesen.


    „Showy tot?“ stammelte er.


    „Showy hat es nicht gepackt“, entgegnete Arth. „Showy hat sich das Leben genommen.“


    Cloud schüttelte wild seinen Kopf. „Du mußt dich irren“, versuchte er die Hiobsbotschaft von sich zu weisen. „Vor wenigen Tagen noch habe ich mit Showy telefoniert.“


    Arth blickte verstohlen um sich. „Wir sollten von hier verschwinden“, flüsterte er. „Zu viele Ohren lauschen.“ Damit meinte er den alten Mann, der sie heimlich von der Laterne aus beobachtete.


    „Wo – her weißt du das mit Showy?“, wollte Eduard wissen.


    „Ich wollte zu ihm“, antwortete Arth überaus leise. „Da habe ich es dann erfahren. Danach habe ich mich sofort auf den Weg hierher gemacht. Ich wollte diesen Bastard umbringen, aber –“ Arth unterbrach sich. Scheinbar mußte er an sein mißlungenes Vorhaben denken. Auch verließen in diesem Augenblick mehrere Personen das hellerleuchtete Haus. Zwei von ihnen trugen einen Sarg in ihrer Mitte. „Hauen wir ab“, zischte Arth. „Möchte nicht unbedingt, daß wir gesehen werden. Fremde in der Stadt sind nicht sehr willkommen.“


    „Wir haben es gemerkt“, entgegnete Cloud. Unauffällig begannen sie sich zu entfernen. Als sie außer Sichtweite waren, huschte der alte Mann ihnen hinterher.


    „Was geschah in dem Haus?“ fragte Eduard, der links von dem Chinesen ging.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Arth. „Bin auch eben erst hinzugekommen.“


    Cloud blickte wie verstört um sich. „In diesem gottverlassenen Nest muß es doch irgendwo eine Telefonzelle geben.“ Mehrmals sog er die kalte Luft in sich hinein. Ständig mußte er an seine Familie denken, an den Traum, der ihn immer mehr zu quälen begann.


    Es dauerte nicht lange, bis sie am Rangerover wieder angelangt waren. Arth setzte sich in den hinteren Teil des Wagens. Fröstelnd rieb er seine Hände aneinander. Die Kälte hatte ihm in der Nacht zu schaffen gemacht.


    „Wie lange seid ihr schon hier?“ fragte er, nachdem Eduard den Wagen gestartet hatte.


    „Gestern angekommen“, erwiderte Cloud. „Wir haben dich gestern schon gesehen. In der Kirche.“


    „In der Kirche?“ tat Arth etwas erschrocken. „Ihr seid auch in der Kirche gewesen?“


    „Wir wollten zu ihm, zu Rouven.“


    „Dann habt ihr es mitbekommen?“


    „Alles.“


    „Dann wißt ihr, was geschehen ist. – Vor zwei Jahren.“ Arth zog einen Revolver aus der Manteltasche hervor. „Ich wollte ihn umbringen“, stieß er hervor. „Ihn ein für allemal erledigen! Ihm gebe ich die Schuld daran! Nur ihm!“


    Eduard steuerte sein Fahrzeug wieder dem Wald entgegen. Mit grimmigen Blicken verfolgte sie der alte Mann, der langsam auf die Stelle zuschritt, wo der Wagen gestanden hatte. Ein kleiner Zettel, der sich am Straßenrand in einem verdorrten Busch verfangen hatte, war es, der seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Neugierig hob er ihn auf und betrachtete ihn. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er die zwei ineinandergreifenden Dreiecke erblickte.


    Nur zwei Minuten von der Stadt entfernt brachte Eduard seinen Wagen in einer Einbuchtung wieder zum Stehen.


    „Was hast du solange gemacht?“ fragte er darauf Arth. „Es liegt doch schon über sechs Jahre zurück, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten.“


    Arth bewegte abweisend seinen Kopf hin und her. „Ich – möchte nicht darüber reden“, erwiderte er. Deprimiert sah er von Eduard auf Cloud. „Jetzt noch nicht. Es würde uns zulange aufhalten.“


    „Ist schon in Ordnung“, nickte Cloud. „Suchen wir Rouven. Er ist der einzige, der uns wahrscheinlich helfen kann.“


    „Helfen?“ Arth schüttelte wieder seinen Kopf. „Könnt ihr euch noch an die Tonbandaufnahme erinnern?“ Fragend blickte er zwischen ihnen hin und her. „Er hat es prophezeit. Damals schon wußte er, was geschehen wird. Damals schon!“


    „Du meinst – deine Familie?“


    Arth nickte. „Gut, ich sage euch, was geschehen ist“, erwiderte er tief durchatmend. „Es hat angefangen, daß ich dieses verdammte Gesicht wieder vor Augen hatte“, begann er ohne Umschweife zu erzählen. „Ich war verheiratet. In meinem Heimatland. Meine Kinder waren bereits sechs und sieben Jahre alt. Ich konnte zusehen, wie sie von Tag zu Tag immer böser wurden. Meine Frau dachte, es wäre nur so eine Phase von ihnen, die bestimmt bald wieder vorübergeht. Ich hatte ihr niemals erzählt, was damals geschehen ist. Niemals habe ich ein Wort darüber verloren. Eines Tages fand ich einen Zettel im Zimmer meiner Kinder. Auf diesem Zettel war dieses Zeichen, das Siegel Salomon, aufgemalt. Dasselbe, wie in diesem gottverdammten Buch. Ich wußte Bescheid, er war wieder hier. Hier in meinem Leben. Dann geschah es, vor zwei Jahren. Ich kam zurück von der Arbeit, da fand ich sie, meine Frau. Tot“. Arths Augen füllten sich mit Tränen. „Sie hatten sie umgebracht. Einfach umgebracht. Mit dem Rasiermesser – es war sehr schrecklich. Die schrecklichste Minute in meinem Leben. Meine Kinder befanden sich in ihrem Zimmer. Von oben bis unten blutverschmiert. Sie schienen sich dabei noch zu amüsieren.“ Mit dem Ärmel wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. Cloud wurde von Sekunde zu Sekunde blasser. Seine Hände begannen zu zittern. „Ich schloß sie ein, schüttete Benzin in sämtliche Räume und zündete mein Haus an. Meine Kinder sind in den Flammen umgekommen. Am selben Tag noch habe ich mein Heimatland verlassen. Durch einen Zufall kam ich dann auf die Spur von Rouven. Er nennt sich jetzt Pontakus. Eremod Pontakus. Predigt von Stadt zu Stadt. Ich schwor mir, ihn umzulegen. Aber ihr wißt ja, was geschehen ist. Er hat eine Macht in sich, verdammt noch mal, er hatte mich vollkommen unter Kontrolle. Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll.“


    Eduard starrte auf Cloud. Auch er mußte an seine Familie denken. Daran, was bisher geschehen war. „Wir sind ihm begegnet“, hauchte Eduard. „Gestern sind wir ihm begegnet. Er will das Buch von uns. Er will, daß wir es Rouven abnehmen und es dahin zurücklegen, wo wir es gefunden haben.“


    „Er wird es uns nicht freiwillig geben“, zischte Cloud. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Zornig schlug er damit auf den Autositz.


    „Vielleicht schaffen wir es zu dritt“, versuchte Arth ihn zu bestärken.


    Eduard wandte sich dem Lenkrad zu. Verbissen startete er den Wagen. Es war bereits hell, als sie wieder nach Mountain-City einfuhren.


    „Der Zettel“, entfuhr es Cloud wie aus der Pistole geschossen. Fiebrig durchsuchte er seine Taschen, dann den Beifahrerraum. Nirgends konnte er den Zettel mit dem Hexagramm darauf finden. „Er ist weg!“


    Arth blickte ihn fragend an. Mit wenigen Worten erzählte Cloud, was ihnen auf dem Waldparkplatz widerfahren war.


    „Das erinnert mich an unser Lager“, sagte Arth darauf. „Dieses seltsame Geräusch, das sich um uns gedreht hatte. Wißt ihr es noch?“


    Eduard steuerte auf das Pub Mountincar zu. „Hoffentlich haben wir Glück und es ist schon offen.“


    Sie hatten Glück. Wider Erwarten ließ sich die Kneipentür öffnen. Kalte verrauchte Luft drang ihnen entgegen. Eduard trat als erster zwischen dem Vorhang hindurch. Erschrocken fuhr er zurück. Der Raum war hell erleuchtet. Inmitten der Kneipe stand mit dem Gesicht ihnen zugewandt – Rouven. Vor ihm auf einem Tische lag so etwas wie eine Maske. Aus Gummi oder etwas ähnlichem. Erst bei genauem Hinsehen erkannte Eduard, daß es sich um ein Gesicht handelte. Jancy McLeans Gesicht. Cloud und Arth stellten sich neben ihn. Mit Entsetzen starrten sie erst auf das Gesicht, dann auf Rouven.


    „Ich wußte, daß ihr hierher kommen werdet“, sagte er leise, dennoch deutlich. Er packte das Gesicht an den Haaren und hob es empor. Cloud würgte es bei diesem Anblick. Rouven brauchte nichts zu sagen. Die Handlung sprach für sich selbst.


    „Das Buch“, brachte Cloud mühevoll über die Lippen. „Wo ist es?“


    Rouven legte die Haut wieder auf den Tisch. „Niemals werdet ihr es bekommen“, erwiderte er.


    „Meine Familie“ zischte Cloud. „Willst du sie auf dem Gewissen haben?“ Er machte einen Schritt vor, stützte sich auf den Tisch und versuchte, seinem Gegenüber in die Augen zu blicken. Rouven wandte sich einfach um.


    „Ihr wißt, was zu tun ist“, sagte er nur.


    Eduard trat auf Rouven zu. „Du verlangst Unmögliches“, sprach er ihn so ruhig wie nur möglich an.


    Abrupt drehte Rouven sich um. Starr blickte er auf Eduard. „Du bist Schriftsteller geworden“, erwiderte er ihm. „Du hast Erfolg mit deinen Büchern. Großen Erfolg. Dein Ziel hast du erreicht. Doch bevor du diesen Erfolg errungen hast, erschien es dir für unmöglich, diesen Erfolg zu erlangen. Es war für dich unmöglich. Und nun?“


    Wütend schob Cloud den Tisch beiseite. Mit einem Satz stand er neben Rouven. „Meine Frau“, schrie er ihn an. „Meine Kinder. Du kannst nicht von mir verlangen, daß ich sie –“ Er packte Rouven am Kragen und versuchte ihn gegen die Theke zu drücken. Cloud war keineswegs schwächlich. Schon immer hätte er es mit jedem aufnehmen können, doch Rouven war nicht von der Stelle zu bewegen. Dieser blickte Cloud nur in die Augen. Nun wußte Cloud, was Arth mit dieser Macht gemeint hatte. Deutlich verspürte er, wie sein Wille gebrochen wurde. Langsam ließ er von Rouven ab. Wie erstarrt blieb er stehen, rührte sich nicht. Eduard wollte seinem Freund zu Hilfe kommen, doch Rouven wehrte ihn mit der flachen Hand ab.


    „Es geht um vieles mehr, als nur um euer Leben“, sagte Rouven. Nacheinander blickte er sie an. „Es geht um die Existenz dieses Daseins.“


    „Wenn du soviel Macht besitzt, warum vernichtest du es nicht selbst?“ Auffordernd blickte Eduard ihn an.


    „Ihr habt in sein Gesicht gesehen“, antwortete Rouven gelassen. „Ihr habt seine Seele erblickt. Ihr seid ein Teil von ihm – seit siebzehn Jahren.“


    „Wer – ist – er?“ Eduard stützte sich gegen einen Stuhl.


    „Die Personifizierung des Bösen“, erwiderte Rouven, jedes Wort dabei betonend.


    „Und – du?“


    „Das ist doch mir egal, wer er ist“, zischte Arth. Plötzlich hielt er seinen Revolver in der Hand. Mit einem geübten Griff entsicherte er die Waffe. „Diesmal funktioniert es nicht“, stieß er keuchend hervor. Blitzschnell richtete er den Revolver auf Rouven. „Und jetzt das Buch, aber sofort!“ Schritt um Schritt näherte er sich Rouven. Eduard starrte auf Cloud, der sich allmählich zu regen begann.


    „Das Buch!“ wiederholte sich Arth. „Ich zähle auf drei. Eins – Zwei – Dre-.“ Ein Geräusch, das vom Eingang herrührte, lenkte Arth für einen Augenblick ab. Diesen Moment nutzte Rouven, ihm mit einem gezielten Schlag die Schußwaffe aus der Hand zu schlagen. Gleichzeitig sprang er auf den Ausgang zu und verschwand hinter dem Vorhang. Sekunden später betrat der Wirt seine Gaststätte. Erschrocken musterte er den Chinesen, der soeben seine Waffe vom Boden aufhob.


    „Was hat das zu bedeuten?“ fragte der Keeper energisch. Eduard wollte ihm antworten, doch Arth kam ihm zuvor. Er sprang auf den Keeper zu und versetzte ihm mit dem Revolver einen solchen Hieb gegen die Schläfe, daß dieser bewußtlos zusammenbrach.


    „Das mußte sein“, sagte Arth zu seinen Freunden. „Er hätte uns nur die Bullen auf den Hals gehetzt.“


    Entsetzt blickten Cloud und Eduard einander an. Arth war schon im Begriff, das Pub zu verlassen. „Nun kommt schon“, drängte er. „Wir müssen den Bastard verfolgen.“


    Es blieb ihnen nichts anderes übrig, wenn sie Arth nicht verlieren wollten. Vor der Kneipe holten sie ihn ein. Von Rouven keine Spur.


    „Warum hast du das getan?“ machte Eduard ihm einen Vorwurf.


    „Mir sind die Nerven durchgegangen“, versuchte er sich zu entschuldigen. Den Revolver hatte er wieder eingesteckt. „Wenn ihr wüßtet, was ich durchgemacht habe, ihr würdet mich verstehen.“


    Cloud packte seinen Freund an der Schulter. „Ich habe verdammte Angst um meine Familie“, hauchte er. „Ich hab geträumt davon, wie Meni von – von meinem eigenen Sohn –“


    „Sprich nicht weiter“, unterbrach ihn Arth.


    „Ich brauch Gewißheit“, erwiderte Cloud. „Verdammt noch mal, ich brauch endlich Gewißheit.“


    Arth legte seine Hand auf Clouds Arm. Beinah traurig blickte er ihn an. „Ich hab es auch geträumt, Dumpkin“, flüsterte er nur.


    Cloud erstarrte. Sein Atem stockte, seine Glieder wurden schwerer und schwerer. Er wankte. Gerade noch konnte Eduard ihn auffangen.


    Von weitem wurden sie beobachtet. Der alte Mann stand nicht weit von dem Pub entfernt an einen Baum gelehnt. Als er sah, wie Cloud beinah zusammenbrach, kam er langsam auf sie zugeschritten. Arth musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


    „Ich habe gesehen, wie er in diese Richtung gelaufen ist“, sprach er den Chinesen an, als er bei ihnen stand. Dabei zeigte er auf das Kirchengelände.


    „Wer sind Sie, was wollen Sie?“ fragte Arth mißtrauisch.


    „Ich will dasselbe wie Sie“, bekam er als Antwort. Der alte Mann blickte auf Cloud, der sich langsam wieder zu erholen schien. „Ich will seinen Tod!“


    „Wer sind Sie?“ fragte nun auch Eduard. Kalt blickte er dem Fremden in die Augen.


    „Mein Name tut nichts zur Sache“, erwiderte der Alte, wandte sich um und schritt einfach wieder davon.


    „So geht das nicht“, zischte Arth. Er setzte an, um den Alten zu verfolgen. Cloud faßte ihn am Arm.


    „Laß ihn“, forderte er Arth auf. Seine Stimme bebte. „Wir dürfen kein unnötiges Aufsehen erregen. Es ist schon genug geschehen.“


    *


    14. November


    Habe Mountain-City verlassen und werde zurückkehren nach Jerajisa, meiner damaligen Zufluchtsstätte.


    Ein weiterer Mord war geschehen. Noch ist der Leichnam nicht entdeckt worden, doch ahnt mir, was vorgefallen ist. Am Morgen habe ich die leiblichen Überreste von Jancy McLean aufgefunden. Nicht mehr lange, dann wird es ihm gelingen, meine Kraft zu brechen. Er wird stark, zu stark. Damals wußte er schon, mich zu täuschen. Damals schon hätte das Böse beinah die Überhand bekommen. Nur durch meinen Eigentod konnte ich verhindern, was nun nicht mehr zu verhindern ist. Bifezius hat mich überlistet. Ich bin zu spät gekommen. Zu spät, um den Untergang der Menschheit aufzuhalten.


    Rouven legte den Federhalter zur Seite. Nachdenklich musterte er das bräunliche Buch, das aufgeschlagen neben seinem Tagebuch lag. Das Buch der Schatten, wie sein Vater und Pater Richmon es benannt hatten.


    „Der Kreis vollzieht seine Linie, verfehlt sich nicht und sprengt auseinander“, las er die Worte leise vor sich hin. „Der Kreis, das Unendliche, das Immerwiederkehrende.“ Rouven stand auf und begab sich zum Fenster, das ihm Blick auf den Hof gewährte.


    Ausgestorben lag das einstige Internat vor ihm. Vor siebzehn Jahren ist es geschlossen worden. Ein Gerücht hatte sich damals wie ein Lauffeuer verbreitet. Ein Fluch liege über den Gemäuern des Internates. Schon wenn man diesem ehemaligen Kloster zu nahe kommt, würde jenen dieser Fluch ergreifen, ihn nie wieder loslassen, ihn innerlich zermartern, bis der Wahnsinn ihm den Tod bringen würde.


    Siebzehn Jahre ist es nun her, seitdem Rouven es verlassen hatte. Überall in der Welt ist er umhergepilgert. Hat gepredigt, versucht, den Menschen das Unglaubliche glaubhaft zu machen. Sie für die letzten Tage vorzubereiten. Nun ist geschehen, was sein Vater damals prophezeit hat, wenn das Buch in falsche Hände gerät. Das Ende, es ist durch nichts mehr aufzuhalten.


    „Das Buch ist dieser Kreis“, sprach Rouven zu sich. „Es war vollkommen bis zu jener Minute, in der es in falsche Sinne geriet. Es trachtet danach, das Buch zu besitzen, das Wissen des Buches an sich zu bringen.“ Abrupt wandte er sich um, starr die Blicke auf das Buch gerichtet. „Tod ist die Vollendung eines jeden Lebens“, hauchte er. „Tod ist die Befreiung der Seele in eine andere Welt. Tod ist ein Erlösen vieler Qualen. Von nun an wird Tod Qualen bereiten, wird die Seele gefangen gehalten, gemartert werden. Untertan wird sie sein!“


    Er setzte sich wieder an den Schreibtisch und nahm den Federhalter zur Hand.


    Von nun an werde ich warten. Warten, bis sie eintreffen werden, um sich das zu nehmen, was Macht über Existenz verleiht. Doch niemals werde ich das Buch aus eigenem Willen von mir geben. Ich werde es vernichten! Vernichten und damit meine Seele zerstören. Soll es sein wie es kommen muß, ich habe es nicht in der Hand. Böses ist nur mit Bösem zu besiegen. Ich müßte sie töten, doch wer tötet ihre Kinder? Dem Schicksal überlassen, überlasse ich mich der Ewigkeit. Ein anderer wird kommen, um das Werk fortzusetzen. Bifezius wird sich an die Spitze ihrer stellen, und fortan wird es nur noch Finsternis geben. Das Licht, mein Licht, wird für immer auf dieser Erde erloschen sein.

  


  
    3. Kapitel


    Jerajisa


    Pastor Dauwn begab sich gelassen auf seine Kirche zu, die am Morgen von Sheriff Wilson wieder freigegeben wurde. Wilson war eben im Begriff, sich noch einmal in dem Gotteshaus umzusehen, bevor er sich in das Revier zurückbegeben wollte. Die Schritte des Pastors hielten ihn davon ab. Er wartete, bis Dauwn ihn erreicht hatte.


    „Haben Sie schon etwas herausbekommen?“ war Dauwns erste Frage. Wilson schüttelte den Kopf.


    „Nicht die geringste Spur“, erwiderte er. „Zweimal sind wir heute nacht ausgerückt. Das erste Mal war es ein Fehlalarm. Jemand wollte einen Schrei gehört haben, worauf wir uns sofort auf den Weg hierher machten. Wie gesagt, es war ein Fehlalarm.“


    „Und das zweite Mal?“ fragte Dauwn neugierig weiter.


    „Mrs. McLean“, antwortete der Sheriff freizügig. „Sie kennen sie doch?“ Dauwn nickte. „Sie erlag heute nacht einem Herzschlag. Sind Sie nicht verständigt worden?“


    „Gott sei ihrer Seele gnädig“, flüsterte der Pastor, wobei er sich mehrmals bekreuzigte. „Nein“, zuckte er darauf mit der Achsel. Beinah vorwurfsvoll sah er den Sheriff an.


    „Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo ihr Sohn sich aufhalten könnte?“ stellte nun Wilson eine Frage.


    „Sie meinen Jancy?“ erwiderte Dauwn. „Vor zwei Tagen erst habe ich ihn noch gesehen, als der Prediger hier eine Rede gehalten hatte.“


    „Prediger?“ Wilson sah ihn fragend an.


    Dauwn blickte über Wilsons Schulter auf den Eingang der Kirche. Gleichzeitig schlug er demonstrativ die Arme aneinander.


    „Es ist kalt“, sagte er dabei. „Sollen wir nicht hineingehen?“


    Der Sheriff nickte nur. Dauwn ließ seinem Gesprächspartner den Vortritt.


    „Sie hätten ihn sehen sollen“, sagte der Pastor, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Er hat sich einfach auf die oberste Stufe gestellt und angefangen zu reden, obwohl noch niemand anwesend war.“


    Wilson durchschritt den Vorraum. Aufmerksam ließ er seine Blicke an den Ecken und Winkeln entlanggleiten. Vor der ersten Bankreihe blieb er stehen.


    „Die Menschen strömten förmlich zu ihm“, sprach Dauwn weiter. „Mir ist es unerklärlich, wie der Prediger das gemacht hat.“


    „Und McLean war auch dabei?“ bemerkte Wilson lächelnd. Er kannte McLean zu gut, um zu wissen, daß dieser sich das Gerede eines Predigers nie mit anhören würde.


    Dauwn nickte. Das Lächeln schien er zu übersehen. „Jancy McLean“, erwiderte er. „Eine Zeitlang hat er zugehört.“


    „Tatsächlich?“ erstaunte sich Wilson.


    „Bis er den Prediger angeschrien hatte, er solle sein – Maul – halten.“


    „Und dann?“ Die Mundwinkel des Sheriffs verzogen sich zu einem Grinsen. Er hätte sich auch schwer in seiner Annahme getäuscht.


    „Der Prediger hat ihn nur angesehen“, erwiderte Dauwn. „Dann hat er etwas zu ihm gesagt, worauf Jancy McLean sich umgedreht hat und einfach gegangen ist.“


    „Einfach gegangen?“ wiederholte Wilson ungläubig.


    „So unwahrscheinlich wie es auch klingt. Er hat sich umgedreht und ist einfach gegangen.“


    „Was hat der Prediger denn gesagt?“ Das Grinsen auf Wilsons Gesicht verschwand. Er hätte eher angenommen, daß McLean den Prediger fortgejagt hatte. Die Aussage des Pastors erstaunte ihn doch ein wenig.


    „Nicht viel“, gab Dauwn nachdenklich zur Antwort. „Er sagte lediglich nur, daß das Böse viele Gesichter hat und wie es denn mit seinem Gesicht wäre. Ob er es jedem offenbaren kann, oder gleich seinem Gegenüber das – Maul – stopft. Aber nicht das war es, was Jancy McLean dazu bewegte, zu gehen. Sie hätten den Blick des Predigers sehen müssen. Der Blick war es, der ihn dazu veranlaßte.“


    „Der Blick?“ Verständnislos musterte Wilson den Pastor.


    „Ich an Ihrer Stelle würde mir mal den Prediger etwas genauer ansehen“, meinte darauf Dauwn. „Irgend etwas ist mit dem nicht in Ordnung.“


    „Sie meinen, er könnte etwas mit dem Mord zu tun haben?“ hakte der Sheriff sofort ein.


    Dauwn blickte an Wilson vorbei. Seine Blicke trafen auf das Kreuz Christi, das links neben dem Altar an der Kirchenmauer angebracht war.


    „Diese Frage darf ich Ihnen nicht beantworten“, entgegnete er leise. „Sie wissen doch, mein Stand als Pastor läßt –“


    „Schon o.k.“, unterbrach ihn der Sheriff. „Aber wo ich diesen Prediger antreffen kann, das dürfen Sie mir doch sagen.“


    „Das schon.“ Dauwn blickte den Sheriff wieder an. „Aber, ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält.“


    „Können Sie ihn mir beschreiben?“


    „Er ist nicht zu übersehen“, begann der Pastor langsam. „Ich schätze ihn auf einen Meter neunzig, wenn nicht noch mehr. Einen Vollbart, der spitz zusammenläuft. Aber das Auffälligste an ihm ist seine Haarfarbe und die vielen Sommersprossen in seinem Gesicht.“


    „Was für eine Haarfarbe hat er denn?“ fragte Wilson, als Dauwn nicht mehr weitersprach.


    „Ach ja“, erwiderte der Pastor, als sei er geistig abwesend gewesen. „Rot, grelles rotes Haar.“


    „Rot“, wiederholte Wilson für sich. „Und was trug er für eine Kleidung?“


    „Eine Mönchskutte“, antwortete Dauwn nur. Ohne es eigentlich zu wollen, richtete sich sein Blick am Sheriff vorbei wieder auf das Kreuz. Dauwn lief es kalt den Rücken hinunter. Er bereute es schon, dem Sheriff diese Aussage gemacht zu haben.


    „Und sein Name?“ bohrte Wilson weiter.


    „Namen?“ Der Pastor schüttelte seinen Kopf. „Er hat ihn nicht genannt.“ Dauwn mußte sich zwingen, den Sheriff wieder anzusehen. Ihm war auf einmal, als perlten Schweißtropfen auf seiner Stirn.


    Wilson blickte kurz um sich. „Ich danke Ihnen, Pastor Dauwn“, sagte er darauf. „Sollte er sich hier wieder blicken lassen, würden Sie mich dann verständigen?“


    Dauwn schluckte mehrmals. „Aber selbstverständlich“, brachte er nur mühevoll über die Lippen.


    Ohne weiteres zu sagen, wandte Wilson sich um. Dauwn blickte dem Sheriff noch hinterher, als er längst schon die Kirche verlassen hatte. Ein Geräusch, das sich hinter ihm bemerkbar machte, ließ ihn zusammenzucken. Ängstlich drehte er sich danach um. Irgend etwas schien sich hinter dem Altar zu befinden.


    „Wer ist da?“ rief Dauwn in gedämpften Ton. Bis auf seine eigene Stimme, die sich an den Wänden brach, tat sich nichts. Dauwn wandte sich wieder dem Ausgang zu. Plötzlich, er war sich sicher, wieder etwas vernommen zu haben. Diesmal um vieles deutlicher. Dauwn bekreuzigte sich. Seine Hand zitterte dabei. Ein leises Stöhnen, das an seine Ohren drang. Es mußte sich jemand hinter dem Altar befinden. Der Pastor riß all seinen Mut zusammen. Mit jedem Schritt, den er dem Altar näher kam, schnürte es ihm mehr die Kehle zusammen. Sein Atem stockte, als er den Gebetstisch berührte. Vorsichtig beugte er sich nach vorn, um darüber hinwegsehen zu können.


    „Gott erbarme“, entfuhr es ihm. Dauwn wollte zurückweichen, sich wenden, um davonzurennen. Zu spät. Etwas packte ihn, krallte sich an seinen Beinen fest. Verzweifelt versuchte Dauwn sich an den Altar zu klammern, sich loszureißen. Mit einem Male begann sich etwas an ihm hochzuziehen. Etwas, das er schon einmal gesehen hatte. Vor der Kirche. Nur, dieses lebte noch, blickte ihn an. Obwohl es keine Augen mehr besaß, versuchte es Dauwn anzuflehen. Dauwn wußte nicht, wie ihm geschah. Dieses Etwas war ein Mensch, ein Mensch ohne Haut, ohne Augen, das ihn von unten herauf anstarrte. Ihm würgte bei dem Gestank, der sich mehr und mehr verbreitete. Plötzlich verlor er den Halt, wankte, versuchte sich mit letzter Kraft an der steinernen Platte festzuhalten. Vergebens. Rückwärts fiel er, schlug mit dem Kopf gegen den Altar. Der Aufprall war so heftig, daß sofort Blut aus einer Wunde quoll. Ihm wurde schwarz vor Augen. Zusammengesackt kam er auf den Boden zu liegen. Auf ihm dieses Geschöpf. Ein tiefes Röcheln drang aus dem Geschöpf hervor. Noch zwei kurze Atemzüge, ein Zittern – es erlag seinen Verletzungen, die ihm vor noch nicht allzulanger Zeit zugefügt worden waren.


    *


    Nachdem Wilson die Kirche verlassen hatte, blieb er noch für einen Augenblick stehen, musterte den Weg und die angrenzende Rasenfläche, bevor er das Gelände vollends verließ. Derselbe Augenblick, in dem Cloud, Eduard und Champy in den Rangerover einstiegen und langsam davonfuhren. Ein alter Mann, der dem Wagen grimmig hinterherblickte, verschwand soeben hinter einem nahestehenden Haus. Wilson ließ seine Blicke über die Straße gleiten. Auf die Eingangstür von Mountincar hefteten sich seine Augen. Sie stand offen, und das machte ihn mißtrauisch. Kurz entschlossen überquerte er die Straße. Ein gewohnter Griff nach seinem Revolver, bevor er langsam die wenigen Stufen hinabschritt. Bedächtig schob er den Vorhang zur Seite. Auf den ersten Blick schon sah er den Wirt regungslos auf der Erde liegen. Augenblicklich zog er seinen Revolver aus dem Halfter. Nur etappenweise näherte er sich dem Bewußtlosen. Durch ein kaum wahrnehmbares Stöhnen machte sich der Wirt bemerkbar, als Wilson ihn auf den Rücken zu drehen versuchte.


    „Sam“, sprach Wilson ihn an. Sanft strich er dabei über die blaue Schwellung, die sich quer über sein Gesicht zog. Auch ein Auge war davon betroffen. Ein tiefer, schmerzlicher Seufzer drang ihm entgegen.


    „Bleib ruhig liegen, Sam“, flüsterte der Sheriff. „Ich hol dir einen Arzt.“ Er stand auf und wollte zum Telefon gehen, da fiel sein Blick auf den Tisch, auf dem Jancy McLeans abgezogenes Gesicht lag. Wilson schreckte zusammen. Fassungslos starrte er auf die maskenähnliche Haut mit den Haaren daran.


    „Mein Gott“, hauchte er. Mit zwei Fingern hob er es empor. Eindeutig identifizierte er McLeans Gesichtszüge. Sogar die Ohren hingen noch daran. Wilson wollte daran zweifeln, daß es sich tatsächlich um menschliche Hautsubstanz handle. In Erinnerungen sah er sie vor sich liegen, die grausam zugerichtete Leiche. Ohne Haut, ohne Gesicht. War es doch McLean gewesen? Aber er hatte sich einen Tag davor mit ihm unterhalten, ihn sogar teilweise verhört.


    „Unmöglich“, wehrte Wilson den Gedanken ab. Sachte legte er es wieder auf den Tisch. Ein Schauer überfiel ihn, als er sich dem Telefon näherte. Ein leichtes Zittern machte sich bei ihm bemerkbar, als er den Hörer vom Apparat nahm. Verwundert legte er die Muschel an sein Ohr. Von dem üblichem Freizeichen war nichts zu vernehmen. Auch nicht, als er mehrmals auf die Taste drückte.


    Kurz überprüfte er den Anschluß, der jedoch keinen Schaden aufwies.


    „Verdammt!“ zischte er. Wütend knallte er den Hörer auf den Apparat. Gleichzeitig wandte er sich wieder dem Kneipenbesitzer zu. Sam wälzte sich unruhig auf dem Boden. Langsam schien er aus der Ohnmacht zu erwachen. Wilson kniete sich neben ihn. Vorsichtig legte er eine Hand unter den Kopf des Verletzten.


    „Sam“, versuchte Wilson auf sich aufmerksam zu machen. Das unverletzte Auge öffnete sich. Nur für einen Moment. Die Schmerzen waren zu groß, um es aushalten zu können.


    „Kannst du mich verstehen, Sam?“ fragte der Sheriff. Sams Kopf bewegte sich leicht nach unten.


    „Ich komme gleich wieder“, sagte Wilson darauf. „Dein Telefon scheint defekt zu sein. Ich verständige über Funk einen Arzt.“


    Wieder nickte Sam. Wilson nahm das Sitzkissen von einem nebenstehenden Stuhl, um dieses als weiche Unterlage für Sams Kopf zu verwenden. Mit eiligen Schritten verließ er darauf das Pub. Nicht weit entfernt davon stand sein Dienstfahrzeug. Keine Viertelstunde war vergangen, stieg Dr. Melby aus seinem Wagen. Wilson hatte sich zwischenzeitlich wieder zurück in das Pub begeben.


    „Da kommen Sie ja endlich“, empfing ihn der Sheriff. Sam lag immer noch auf dem Rücken. Wilson hatte versucht, ihm ein paar Fragen zu stellen, mußte jedoch sein Vorhaben sofort wieder aufgeben.


    „Sieht mir aus, als sei es ein Hieb mit einem Revolver“, meinte Dr. Melby auf Anhieb. Sachte fuhr er mit dem Finger der Wunde entlang.


    „Woran ist das zu erkennen?“ wollte Wilson sofort wissen.


    „Sehen Sie diesen Abdruck?“ Melby zeigte auf eine Stelle, an der die Prellung um einiges stärker ausgeprägt war. „Das könnte das Oberteil eines Revolverlaufes gewesen sein.“


    Sam versuchte seine Augen zu öffnen. Die Nähe des Arztes beruhigte ihn.


    „Haben Sie sehr starke Schmerzen?“ fragte ihn Melby auf diese Reaktion.


    „Me – in – Ko – pf“, brachte Sam nur mühevoll hervor. Seine Augen schlossen sich wieder.


    „Jeden Augenblick müßte ein Krankenwagen eintreffen“, sagte Melby zu dem Sheriff. „Nach dem, was in letzter Zeit geschehen ist, habe ich das gleich veranlaßt.“ Kaum hatte er ausgesprochen, betraten zwei Sanitäter die Kneipe. Wilson sagte nichts. Wortlos wartete er, bis sie Sam abtransportiert hatten. Er hatte sich so gestellt, daß niemand das maskenähnliche Gebilde auf dem Tisch sehen konnte. Erst als die Sanitäter verschwunden waren, machte er den Arzt darauf aufmerksam. Melby nahm es zwischen zwei Finger und rieb daran. Ein Schauer überlief ihn, als er Wilson anblickte.


    „Man müßte Gewebsproben entnehmen, aber soweit ich feststellen kann, ist es echt.“ Nochmals begann er, die Haut zu betrachten. Dicht hielt er sie sich vor die Augen. „Mit irgend etwas ist es behandelt worden“, meinte er darauf. „Normalerweise müßte längst schon die Fäulnis eingetreten sein.“ Langsam setzte er sich auf einen Stuhl. Seine Miene verfinsterte sich von einem Augenblick auf den anderen.


    „Ich kann mich noch an einen ähnlichen Fall erinnern“, sprach er leise vor sich hin. „Es dürfte ungefähr so fünfzehn Jahre her sein. Vielleicht auch etwas länger.“ Wilson stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Melby sprach so leise, daß er fast nichts verstehen konnte. „Es war in dem Internat, das nur wenige Kilometer von hier entfernt liegt. Der Leiter, ich glaube, es war sogar der Besitzer, wurde damals des Mordes überführt. Er hatte seinen Opfern die Haut abgezogen. – Ja, ich glaube, so ist es gewesen.“


    Wilson starrte Melby an. Langsam entwich die Farbe aus seinem Gesicht. „Goodman“, hauchte er. „Jetzt erinnere ich mich wieder daran. Ich bin damals sogar dabeigewesen, wie er verhaftet wurde.“ Wilson setzte sich dem Arzt gegenüber. „Bis zuletzt hatte er die Tat abgestritten“, redete er weiter. „Den einzigen Mord, den er zugegeben hatte, war der an einer Schwester. Diesen konnte man ihm auch eindeutig beweisen. Alles andere stritt er ab. Er hatte immer etwas von einem Buch und einem – Ungeheuer – geredet. Ich kann mich noch genau daran erinnern. Sogar an die Jungs, die plötzlich das Internat betreten hatten. Einer von ihnen war ein Chinese.“


    „Auf dem Internat liegt ein Fluch“, erwiderte Melby. Durchdringend sah er den Sheriff an. „Niemand weiß, was sich damals wirklich zugetragen hatte.“


    „Können Sie sich noch daran erinnern, daß ein Junge vermißt wurde?“ fragte Wilson darauf.


    Melby dachte einen Augenblick nach. Verneinend schüttelte er seinen Kopf. „Es ist zu lange her“, entgegnete er. „Ich hatte den Fall zu jener Zeit nur in den Tageszeitungen verfolgt.“


    Wilson blickte auf McLeans Gesicht. „Ab dem Hals war es ihm abgetrennt worden und hatte dieselbe Eigenschaften einer Gummimaske, wie sie zu Helloween gekauft werden konnte.“ Schwerfällig stand Wilson auf. „Meinen Sie, daß Sam heute noch vernehmungsfähig wird?“


    „Sie wollen zu ihm?“ stellte Melby eine Gegenfrage.


    „Sam muß etwas gesehen haben“, erwiderte Wilson. „Nicht umsonst ist er niedergeschlagen worden. Nicht umsonst!“


    Melby nahm eine Plastikfolie aus seinem Arztkoffer. Behutsam wickelte er die Haut darin ein. „Im Laufe des Tages kann ich Ihnen genaue Informationen geben“, sagte er dabei.


    Der Sheriff nickte ihm zu. „Sie können mich jederzeit über Funk erreichen, Dr. Melby“, entgegnete er beim Hinauslaufen. Der Arzt folgte ihm kurz darauf. An der Eingangstür traf er ihn wieder an. Wilson hielt einen Schlüssel in der Hand.


    „Er steckte noch“, bemerkte er. „Von innen. Besser, ich schließe ab. Vielleicht sind noch wichtige Spuren zu finden.“


    „Ich kümmere mich um dieses hier.“ Melby zeigte auf seinen Koffer, in den er den grausamen Fund gelegt hatte. Vor der Kneipe trennten sich ihre Wege.


    Das Krankenhaus befand sich nicht weit vom Präsidium entfernt. Ein kleines Krankenhaus mit nur einer Etage, das jedoch auch für schwierigere Operationen ausgerüstet war. Dr. Melby war längere Zeit Chefarzt in dieser Klinik gewesen, hatte aber dann einem jüngeren Kollegen den Platz frei gemacht und sich selbst eine kleine Praxis eingerichtet.


    Mit eiligen Schritten betrat Wilson das Eingangsportal. Der Pförtner, ein älterer Krankenpfleger, der sich für diesen Dienst bereitgestellt hatte, kam ihm entgegen.


    „Sam liegt in Zimmer fünf“, sagte er zum Sheriff. „Bestimmt willst du zu ihm.“


    Wilson klopfte ihm auf die Schulter. „Du kannst hellsehen, Bill“, sagte er zu ihm und lief weiter. Als er noch zur Schule gegangen war, waren sie die besten Freunde. Lächelnd blickte ihm Bill hinterher.


    Das Klopfen an der Tür und Eintreten war eins. Dr. Brain und eine Krankenschwester befanden sich gerade an Sams Bett. Vorwurfsvoll blickte Brain ihn an. „Können Sie nicht warten?“ fragte er ihn über seine Brille hinweg.


    „Tut mir leid, Doc“, erwiderte Wilson leicht grinsend. „Wird Sam wieder o.k.?“


    „Er hat Glück gehabt“, antwortete der Arzt. „Zwei Zentimeter weiter nach rechts, und er wäre tot.“


    Wilson blickte ihn erschrocken an. „Ist er denn vernehmungsfähig?“


    „Muß das denn sein?“


    Wilson nickte nur.


    „Fünf Minuten“, gestand Dr. Brain ihm darauf zu. „Er braucht unbedingt Schonung.“


    „Ich danke Ihnen.“ Wilson begab sich neben das Krankenbett. Von Sam war nicht mehr viel zu erkennen. Bis auf das unverletzte Auge und der Mund war ihm sein gesamter Kopf einbandagiert worden.


    „Sam“, sprach Wilson ihn mit gedämpfter Stimme an. Sam gab keine Reaktion von sich.


    „Sie müssen lauter sprechen“, bemerkte Brain. „Er kann Sie durch die Bandage schlecht verstehen.“


    „Sam“, wiederholte sich Wilson, diesmal um einiges lauter. Sams Auge öffnete sich.


    „Kannst du mich verstehen?“ fragte der Sheriff weiter.


    Sam nickte.


    „Kannst du reden?“


    „Ein – wenig“, kam es gebrochen zurück.


    „Kannst du dich noch erinnern?“ war die nächste Frage. Wilson hockte sich nieder, so daß er Sam dicht vor sich hatte.


    „Ein, ein – rot – haariger Prie – ster.“ Sams Atem ging schwer. Er mußte beim Reden starke Schmerzen haben.


    „Mit einem langen Bart“, horchte Wilson auf.


    „Ist – ist – mir – ent – gegen – gekom – men.“


    „Hat dieser dich niedergeschlagen?“


    Sam bewegte langsam seinen Kopf hin und her. „Ein – ein Chin – Chinese.“


    „Ein Chinese?“ Die Augenbrauen des Sheriffs zogen sich zusammen. Augenblicklich dachte er zurück, wie damals die vier Jungs das Internat betreten hatten. Einer von ihnen war ein Chinese. Sollte da vielleicht ein Zusammenhang bestehen?


    „War der Chinese allein?“ fragte er darauf spontan.


    „Nicht – allein“, erwiderte Sam. „Zu – dritt. Sie – waren – zu dritt.“


    „Kannst du sie mir beschreiben?“ Wilson stützte sich nervös an der Bettkante ab.


    „Das geht zu weit“, fuhr Dr. Brain dazwischen. „Sie sehen doch, daß er kaum reden kann.“


    Wilson blickte den Chefarzt von unten herauf an. „Zwei Minuten noch, Dr. Brain. Nur noch zwei Minuten.“


    „Lan – ge Ha – are“, vernahm er Sams leise Stimme. „Einer von ihnen hatte lange Haare.“


    Wilson zuckte zusammen. Einer der vieren hatte damals auch langes Haar gehabt. Zu einem Zopf zusammengebunden. Wenn er sie nun immer noch im selben Stil zu tragen pflegte?


    „Und der dritte, Sam? Weißt du noch, wie er ausgesehen hatte?“ Wilson musterte Sam mit gespannten Blicken, doch Sam bewegte andeutungsweise seinen Kopf hin und her. Sein Auge schloß sich wieder. Wilson legte sanft seine Hand auf Sams Arm.


    „Ich danke dir sehr, Sam“, sagte er beim Aufstehen. Sam war wieder eingeschlafen. Dr. Brain stand an der Tür, die er soeben öffnete. Die Krankenschwester hatte das Zimmer längst schon verlassen.


    „In drei bis vier Tagen dürfte er das Schlimmste überstanden haben“, bemerkte Dr. Brain beim Hinausgehen. Leise schloß er hinter sich die Tür. Der breite Flur führte zum Eingangsbereich. Nebeneinander schritten sie diesen entlang. Wilson suchte nach einer Verbindung zwischen den Vorfällen damals und der jetzigen Situation. Unverständlich schüttelte er seinen Kopf.


    „Informieren Sie mich, sobald Sam wieder auf den Beinen ist“, forderte er den Arzt auf.


    „Sie können sich auf mich verlassen“, erwiderte Brain. Vor der Eingangstür trennten sie sich. Wilson wollte schnell das Krankenhaus verlassen. Bill, der Pförtner, kam ihm aufgeregt vor der Klinik entgegen.


    „Ich war gerade in der Nähe von deinem Wagen“, rief Bill ihm zu. „Du sollst dich sofort auf den Weg in die Kirche begeben. Pastor Dauwn, er ist tot.“


    Fassungslos blickte Wilson den Pförtner an. „Was sagst du da?“


    „Ein Funkspruch“, schnaufte Bill. „Du mußt schnell in die Kirche. Irgendwas Schreckliches ist dort passiert.“ Bills Stimme vibrierte. Mit flackernden Augen sah er den Sheriff an. Wilson zögerte nicht lange. Er ließ Bill einfach stehen und rannte zu seinem Fahrzeug.


    Vor der Kirche hatte sich eine größere Menschenmenge angesammelt. Zwei seiner Dienstkollegen waren schon vor Ort. Auch der Wagen von Dr. Melby stand auf einem der Parkplätze. Hastig verließ er sein Fahrzeug und stürzte sich förmlich durch die aufgebrachte Ansammlung. Einer seiner Kollegen hatte sich vor die Eingangstür postiert.


    „Pastor Dauwn und noch einer“, teilte dieser ihm mit. Wilson betrat die Kirche. Von weitem schon sah er Dr. Melby auf dem Boden knien. Officer Svensen stand abgewandt neben ihm. Als er Wilson bemerkte, kam dieser auf ihn zugeschritten.


    „Pastor Dauwn“, flüsterte Svensen. „Vor weniger als zwei Stunden.“


    „Und der andere?“


    Svensen sagte nichts dazu. Er machte seinem Vorgesetzten den Weg frei. Dr. Melby erhob sich, als Wilson über seine Schulter hinweg auf das grausame Schaubild blickte.


    „Pastor Dauwn ist tot“, sprach er leise zu Wilson. „Mit dem Kopf auf den Altar aufgeschlagen.“ Er zeigte auf eine leichte Blutspur, die sich an der Kante der Steinplatte entlang auf den Boden zog.


    Wilson blickte von dem Altar auf den zweiten Toten, der dicht neben dem Pastor auf dem Rücken lag. Svensen hatte ihn von Dauwn heruntergezogen. Zentimeter für Zentimeter ließ Wilson seinen Blick an dem fleischigen Körper entlanggleiten. Von den Fußsohlen, bis hin zu dem knochigen Schädel.


    „Dem Pater wurden damals auch die Augen herausgerissen“, sagte er mehr zu sich selbst. Gleichzeitig warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. „Vor genau eineinhalb Stunden habe ich mit Pastor Dauwn noch gesprochen“, teilte er dem Officer grimmig mit. „Wer hat ihn gefunden?“


    „Eine alte Frau“, gab Svensen zur Antwort. „Vor ungefähr zwanzig Minuten. Dr. Melby kam gerade ins Präsidium. Er wollte zu Ihnen.“


    Wilson sah auf Melby. „Haben Sie etwas herausgefunden?“


    „Dr. Kintel, können Sie sich noch an ihn erinnern?“ fragte Melby darauf.


    „Natürlich“, erwiderte Wilson. „Jahrelang ist er der Hausarzt meiner Familie gewesen.“


    „Als Dr. Kintel starb, hatte er mir einiges seiner Praxis überlassen. Darunter auch Bücher und Berichte seiner Dienstjahre.“


    Wilson blickte ihn auffordernd an. Melby zeigte auf die linke Hand des unbekannten Toten.


    „Ihm fehlt der rechte Ringfinger“, fuhr Melby fort. „Dr. Kintel war der zuständige Arzt für dieses Internat. In dem Jahr, als es geschlossen wurde, hatte er eine Behandlung, wo einem Jungen der rechte Ringfinger abgerissen worden ist.“


    Wilson starrte Dr. Melby mit aufgerissenen Augen an. „Sind Sie Ihrer Sache ganz sicher?“ fragte er ihn langsam.


    „Ohne Zweifel“, entgegnete Melby. „Ich habe den Bericht bei mir. Es war ein Chinese. Sie hatten etwas von einem Chinesen erwähnt.“


    Wilsons Blicke wanderten von Melby auf den Toten, von dem Toten wieder auf Melby. „Chinesen werden nicht sehr groß“, hauchte er nur.


    Stunden später. Dr. Melby saß Wilson in dessen Büro gegenüber. Wilson hatte sich soeben den Bericht von dem verstorbenen Arzt Dr. Kintel durchgelesen. Er blickte auf und musterte eine Zeitlang sein Gegenüber.


    „Aus unbekannter Ursache den Ringfinger verloren“, zitierte er Kintels Worte. „Sam wurde von einem Chinesen niedergeschlagen“, sprach er weiter. „Bei ihm war ein Typ mit langen Haaren. Die vier Jungs, einer hatte ebenfalls langes Haar.“


    „Sie meinen, es gibt eine Verbindung?“ bemerkte Melby.


    „Die Fakten sprechen dafür“, erwiderte Wilson. „Bis auf einen kleinen Umstand. Sam wurde von einem Chinesen zusammengeschlagen. Bevor ich Sam auffand, hatte ich noch ein Gespräch mit Pastor Dauwn. Es vergingen eineinhalb Stunden. Zu wenig Zeit, jemanden zu – enthäuten.“


    *


    Nicht einen Laut gab das Telefon von sich. „Verdammt!“ fluchte Cloud. Wütend knallte er den Hörer auf die Gabel, riß die Tür der Telefonzelle auf und begab sich zum Fahrzeug zurück. „Dieses gottverdammte Telefon“, zischte er, nachdem er eingestiegen war.


    „Ich glaube, es ist besser, wir verlassen dieses Nest“, erwiderte Arth. „Rouven ist bestimmt zurückgekehrt.“


    „Meinst du?“ erwiderte Eduard.


    „Ich hab da so ein Gefühl“, entgegnete Arth, der es sich wieder im hinteren Teil des Rangerovers bequem gemacht hatte. „Bestimmt finden wir im Internat eine Antwort.“


    „Und du?“ Eduard sah auf Cloud. „Was meinst du dazu?“


    „Besser wir unternehmen etwas“, stimmte er Arth zu. „Ich glaube auch nicht, daß Rouven sich hier noch aufhält.“


    „Einverstanden.“ Eduard startete den Wagen. „Noch eine Runde durch die Stadt, dann ins Internat.“


    Langsam ließ er seinen Wagen die Durchgangsstraße entlangrollen. Links und rechts befanden sich die verschiedensten Geschäfte. Mißtrauisch sowie neugierig wurden sie von den Passanten verfolgt. Mehrere Seitenstraßen schlossen sich an die Hauptstraße an. Ein wenig nach der Hälfte befand sich die Citystreet. In diese fuhr Eduard ein. Rechter Hand befand sich die Hausnummer 21. Am Straßenrand abgestellt stand der schneeweiße Cadillac von Jancy McLean. Die Fensterläden des kleinen Hauses waren eingeklappt, das Gebäude gab keinerlei Lebenszeichen von sich. Stillschweigend hegten die Freunde ihren Gedanken nach. Kaum waren sie an dem Haus vorüber, trat eine Person aus dem Garten hervor. Der alte Mann. In gebückter Haltung starrte er ihnen hinterher.


    „Jerajisa“, flüsterte er. „Ihr werdet es kennenlernen.“


    In Schrittgeschwindigkeit näherten sie sich der Kirche. Erschrocken trat Eduard auf das Bremspedal.


    „Sie ist wieder abgesperrt“, unterbrach er die Stille. Arth lehnte sich gegen die vorderen Sitze. Seinen Kopf zwischen Cloud und Eduard.


    „Schnell weg“, hauchte er. „Bestimmt haben sie den Wirt schon gefunden. Wir sind die einzigen Fremden in der Stadt. Vielleicht suchen sie uns schon.“


    Soeben wurde die Eingangstür der Kirche geöffnet. Officer Svensen verließ das Gebäude. Dicht gefolgt von noch jemanden. Dieser hielt einen Photoapparat in der Hand. Vermutlich der Pressefotograf der hiesigen Tageszeitung. Svensen fiel sofort der Rangerover ins Auge. Wilson hatte ihm die Instruktion gegeben, nach drei Fremden Ausschau zu halten. Einer davon ist ein Chinese, der andere hat auffallend langes Haar. Von dem Dritten fehlt bisher eine Beschreibung. Von seinem Standpunkt aus konnte er jedoch von dem Inneren des Wagens nichts erkennen. Eduard trat wieder auf das Gaspedal. Zügig, ohne unnötiges Aufsehen zu erregen, fuhren sie an der Kirche vorbei. Weder Eduard noch Cloud bemerkten, wie Arth sich unterhalb der Seitenfenster versteckte. Mit viel Mühe konnte Svensen gerade noch die Autonummer erkennen, bevor der Wagen hinter der nächsten Biegung seinen Augen entschwand.


    *


    Die Nacht brach herein. Schlagartig wurde es dunkel in den Gemäuern des Internates. Der Wind hatte sich zu einem orkanartigen Ausbruch entwickelt. Schnee lag in der Luft. Rouven hatte es sich in der ehemaligen Wohnung des Internatsleiters gemütlich gemacht. Das Feuer in dem offenen Kamin erfüllte den Raum mit einer angenehmen Wärme. Das Knistern des brennenden Holzes übertönte manchmal die stürmischen Geräusche des Windes. Gelassen saß er in dem gepolsterten Sessel, dicht am Kaminfeuer. Neben ihm, auf einem kleinen, runden Tisch lag das Buch, sein Buch. Die letzte Seite war aufgeschlagen. In der linken Hand hielt er sein Tagebuch, rechter Hand den Füllfederhalter. Sachte legte er beides auf seinen Schoß. Langsam senkten sich seine Lider. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, als würde nichts Außergewöhnliches bevorstehen. Nichts, das ihm etwas anhaben könnte. Eine Viertelstunde verstrich, ohne daß Rouven auch nur die kleinste Regung von sich gab. Plötzlich, wie von allein schienen die Flammen des Kaminfeuers zu ersticken. Dunkelheit breitete sich aus. Rouven registrierte es nicht. Gleichmäßig gingen seine Atemzüge. Eine weitere Viertelstunde verging. Etwas befand sich in seiner Nähe, dicht neben ihm und blickte ihn an.


    Rouven, mein Freund, erklang eine sanfte kindliche Stimme. Rouven öffnete seine Augen, lenkte seinen Blick in die Richtung der Stimme.


    „Jeremie“, hauchte Rouven, ohne jegliche Gefülsbetonung. Auf einmal bewegte sich etwas auf ihn zu. Langsam, sehr langsam. Dicht vor ihm machte es Halt. Wie damals, vor siebzehn Jahren, als ihm sein Freund erschienen war, sah er ihn auch jetzt. Der aufgeplatzte Schädel, der eingedrückte Brustkorb. Das rechte Auge, ausgelaufen hatte es sich mit dem Blut vermischt.


    Du darfst das Buch nicht vernichten, sprach die kindliche Stimme. Mit der Vernichtung des Buches vernichtest du dich selbst. Du, mein lieber Freund, du bist das Buch. Mit ihm gehst auch du. Für immer.


    Rouven musterte die Erscheinung. Ein Leuchten spiegelte sich in seinen Augen. „Du bist immer dagewesen“, entgegnete er leise zurück. „Immer habe ich deine Nähe verspürt. Du bist damals für mich gestorben, Jeremie. Dein Geist ist es, der mich durch das Leben geführt hat.“


    Aber nur hier, an diesem Ort, an dem ich mein irdisches Leben gelassen habe, nur an diesem Ort darf ich dir erscheinen, kam es zurück. Höre nun, was ich dir zu sagen habe. Bitte folge meinen Worten. Noch ist nicht alles verloren. Noch gibt es Hoffnung, Bifezius Einhalt zu gebieten.


    Rouven schüttelte seinen Kopf. „Selbst müßte ich böse werden, um das Böse zu vernichten. Die Erde wird seinem Schicksal überlassen sein. Das Licht hat nicht mehr die Kraft, für die Menschen zu leuchten. Zu viele haben das Gesicht des Bösen schon erblickt. Ich bin zu spät gekommen. Zu spät habe ich erkannt, wer ich wirklich bin.“


    Laß es geschehen, erwiderte Jeremies Stimme. Auch wenn das Böse sich verbreitet, selbst wird es sich vernichten. Das Böse ist ein Einzelgänger. Es duldet keinen zweiten an seiner Seite. Nimm das Buch, verstecke es, wie du es schon einmal versteckt hast und warte, bis es soweit geschehen ist. Deine Stunde wird kommen, und du hast nur noch einen Gegner vor dir. Einen Gegner, den du leicht vernichten kannst, solange das Buch in deiner Reichweite bleibt.


    Noch ehe Rouven etwas erwidern konnte, verschwand die Erscheinung, schneller wie sie gekommen war. Augenblicklich entfachte sich wieder das Feuer. Rouven öffnete seine Augen. Für einen Moment wußte er nicht, war es Traum, oder war ihm Jeremie wirklich begegnet. Rouven dachte nicht darüber nach. Die Nachricht, die er erhalten hatte, war von großer Bedeutung für ihn. Auch wenn er selbst schon die Gedanken gehabt hatte, und immer noch Hoffnung seine Handlungen bestimmte.


    Jerajisa, vernahm er auf einmal dieselbe Stimme. Ich warte auf dich in Jerajisa.


    „Jerajisa“, wiederholte Rouven leise. Er griff neben sich nach dem Buch und hielt es, die letzte Seite aufgeschlagen, vor sich hin.


    „Am Ende wird es sein, wie es immer ist gewesen“, las er die wenigen Zeilen. „Staub wird sich über die Erde legen. Staub, vom Winde aufgewirbelt wird es ziehen an einen Ort, den wir nennen Jerajisa. Staub, der geworden ist aus Leib. Staub, der werden wird zu Leib. Der Geist des Staubes, er wird erlangen das Jerajisa. In diesem wird entschieden. Entschieden bis hin zur ewigen Ewigkeit.“


    Langsam klappte er das Buch zusammen. Sanft strich er mit dem Finger über die Aufschrift, über das Zeichen, dem Ankh, dem Symbol des Lebens, des Wiederkommens, der Unsterblichkeit. „Ich werde deine Worte befolgen“, flüsterte er vor sich hin. „Mein geliebter Freund. Ich werde ihnen Gehorsam leisten, deinen Worten, deinem Rat.“


    *


    „Ein schwarzer Rangerover ist mir aufgefallen“, sagte Svensen zu seinem Vorgesetzten, nachdem er kaum dessen Büro betreten hatte. Wilson blickte ihn fragend an.


    „Habe den Halter gleich ausfindig gemacht.“ Svensen schloß hinter sich die Tür. „Ein gewisser Eduard Lony aus Seattle.“


    Wilson sprang förmlich aus seinem Stuhl. „Eduard Lony?“ wiederholte er beinah ungläubig. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen mehrere Akten. Man sah es ihnen an, daß sie schon sehr alt waren. Wilson hatte sie sich eigens aus dem Archiv geholt. „Also doch“ entfuhr es ihm. Svensen nicht aus den Augen lassend setzte er sich wieder auf den Stuhl zurück, griff nach dem Telefon, um Dr. Melby anzurufen. Die Leitung war tot. Stutzig schlug er mehrmals auf die Gabel.


    „Wissen Sie, was mit dem Telefon los ist?“ fragte er den Officer. Svensen sah Wilson verwundert an. In solch einer Verfassung hatte er seinen Chef noch nie gesehen. Wortlos schüttelte er seinen Kopf.


    „Eduard Lony“, wiederholte er zum zweiten Mal den Namen. Gleichzeitig packte er die Akten zusammen. „Folgen Sie mir, Svensen“, forderte er seinen Untergebenen auf. Weiter sagte er nichts. Svensen schritt seinem Vorgesetzten hinterher. Erst als sie in Wilsons Dienstwagen saßen, unterbrach dieser seine Schweigsamkeit. Wilson drückte dem Officer die Akten entgegen.


    „Das sind Unterlagen, die Sie sich einmal ansehen sollten“, sagte er zu ihm. Augenblicklich begann Svensen in den Akten zu blättern. Nach wenigen Seiten schon fiel ihm wie zufällig der Name Lony ins Auge.


    „Eduard Lony“, rief er beinah aus. Unverständlich blickte er auf Wilson. „Der Fall Goodman“, sprach er weiter. „Vor siebzehn Jahren abgeschlossen.“


    „Aber niemals vollkommen aufgeklärt“, erwiderte Wilson. „Nun kommt er wieder ins Rollen.“


    „Hat dieser Lony etwas damit zu tun?“ wollte Svensen darauf wissen. Wilson zeigte nur auf die Akten. „Lesen Sie sie“, entgegnete er. Vor Melbys Praxis brachte er sein Fahrzeug zum Stehen. Ohne weiteres zu sagen, ließ er Svensen allein.


    „Soeben wollte ich Sie anrufen“, empfing ihn der Arzt. „Aber irgend etwas ist mit meinem Telefon nicht in Ordnung.“ Er machte Wilson Platz zum Eintreten.


    „Nicht nur Ihr Telefon“, erwiderte der Sheriff. Im Flur blieb er stehen. Melby trat langsam auf ihn zu, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


    „Nun habe ich Gewißheit“, sagte er zu Wilson. „Das Gesicht, es ist das von Jancy McLean. Ich bin noch im Leichenhaus gewesen und habe den Toten mit dem Fund verglichen. Es gibt keine Zweifel.“


    Wilsons Stirn legte sich in Falten. „Dann habe ich den Mörder verhört“, stieß er hervor.


    Melby nickte. „So unwahrscheinlich, wie es auch klingen mag“, erwiderte er. „Ein Wahnsinniger mordet und bedient sich der Gesichter seiner Opfer.“


    „Ich hatte Ihnen doch von diesen vier Jungen erzählt“, entgegnete Wilson leise. „Damals, als sie das Internat betreten hatten. Einer von ihnen hatte langes Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden war.“ Wilson senkte seinen Blick für einen Moment. Officer Svensen hat sich das Kennzeichen eines schwarzen Rangerovers notiert“, sprach er weiter. „Das Fahrzeug ist auf einen gewissen Eduard Lony zugelassen. – Der Junge mit den langen Haaren.“


    Melby sah den Sheriff mit zusammengekniffenen Augen an. „Was wollen Sie unternehmen?“ fragte er ihn dann mit rauher Stimme.


    „An einen Zufall glaube ich nicht.“ Wilson sog mehrmals hörbar die Luft durch die Nasenflügel ein. „Ich werde ihn suchen“, sagte er darauf. „So lange suchen, bis ich ihn gefunden habe. Ich bin überzeugt davon, daß er mir einiges erzählen kann.“


    „Und der Priester?“


    „Steht auch auf meiner Fahndungsliste.“


    Melby trat nervös vom einen Bein auf das andere. „Glauben Sie an so etwas, wie ein – Untier?“ fragte er unvermittelt.


    Wilson horchte auf. „Sie meinen, die Aussage von diesem Goodman?“


    „Goodman ist tot, hingerichtet“, erwiderte Melby nur.


    „Ich habe mir die Akten durchgelesen“, sagte Wilson darauf. „Er hatte tatsächlich immer etwas von einem Ungeheuer erzählt. Er nannte es Bifezius. Angeblich hätte es sich mit ihm unterhalten. Aber, wie kommen Sie darauf?“


    „Weil ich auf der Innenseite von McLeans Gesicht Spuren gefunden habe, die auf keinen Fall von einem – Menschen – herrühren können.“


    Wilson starrte den Arzt verständnislos an. „Was wollen Sie damit sagen?“ verschlug es ihm beinah die Sprache.


    „Ich habe Spurenelemente unter dem Mikroskop gefunden, die niemals von einer lebenden Substanz sein können“, antwortete Melby. „Eine Zusammensetzung, die aus bakterieller Fäulnis besteht, die sich immer wieder zu regenerieren scheint. Bei Toten tritt dieser Prozeß kurz nach der Leichenstarre ein.“


    „Sie – Sie meinen, wir – wir haben es mit – mit einem – einem Toten zu tun?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Melby zögernd. „Nehmen Sie sich auf jeden Fall in acht. Ich habe bei der ganzen Sache kein gutes Gefühl.“


    Wilson strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Sie müssen sich irren“, hauchte er. „Es kann nicht sein, daß Goodman recht gehabt hatte.“


    „Ich wünschte, es wäre so“, entgegnete Melby. „Bei Gott, ich wünschte, es wäre so.“


    Wilson streckte dem Arzt die Hand entgegen. „Ich danke Ihnen, Dr. Melby“, sagte er zu ihm. „Bitte, sagen Sie niemandem etwas von Ihrer Entdeckung. Ich möchte nicht, daß Panik in Mountain-City ausbricht. Sie wissen ja, wie die Menschen hier sind.“


    „Mein Wort darauf“, versicherte Melby. „Ich nehme an, Sie werden sich nun auf den Weg in das Internat machen“, bemerkte er darauf.


    Wilson nickte. „Ich denke, daß ich dort einmal anfangen werde.“


    Svensen war so in den Akten vertieft, daß er Wilsons Herannahen erst bemerkte, als dieser die Wagentür öffnete. Schwer ließ sich der Sheriff in den Sitz fallen.


    „In dem Bericht ist von einem Ungeheuer die Rede“, waren Svensens erste Worte. „Ist wohl ein kleiner Scherz von diesem Goodman, oder?“


    Wilson blickte den Officer mit zusammengekniffenen Augen an. „Gehen wir davon aus, Goodman hat die Wahrheit gesagt, was würden Sie als allererstes unternehmen?“


    Svensen zuckte mit der Schulter. „Ich würde mir das Internat mal etwas näher ansehen. Es ist ja nur vier oder fünf Kilometer von hier entfernt.“


    „Gut“, erwiderte Wilson gepreßt. „Dann fahren wir jetzt in das Internat.“


    „Eduard Lony, Cloud Wallis, Arth Champ, Jean Hensen“, las Svensen die Namen vor, nachdem sie am Ortsschild vorbeigefahren waren. „Sie hatten sie aufgeschrieben, weil sie zusammen das Internat betreten hatten.“


    „Rouven Blandow“, setzte Wilson fort. „Ihn habe ich aufgeschrieben, weil er vermißt wird.“


    „Das war doch nicht Ihr Ernst gewesen, das mit dem Ungeheuer“, bemerkte Svensen nach einigen Minuten, als sie von der Straße ab in einen schmalen Fahrweg einfuhren. Wilson gab keine Antwort. Abrupt trat er auf das Bremspedal.


    „Spuren“, sagte er nur. Gleichzeitig verließen sie das Fahrzeug. Der Wind war auf dieser Höhe noch kälter. Fröstelnd zog Svensen seinen Mantel enger zusammen.


    „Das könnten Reifenspuren von einem Rangerover sein“, meinte Wilson sofort. „Sie sind noch verhältnismäßig frisch. Vielleicht erst zwei, drei Stunden alt.“


    Svensen warf einen Blick auf seine Uhr. „Jetzt haben wir halb fünf Uhr“, sagte er. „Ungefähr um zwei Uhr war es, als ich den Rangerover davonfahren sah.“


    „Von hier aus sind es ungefähr noch drei Kilometer bis zum Internat“, erwiderte Wilson. „Fahren wir noch ein Stück, den Rest gehen wir dann zu Fuß.“


    Der Wald wurde zunehmend dichter. In den vergangenen siebzehn Jahren hatten sich die Äste weit in den Fahrweg hineingewachsen. Ab und zu streiften sie seitlich an dem Fahrzeug. Ungefähr einen Kilometer hatten sie zurückgelegt, als plötzlich vor ihnen eine Brücke auftauchte. Der Graben, der zum Schutz gegen ungebetene Gäste von den Mönchen geschaffen wurde. Als das Kloster dann zu einem Internat umfunktioniert wurde, war eine Holzbrücke über diesen Graben gebaut worden. Dicht davor stoppte Wilson seinen Wagen.


    „Sie ist schon sehr alt“, sagte er zu sich selbst.


    „Die Spur des Rangerovers führt ebenfalls hinüber“, erwiderte Svensen, der das Gemurmel seines Vorgesetzten gut verstanden hatte.


    „Trotzdem“, entgegnete er, sich Svensen zuwendend. „Möchte sie mir etwas genauer ansehen. Sicher ist sicher.“ Wilson stieg aus. Svensen folgte ihm. Er begab sich auf die rechte Seite der Brücke. Wilson begann, an der Konstruktion zu zerren.


    „Sie gibt keinen Millimeter nach“, bemerkte darauf Svensen, der sich auf den Boden gekniet hatte. „Ich denke bestimmt, sie wird halten.“


    Wilson ließ seinen Blick über die Oberfläche gleiten. Die Balken schienen alle noch in bester Ordnung zu sein. Wortlos begab er sich in den Wagen zurück. Svensen begann indessen, die Brücke zu Fuß zu überschreiten. Erst auf der anderen Seite bestieg er wieder das Fahrzeug. Nach etwa einem halben Kilometer wurde der Fahrweg um einiges breiter. Breit genug, um mit etwas Geschick drehen zu können. Wilson tat dies und stellte den Wagen so hin, daß ein Vorbeikommen mit einem anderen Auto ganz unmöglich sein würde.


    „Siebzehn Jahre ist es nun her, seitdem ich hier gewesen bin“, sagte Wilson leise zu Svensen, nachdem sie einige Meter gegangen waren. „Ein Fluch liegt seither über diesen Gemäuern. Gott möge uns beschützen, daß uns dieser Fluch nicht auch ergreifen wird.“


    „Sie glauben an so etwas?“ fragte Svensen beinahe verständnislos.


    „Haben Sie die Akte nicht gelesen?“ Wilson blieb unvermittelt stehen. Fast vorwurfsvoll sah er den Officer an. „Ich war dabei, als die Leiche des damaligen Paters gefunden wurde. An Ketten gefesselt in einem unterirdischen Gang haben wir ihn gefunden. Ihm hatte der wahnsinnige Goodman nur die Gesichtshaut abgezogen und die Augen herausgerissen. Genau noch kann ich mich an den Moment erinnern, als die Leiche in unserem Lichtstrahl der Taschenlampen auftauchte.“ Wilson schüttelte sich. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. „Ich sage Ihnen, Svensen, mir war, als stände jemand hinter mir.“ Nur noch flüsternd kamen die Worte über seine Lippen. „Immer wieder habe ich mich umgedreht, und jedesmal dachte ich, von etwas beobachtet zu werden. Es war der Fluch, Svensen. Der Fluch, dem wir damals glücklicherweise entgangen waren.“


    Wilson wandte sich von Officer Svensen ab, um den Weg fortzusetzen.


    „Überreste von der ersten Leiche sind nicht aufgefunden worden“, bemerkte Svensen nachdenklich. Wilson hielt inne. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, als er seinen Begleiter wieder anblickte.


    „Jancy McLean“, sagte er langsam. „Heute morgen habe ich das Gesicht von Jancy McLean gefunden. Dr. Melby hat es eindeutig als das seinige identifiziert.“


    Svensen starrte seinen Vorgesetzten an. „Sie haben doch McLean am Tag davor verhört“, erwiderte er verständnislos.


    „Ich habe jemanden verhört, der aussah wie Jancy McLean“, entgegnete Wilson. „Zwischenzeitlich bin ich aber davon überzeugt, daß es nicht McLean gewesen ist.“


    „Wer – wer sollte es dann gewesen sein?“ Svensen begriff immer noch nicht, worauf Sheriff Wilson hinaus wollte.


    „Ich – wollte es zuerst auch nicht so richtig glauben“, sagte Wilson stockend. „Aber nach all dem, was in den letzten Tagen geschehen ist, bin ich fest davon überzeugt, daß dieser Goodman nicht gelogen hatte.“


    „Sie meinen, es existiert wirklich, dieses – dieses Geschöpf?“


    „Genau das meine ich!“


    „Und seine Mutter?“ Svensen starrte den Sheriff immer noch an. „Dann ist sie vermutlich auch ermordet worden.“


    „Sie erlag einem Herzstillstand. Ich vermute, daß sie irgend etwas Schreckliches gesehen hatte. Genau mit solch einem Gesichtsausdruck wurde sie aufgefunden.“


    „Und die Leiche in der Kirche? Und Pastor Dauwn? Wie reimen Sie sich das zusammen?“


    Wilson wollte darauf antworten. Ein Rascheln, das über ihnen in den Ästen verursacht wurde, hielt ihn davon ab. Erschrocken blickten sie über sich. Im selben Augenblick fiel dicht vor ihnen ein Gegenstand auf den Fahrweg. Svensen zögerte nicht lange. Mit wenigen Schritten eilte er zu dem Gegenstand. Wilson folgte ihm nur zaghaft.


    „Ein toter Vogel“, rief ihm Svensen aufgeregt zu. Mit zwei Fingern hob er den leblosen Körper am Gefieder auf. Wilson betrachtete den Vogel von allen Seiten.


    „Merkwürdig“, meinte er nach einiger Zeit. Erst jetzt fiel ihm auf, daß es eigenartig still um sie herum war, machte Svensen jedoch nicht darauf aufmerksam. „Gehen wir weiter“, drängte er statt dessen. „In einer Stunde wird es bereits dunkel.“


    Svensen warf den Vogel achtlos von sich in den Wald. In Gedanken versunken schritten sie nebeneinander weiter. Nach ungefähr zehn Minuten machte der Weg eine Biegung. Dahinter befand sich das Eingangstor des Internates. Jäh hielten sie inne, als es vor ihren Augen erschien. Wilson mußte sich zusammenreißen, um das Vibrieren seiner Glieder zu verbergen. Svensen dachte ununterbrochen an das Gesagte von seinem Vorgesetzten. Wohl in seiner Haut fühlte er sich momentan nicht.


    Das Eingangstor schien nur angelehnt zu sein. Die Reifenspur des vermeintlichen Rangerovers führte in das Internatsgelände hinein.


    Rechter Hand befand sich der Einlaß zum Friedhof des einstigen Klosteranwesens. Noch dichter war das Efeu in den vergangenen siebzehn Jahren an den Eisenstäben entlanggewachsen, so daß der Zugang nur noch schwerlich zu vermuten war. Das saftige Grün der Pflanze schien der kalten Jahreszeit zu trotzen. Ein dunkler Fleck, direkt vor dem Efeu auf der Erde liegend, lenkte Svensens Aufmerksamkeit auf sich. Von weitem konnte er nicht erkennen, um was es sich handelte, doch als er sich dessen näherte, zeichneten sich die Umrisse mit jedem Schritt deutlicher und genauer ab.


    „Verstehen sie das?“ Svensen streckte dem Sheriff zum zweiten Male einen toten Vogel entgegen.


    Wilson zuckte ein wenig zusammen. „Das Tor ist angelehnt“, versuchte er Svensen zu ignorieren. „Besser, wir gehen gleich hinein.“


    „Und das hier?“ beharrte Svensen auf seinen Fund. „Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?“ Er streckte Wilson den Vogel direkt vor die Brust.


    „Verdammt noch mal, nein.“ Etwas verärgert drückte er Svensens Arm beiseite. Der Officer blickte kopfschüttelnd auf Wilson. Nahezu wütend warf er den Vogel weg. Wilson war eben im Begriff, das Tor aufzudrücken. Nur sachte, so daß es kaum bemerkt werden konnte. Vorsichtig lugte er durch den Spalt in das Innere des Internatsgeländes. Vor dem ehemaligen Lehrerhaus stand er, der schwarze Rangerover. Svensen stellte sich dicht hinter ihn.


    „Das ist er“, flüsterte er Wilson ins Ohr. Dieser blickte an Svensen vorbei auf die Mauer rechts neben ihm. An dem Baum, den die vier Unzertrennbaren immer als Noteingang benutzt hatten, blieb sein Blick haften. Weit erstreckten sich dessen Äste über die Einfassung hinaus.


    „Klettern wir über den Baum“, raunte er Svensen zu. Gleichzeitig machte er einen Schritt zurück. „Dann können wir nicht gleich gesehen werden.“


    Svensen nickte nur. Leise schlichen sie sich an dem Gemäuer entlang. Es bedurfte wenig Anstrengung, das Hindernis zu überwinden. Auf der anderen Seite huschten sie sofort auf das Lehrerhaus zu. Mit dem Rücken gegen die Wand näherten sie sich dem Mauereck, an dem Wilson stehen blieb. Nicht der geringste Laut drang an ihre Ohren. Würde nicht wenige Meter von ihnen entfernt dieser Rangerover stehen, Wilson wäre überzeugt davon, keine Menschenseele hier antreffen zu können. Geraume Zeit verging, ohne daß sie sich von der Stelle rührten. Svensen wurde langsam ungeduldig.


    „Sehen wir uns doch einfach um“, brummte er mißmutig vor sich hin. Wilson reagierte nicht darauf. Ihm war, als hätte er neben der gegenüberliegenden Kirche einen Schatten huschen sehen.


    „Auf was warten Sie?“ drängte Svensen weiter. Nervös legte er seine Hand auf den Griff seines Revolvers. Nun sah er es auch. Über Wilsons Schulter hinweg bemerkte er einen Schatten, der sich von der Kirche aus auf den Speisesaal zubewegte.


    „Haben Sie das gesehen?“ machte er Wilson darauf aufmerksam. Der Sheriff wandte sich um und legte symbolisch seinen Finger auf den Mund. Die Tür des Lehrerhauses wurde von innen geöffnet.


    „Er muß hier gewesen sein“, vernahmen sie eine Stimme. Wilson nahm seinen Hut vom Kopf, um durch die Krempe nicht gleich verraten zu werden. Bedächtig warf er einen schnellen Blick in die Richtung des Einganges. Dicht neben dem Rangerover sah er sie stehen. Arth Champ, Eduard Lony, Cloud Wallis.


    „Sehen wir in der Kirche nach“, schlug Cloud vor. „Irgendwo muß er ja sein. Ich glaube nicht, daß sich das Kaminfeuer von allein entzündet hatte.“


    „Und wenn Er es war?“ äußerte sich Eduard nachdenklich.


    „Du meinst, dieses – Gesicht?“ Clouds Stimme zitterte ein wenig. Plötzlich packte er Eduard am Arm. „Dieses gottverdammte Gesicht“, entfuhr es ihm. „Wir müssen Rouven finden, bevor er uns findet!“


    Eduard blickte von Cloud auf den Chinesen, dann wieder auf Cloud. „Vielleicht sollten wir uns trennen“, meinte er nachdenklich. „Nicht mehr lange, dann wird es dunkel. Ich habe keine Lust, die Nacht hier zu verbringen.“


    „Das wäre das beste“, stimmte Arth sofort zu. „Ich übernehme die Kirche. Geht einer von euch ins Schülerhaus, der andere in den Speisesaal. Würde sagen, wir treffen uns in einer halben Stunde am Eingang vom Schülerhaus.“


    Cloud wiegte seinen Kopf hin und her. „Einverstanden“, stimmte auch er nach einiger Zeit zu. Augenblicklich machten sie sich auf den Weg. Sheriff Wilson wartete, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren.


    „Der Chinese“, flüsterte er Svensen zu. „Ihm fehlt der rechte Ringfinger.“ Svensen blickte den Sheriff fragend an.


    „Der Tote in der Kirche“, flüsterte Wilson weiter „ihm fehlte derselbe Finger.“


    Svensen verstand immer noch nicht. Unruhig blickte er von Wilson auf die Kirche, dann wieder auf Wilson. Dieser setzte sich seinen Hut wieder auf den Kopf. „Auch hat der Chinese ungefähr dieselbe Größe wie der Tote in der Kirche“, fuhr er fort.


    „Sie meinen –“, erwiderte Svensen gedehnt. Er getraute sich nicht, seinen Gedanken auszusprechen. Zu unrealistisch schien ihm dieses zu sein.


    „Ich meine, daß der Chinese und der Tote in der Kirche ein und dasselbe Gesicht besitzen.“


    „Sie denken doch bestimmt an so etwas wie Zwillinge“, wollte Svensen den Gedanken immer noch verdrängen. Ein Schauder nach dem anderen überfiel ihn, wenn er an die Toten aus Mountain-City dachte.


    „Verdammt noch mal, Svensen“, stieß der Sheriff hervor. Fast zornig blickte er seinem Gegenüber in die Augen. „Begreifen Sie endlich, daß wir es vielleicht mit dem gerissensten Mörder aller Zeiten zu tun haben. Einem Wahnsinnigen, der vor nichts, vor absolut gar nichts, zurückschreckt!“


    Svensen machte erschrocken einen Schritt zurück. In solch einem Ton hatte Wilson noch nie mit ihm geredet. Immer waren sie sehr gut miteinander ausgekommen. Manchmal kamen sie sich sogar so nahe, daß es schon als Freundschaft bezeichnet werden konnte.


    Wilson legte sanft seine Hand auf die Schulter des Officer. „Tut mir leid, Svensen“, sagte er leise. „Wollte Ihnen nur verdeutlichen, wie gefährlich unsere Gegner sind.“


    „Ist schon in Ordnung“, atmete Svensen auf.


    Wilson zog seinen Revolver aus dem Halfter. Kurz überprüfte er die sechsschüssige Trommel. „Vermutlich sind sie alle bewaffnet“, zischte er in sich hinein. „Schlage vor, wir fangen in der Kirche an.“


    Wilson machte den Anfang. Geduckt schlich er sich an der Mauer entlang. In Höhe des Rangerovers löste er sich von dem Gebäude. Das Fahrzeug benutzte er dabei als Deckung. Svensen folgte seinem Beispiel. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, nicht beobachtet zu werden, rannten sie, so schnell sie konnten, über das freie Feld auf die Kirche zu. Unterhalb des Glockenturmes verschanzten sie sich dicht neben einem Gebüsch, das in den vergangenen siebzehn Jahren wild an der Mauer emporwucherte.


    „Ich habe gesehen, daß die Kirche einen zweiten Eingang besitzt“, flüsterte Wilson kaum hörbar. „Gleich an dieser Seite.“ Mit dem Kopf deutete er in die Richtung des Holzverschlages. „Ich schleiche mich zum Haupteingang. Gehen Sie durch den Hintereingang. Vermutlich besteht im Inneren eine Verbindungstür.“


    Svensen zögerte nicht lange. Er warf einen Blick auf den gegenüberliegenden Speisesaal. Nichts Auffälliges konnte er bemerken. Gewandt gleitete er an dem Gemäuer bis hin auf den Holzverschlag zu. Vorsichtig drückte er den verrosteten Türgriff hinunter. Nur schwerlich ließ er sich nach unten bewegen. Noch vorsichtiger versuchte er die Tür zu öffnen. Svensen fluchte innerlich in sich hinein, als ein lautes Geknarre die Stille förmlich zeriß. Flüchtig warf er noch einen Blick hinter sich, bevor er in das Dunkel des Turmes trat. Für Wilson war das Knarren der Tür das Zeichen, daß Officer Svensen den Turm betreten hatte. Sofort machte er sich auf die Vorderseite der Kirche. Keine Minute später betrat auch er die verlassene Kathedrale.


    Cloud zuckte zusammen, als das knarrende Geräusch durch das Internat hallte. Eben war er im Begriff, den Speisesaal wieder zu verlassen. Entsetzt beobachtete er, wie Svensen mit gezücktem Revolver in den Kirchturm eindrang.


    „Champy“, entfuhr es ihm. „Verdammt!“ Die Eingangstür des Schülerhauses befand sich nur wenige Meter von ihm entfernt. Hastig eilte er auf diese zu. Zur selben Zeit, wie Sheriff Wilson die Kirche vom Haupteingang aus betrat.


    „Ellinoy“, rief Cloud gedämpft, als er die Treppe hinaufhetzte. Instinktiv wandte er sich Eduards ehemaligem Zimmer zu. Die Tür stand offen. Schnaufend betrat er den Raum. Eduard befand sich am Fenster. Regungslos blickte er über die Baumwipfel hinweg, die sich leicht hin- und herbewegten.


    „Nicht mehr lange, dann wird es dunkel werden“, sagte er, ohne sich nach seinem Freund umzudrehen. Cloud stellte sich neben ihn.


    „Champy ist in Gefahr“, sprach er Eduard von der Seite an. „Wir sind verfolgt worden.“


    Nur langsam wandte Eduard sich um. „Verfolgt?“ Seine Gesichtszüge schienen wie versteinert.


    „Vor wenigen Minuten hat ein Sheriff die Kirche durch den Hintereingang betreten. Champy ist in Gefahr!“


    „Sie kommen niemals allein“, erwiderte Eduard.


    „Wir müssen ihm zu Hilfe kommen“, drängte Cloud. „Bestimmt haben sie den Kneipenwirt gefunden.“


    „Nicht mehr lange, dann wird es dunkel“, wiederholte sich Eduard. Gleichzeitig griff er in das Innere seiner Manteltasche. „Kennst du sie noch?“ fragte er und streckte Cloud die kleine Taschenlampe entgegen.


    „Ich habe sie nicht vergessen“, erwiderte er etwas verwirrt. „Hast du mich denn nicht verstanden, Ellinoy? Champy, wir müssen ihm zu Hilfe kommen!“


    „Champy ist bewaffnet, wir nicht“, sagte Eduard, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    „Willst du damit sagen, wir sollen ihn einfach hängenlassen?“ Cloud machte erschrocken einen Schritt zurück. Entgeistert sah er seinem Freund in die Augen.


    „Wie sollen wir ihm denn zu Hilfe kommen?“ hielt Eduard vorwurfsvoll entgegen. „Wir sollten zusehen, daß sie uns nicht auch noch erwischen. Das wäre das Ende. Verstehst du, das Ende!“


    Cloud atmete mehrmals tief durch. Schwerfällig senkte er seinen Kopf. „Du hast recht“, hauchte er nur.


    Eduard steckte die Taschenlampe wieder ein. „Jetzt haben wir zwei gegen uns“, sprach er leise. „Ihn und den Sheriff. Das hat uns gerade noch gefehlt.“


    *


    Svensen ließ den Holzverschlag nur angelehnt. Das wenige Licht, das durch den kleinen Spalt in das Innere drang, wurde beinah gänzlich von der Dunkelheit verschluckt. Es dauerte einige Zeit, bis sich seine Augen daran gewöhnten. Nur schleierhaft erkannte er den Treppenaufgang, dann die gegenüberliegende Tür, die zum Altarbereich führte. Kurz blieb er vor ihr stehen und horchte, bevor er seine Hand an den Griff legte. Wider Erwarten ließ sie sich nahezu geräuschlos öffnen. Flackerndes Licht fiel auf seinen Körper. Verwundert betrachtete er den Altar, der verdeckt mit einem weißen Tuch von mehreren Kerzen erleuchtet wurde.


    Skeptisch machte er einen Schritt nach vorn. Jederzeit bereit, seinen Revolver zu gebrauchen. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Wand und ließ seine Blicke von einer Richtung in die andere gleiten. Das dämmernde Tageslicht, das durch die bunte Verglasung nur einen spärlichen Schimmer verbreitet, reichte gerade noch aus, die Gegenstände erkennen zu lassen. Der kleine Vorraum im Eingangsbereich lag jedoch im Dunkeln. Ein leises Geräusch machte sich aus dieser Richtung bemerkbar. Sekunden darauf sah Svensen, wie sich Sheriff Wilson auf der anderen Seite an der Wand entlang schlich. An der vordersten Bankreihe angelangt, richtete er seinen Blick auf ihn. Per Handzeichen deutete er ihm an, die Stufen zu der Galerie emporzusteigen. Svensen nickte ihm zu, daß er den Hinweis verstanden hatte. Ständig mit dem Rücken gegen die Mauer bewegte er sich dem Aufgang der Galerie entgegen. Die Stufen knarrten. Svensen versuchte so leicht wie möglich aufzutreten, doch schon beim geringsten Widerstand gab die Treppe dieses verräterische Geräusch von sich. Wilson ließ seinen Gefährten nicht einen Moment aus den Augen. Jeden Augenblick rechnete er damit, daß sich auf der Galerie jemand erheben würde, um auf Svensen zu schießen. Die oberste Stufe hatte er erreicht. Svensen blickte über die Brüstung hinweg auf die veraltete Orgel. Viele Gelegenheiten, sich zu verstecken, gab es nicht. Blitzschnell machte er einen Satz nach vorn. Gleichzeitig warf er sich zu Boden, so daß er kein genaues Ziel von sich geben konnte. Nichts geschah. Außer ihm schien sich niemand mehr auf der Galerie zu befinden. Auf allen vieren näherte er sich dennoch den Orgelpfeifen, die sich im hinteren Teil der kleinen Empore befanden. Als einzige Möglichkeit boten sie den Platz eines Versteckes. Doch auch dahinter hielt sich niemand verborgen. Erleichtert und unzufrieden zugleich erhob Svensen sich wieder. Er blickte auf die Stelle, auf der er Sheriff Wilson vermutete. Wilson war verschwunden. Nirgends konnte er ihn erblicken. Dafür wurde seine Aufmerksamkeit vom Altar angezogen. Nun sah er, was die Kerzen erleuchteten. Ein großes Buch, das aufgeschlagen von brennenden Kerzen umringt wurde. Eilends wandte Svensen sich der Treppe zu. Zwei Stufen auf einmal auslassend stürmte er hinunter, der Mauer entlang auf den Eingang des Glockenturmes zu.


    „Sheriff Wilson“, rief er leise. Keine Antwort. „Wilson, wo sind Sie?“ wiederholte er etwas lauter. Außer seiner eigenen Stimme, die sich an den Wänden brach, war nichts zu vernehmen.


    „Verdammt!“ Die Tür zum Glockenturm stand noch offen. Zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Den Revolver im Anschlag eilte er auf den Altar zu, um sich eine Kerze zu nehmen. Dabei betrachtete er flüchtig das dicke Buch. Die Chronik des Klosters. Aufgeschlagen war die letzte Seite, die von Bifezius beschrieben worden war. Ohne es eigentlich zu wollen, begann er die wenigen Zeilen zu lesen.


    „Es ist die Zeit der Wahrheit, die letzte Stunde dieser Zeit. Pontakus ist ein Narr. Er will sie retten, diese Erde. Retten vor der Wahrheit, die er niedergeschrieben hat. Wiederkommen will er. Wiederkommen, um sein Werk zu vollbringen. Dieser Narr. Niemals hat er begreifen mögen, daß das Böse der Ursprung des Daseins ist. Das Böse, das Immerwiederkehrende. Das Böse –“ An dieser Stelle war das Geschriebene unterbrochen. Svensen las es nochmals und nochmals. Er bemerkte nicht, wie jemand durch den Eingang des Glockenturmes trat. Erst als Wilson dicht neben ihm stand, schreckte er auf.


    „Mein Gott, wo sind Sie gewesen?“ starrte er ihn an.


    „Mir war, als hätte ich jemanden an der Tür vorbei auf den Turm laufen sehen“, antwortete Wilson leise. Gleichzeitig blickte er auf den Foliant. „Die Zeit der Wahrheit“, flüsterte er die Worte, nachdem er es gelesen hatte. „Die letzte Stunde dieser Zeit.“


    „Verstehen Sie das?“ fragte Svensen darauf.


    „Wer ist Pontakus?“ stellte Wilson eine Gegenfrage.


    „Seltsamer Name“, erwiderte Svensen. „Mir ist, als hätte ich ihn schon einmal irgendwo gehört.“


    „Eben wollte ich auf den Turm“, sagte der Sheriff. Dabei warf er einen Blick auf den Eingang des Glockenturmes. „Habe im Auto meine Taschenlampe liegen gelassen. Ich nehme an, Sie haben da oben nichts Auffälliges entdeckt.“


    „Nicht die geringste Spur.“


    „Unter dem Altar befindet sich eine Öffnung.“ Wilson bückte sich, um das Tuch ein wenig anzuheben. Ein kalter Luftzug hauchte ihm ins Gesicht. Schwarz gähnte ihm die Öffnung entgegen. „Ich glaube nicht, daß sich dort unten jemand befindet.“


    Svensen musterte das quadratische Loch. Ein eigenartiges Gefühl überkam ihn, als auch ihm der kalte Luftzug ins Gesicht wehte. „Und dort unten haben Sie den Pater –?“ fröstelnd wandte Svensen sich ab zur Seite.


    „Reden wir nicht darüber“, wehrte Wilson ab. „Schlage vor, wir nehmen uns jeder eine Kerze und sehen auf dem Turm nach.“


    „Bevor es vollends dunkel wird“, stimmte Svensen zu. Wilson stieg voraus. Die brennende Kerze in der linken Hand, den Revolver schußbereit in der rechten. Svensen folgte ihm in einem Abstand von vier Stufen. Ein Drittel der Treppe hatten sie hinter sich, als Svensen plötzlich ein merkwürdiges Zischen hinter sich vernahm. Abrupt drehte er sich um. Der Schein des Kerzenlichtes reichte nicht sehr weit. Nervös richtete er den Revolver in das Leere unter sich. Wilson hatte nichts davon bemerkt. Ihr Abstand vergrößerte sich um einige Stufen. Schnell wandte Svensen sich um, wollte den Abstand wieder verringern, da vernahm er wieder dieses Zischen. Diesesmal um einiges deutlicher, als sei es nur eine Armlänge von ihm entfernt. Svensen zog hörbar den Revolverhahn nach hinten. Das Klicken klang so, als würde es zwischen dem Gemäuer um ein vielfaches verstärkt. Auf einmal verspürte er einen leichten Wind, der die Flamme seiner Kerze wild umhertanzen ließ. Schützend legte Svensen die Hand davor. Die Hand, in der er den Revolver hielt. Zu spät. Jäh wurde der Wind so stark, zu stark, daß die Flamme hätte dagegen ankommen können. Augenblicklich wurde es stockdunkel um ihn herum. Ängstlich blickte Svensen um sich, tastete nach der Mauer, um diese als Anhaltspunkt zu nehmen. Mit dem Rücken lehnte er sich dagegen, klemmte die Kerze unter seinen Arm. Mit der freien Hand suchte er in den Taschen nach seinem Feuerzeug. Heißes Wachs lief ihm dabei über den Handrücken. Svensen kamen die Sekunden wie eine Ewigkeit vor. Nirgends konnte er das Feuerzeug finden. Doch! In der Innentasche seines Dienstanzuges. Zitternd holte er es hervor. Nach mehrmaligen Versuchen, das Einwegfeuerzeug zu entzünden, flammte es auf.


    „Hallo, Keith“, flüsterte plötzlich eine Stimme direkt vor ihm. Svensen blickte auf. Momentan erstarrten seine Glieder, das Feuerzeug fiel ihm aus den Fingern. Etwas starrte ihn an. Etwas, das nichts mit einem Menschen zu tun hatte.


    „Ich brauche dein Gesicht, Keith Svensen“, sprach die Stimme weiter. „Nur dein Gesicht und deine Augen.“


    Svensen war keiner Bewegung mächtig. Widerstandslos ließ er es geschehen. Das Blut schoß nur noch so aus seiner Halsschlagader. Ihm wurde schwarz vor Augen. Tot sackte Svensen mit aufgeschlitzter Kehle auf den Stufen des Turmes zusammen.


    Als Wilson die letzte Stufe vor seinen Augen auftauchen sah, blieb er dicht an der Mauer stehen. Die Nacht brach herein. In den nächsten zwanzig Minuten würde nichts mehr zu erkennen sein. Verwundert blickte Wilson zurück. Er war der Annahme, daß Svensen jeden Augenblick auftauchen würde. Aber weder ein Licht, noch ein Geräusch, das sich bemerkbar machte. Totenstille, die unheimlich aus dem Dunkeln des Turmes ihm entgegendrang. Das tiefe Schwarz war wie ein riesiges Maul, das jeden Augenblick zuschnappen würde.


    Eine Minute verstrich. Eine weitere verging, ohne daß Svensen sich bemerkbar machte. Beunruhigt stieg Wilson weiter die Stufen hinauf. Schon auf den ersten Blick erkannte er, daß sich dort niemand verstecken konnte. Vorsichtig näherte er sich der Mauerbrüstung. Eisig wehte ihm der Wind ins Gesicht. Die Flamme seiner Kerze begann ebenfalls zu tanzen, wie bei Svensen vor wenigen Minuten. Doch schien der Wind nicht stark genug zu sein, sie zu löschen. Viel konnte Wilson bei dieser Dunkelheit nicht erkennen, daher machte er sich augenblicks wieder auf den Weg nach unten. Stufe um Stufe kam er der Stelle näher, an der Svensen vor weniger als zehn Minuten sein Leben gelassen hatte. Ein übler Geruch drang Wilson in die Nase.


    Blut, schoß es ihm durch den Kopf. Noch langsamer bewegte er sich abwärts. Plötzlich zuckte Wilson zusammen. Sein Atem stockte, als er im Schein der Kerze die Mauer betrachtete. Sie war rot. Blutrot.


    „Svensen“, entfuhr es ihm. Fiebrig begann er das Gemäuer abzuleuchten. Die Spur schleifte sich Tritt für Tritt die Treppe hinunter. Auf einmal fiel ihm ein kleiner Gegenstand ins Auge. Svensens Feuerzeug. Merkwürdigerweise klebte daran kein Blut. Zitternd steckte er es in seine Hosentasche.


    „Mein Gott“, stammelte Wilson. Schwer atmend tastete er sich an der Wand entlang. Die Kraft seiner Beine wollte ihm versagen. Nur mühevoll gelang es ihm, die Stufen vollends hinabzusteigen. Die Tür zum Altarbereich stand noch geöffnet. Von weitem schon sah er, daß das Tuch, mit dem der Altar bedeckt war, sich bewegte. Die Spur führte direkt unter den steinernen Tisch.


    „Nein“, kam es hauchend über Wilsons Lippen. „Du elendiges Miststück. Dafür wirst du bezahlen!“ Vollkommen entkräftet wandte er sich dem Holzverschlag zu. Ohne Rücksicht auf Geräusche gab er der Tür einen Tritt mit dem Fuß. Im Freien angelangt warf er die Kerze einfach von sich. Hals über Kopf stürzte Wilson sich dem Eingangstor entgegen. Zwischenzeitlich war es so dunkel geworden, daß er kaum noch die Umrisse des Rangerovers erkannte, der noch am selben Platz stand wie bei seiner Ankunft. Auch war das Tor noch angelehnt. Gerade wollte er das Internat verlassen, als er hinter sich eine Stimme vernahm.


    „Wilson“, rief es in verhaltenem Ton durch die Nacht. Abrupt hielt Wilson inne. Eindeutig hatte er Svensens Stimme erkannt.


    „Sheriff Wilson“, wurde er nochmals gerufen. Diesmal etwas lauter.


    „Vielleicht war es gar nicht Svensens Blut“, sprach Wilson zu sich selbst. „Verdammt, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen. Einer von denen, bestimmt war es einer von denen.“ Erleichterung breitete sich in ihm aus.


    „Wilson, wo sind Sie?“ wurde er nochmals gerufen. Wenige Meter von ihm entfernt zeichneten sich die Umrisse von Officer Svensen in der Dunkelheit ab. Einen Moment darauf stand Svensen vor ihm.


    „Gott sei Dank, da sind Sie ja“, sagte Svensen sichtlich erleichtert. „Dachte schon, wir hätten uns verloren.“


    „Ich – ich dachte, Sie –“ Wilson musterte den Officer, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    „Beinah hätte ich einen von ihnen erwischt“, flüsterte Svensen. Wilson blickte ihn nur fragend an.


    „Als Sie vorhin die Treppe hinaufgegangen sind, vernahm ich ein leises Geräusch in der Kirche“, redete er weiter. „Ich ging zurück, um nachzusehen, da hatte ich den Eindruck, als bewege sich etwas unter dem Altar. Und tatsächlich, der Chinese kam darunter hervor. Leider hatte er mich gesehen, sonst hätte ich ihn bestimmt erwischt. Er floh genau in diese Richtung, aus der Sie die Kirche betreten hatten. Danach verlor ich ihn dann aus den Augen. Spurlos verschwunden.“


    „Dann – waren Sie gar nicht hinter mir?“ fragte Wilson darauf.


    „Doch, etwas später bin ich schon gefolgt. Aber – haben Sie es denn nicht gesehen?“


    „Was gesehen?“


    „Die – Blutspur.“ Svensen blickte den Sheriff mit aufgerissenen Augen an. Scheinbar mit Grauen dachte er daran, was er entdeckt hatte.


    „Doch, ich habe sie auch gesehen“, erwiderte Wilson. „Ich dachte, Sie –“


    „Ich“ fuhr ihm Svensen verständnislos dazwischen. „Sie dachten, daß ich –?“


    „Ja, verdammt noch mal“, zischte Wilson. „Ich dachte, daß es Sie erwischt hat.“


    „Mir hat es auf einmal die Kerze ausgeblasen“, entgegnete Svensen. „Dabei stieß ich versehentlich gegen die Mauer.“ Er faßte seine Jacke zwischen zwei Fingern und streckte sie Wilson entgegen. Wilson sah es nur undeutlich, aber die Jacke mußte vom Blut durchtränkt worden sein.


    „Mein Gott“, entfuhr es Wilson. „Wann nimmt das ein Ende.“


    „Schlage vor, wir suchen uns hier ein Quartier, wo wir die Nacht verbringen können“, meinte Svensen nachdenklich. „Kann mir gut vorstellen, daß wir vielleicht etwas zu sehen bekommen.“


    Wilson blickte seinem Gegenüber fassungslos ins Gesicht. „Sind Sie noch ganz bei Sinnen?“ schüttelte er verständnislos seinen Kopf. „Wir können nichts tun heute nacht. Absolut nichts!“


    „Vor wenigen Minuten wurde ein Mensch ermordet, Sheriff Wilson“, erwiderte Svensen gelassen. „Wahrscheinlich auf bestialische Weise. Ich denke es ist unsere Pflicht, den Mörder zu fassen, um weiteres zu verhindern.“


    „Und wie stellen Sie sich das vor?“


    „Erst einmal suchen wir uns einen geeigneten Platz, von wo aus wir einiges überblicken können. Das andere wird sich dann schon erübrigen.“


    „Ist das Ihr voller Ernst?“ Wilson bewegte immer noch seinen Kopf hin und her. „Ich glaube nicht, daß Sie wissen, wen wir hier gegen uns haben.“


    „Das spielt doch jetzt gar keine Rolle“, erwiderte Svensen. „Wichtig ist, daß wir denjenigen erwischen. Drei Menschen hat er nun schon auf dem Gewissen. Ist das nicht Grund genug?“


    Wilson lehnte sich erschöpft gegen das Tor. Genau das hatte er eigentlich vermeiden wollen. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Wenn sein übereifriger Kollege, auch wenn es sein Untergebener war, darauf bestand, mußte er sich fügen, wenn er keine schlechte Nachrede auf sich ziehen wollte. Unterlassen seiner dienstlichen Pflicht, würde es dann heißen.


    „Wenn Sie unbedingt darauf bestehen“, hauchte Wilson. „Suchen wir uns ein geeignetes Quartier. Hier stehen wir auf jeden Fall ungünstig. Würde mich nicht wundern, wenn wir nicht schon gesehen worden sind.“


    „Gehen wir doch gleich in das Haus“, meinte Svensen. Er zeigte mit der Hand auf das Lehrerhaus. „Von dort aus gibt es bestimmt die Möglichkeit, den Hof und die Kirche gut zu beobachten.“


    Wilson ließ seine Augen dem Gebäude entlang gleiten. Auf dem Fenster des ehemaligem Rektorates blieb sein Blick haften.


    „Soweit ich mich zurückerinnern kann, war dies das Rektoratzimmer. Das von Goodman. Das wäre wahrscheinlich für uns am geeignetsten.“


    „Sehen wir doch einfach mal nach“, erwiderte Svensen nur. Bedächtig schritt er dem Eingang entgegen. Wilson folgte ihm in kurzem Abstand. Immer wieder warf er einen mißtrauischen Blick auf den Officer. Er suchte etwas. Etwas, das vielleicht nicht von Svensen war. Aber je länger er ihn betrachtete, desto sicherer wurde er sich. Das mußte Keith Svensen sein. Schon immer war er einer der Übereifrigen gewesen. Aus diesem Grunde war auch Svensen es, mit dem er am liebsten zusammen arbeitete.


    Diesmal war es Svensen, der voraus ging. Mit erstaunlicher Sicherheit fand er in dem Dunkeln auf Anhieb den Treppenaufstieg. Langsam stiegen sie die Stufen hinauf. Im ersten Stock angekommen, wartete Svensen auf den Sheriff.


    „Das Zimmer“, flüsterte er ihm zu. „Wo ist es?“


    Wilson blickte von einer Richtung in die andere. „Das hier müßte es sein“, antwortete er nach einer Weile und drängte sich an dem Officer vorbei. Vorsichtig öffnete er die vermeintliche Tür, die sich erstaunlicherweise leicht öffnen ließ. „Hier sind wir richtig“, rief er Svensen zu, der auf der obersten Stufe stehengeblieben war. Svensen folgte ihm. Sachte schloß er hinter sich die Tür, nachdem er eingetreten war. Sofort begaben sie sich an das Fenster, das in den vergangenen siebzehn Jahren beinah trüb geworden war. Mit dem Ärmel wischte Wilson den Staub von den Scheiben.


    „Am besten, wir öffnen es“, meinte Svensen darauf. Mit einem Ruck drückte er die Verriegelung auf. Ohne weiteres ließ es sich öffnen.


    „Von hier aus können wir alles sehr gut beobachten“, bemerkte Svensen, nachdem er sich behutsam ein wenig aus dem Fenster hinausgelehnt hatte.


    „Direkt über diesem Zimmer befindet sich die Kammer, in der Goodman die Schwester niedergestochen hatte“, äußerte Wilson sich nachdenklich. Er versuchte die Dunkelheit wenigstens ein bißchen zu durchdringen, um die Gegenstände in dem Raum erkennen zu können.


    „Auf Licht müssen wir auf jeden Fall verzichten“, erwiderte Svensen, der die Aussage Wilsons scheinbar überhört hatte. „Kalt wird es heute nacht auch werden. Vielleicht finden wir irgendwo noch ein paar Decken.“ Leise schloß Svensen das Fenster wieder zu.


    Wilson stellte sich dem Officer gegenüber. Es war so dunkel, daß er nur undeutlich dessen Gesichtszüge erkennen konnte. Auch wenn er der festen Überzeugung war, Officer Keith Svensen gegenüberzustehen, schon einmal war er getäuscht worden. Als er Jancy McLean verhört hatte, war dieser bereits tot. Aber McLeans Statur paßte niemals mit der von Svensen überein. Svensen war zwar kräftig, aber um vieles kleiner wie McLean.


    „Trennen wir uns“, sagte Wilson bestimmend. „Ich sehe in den oberen Räumen nach, Sie in den unteren. Treffen wir uns dann wieder hier.“


    „Einverstanden“, stimmte Svensen zu. Seine Mundwinkel verzogen sich dabei zu einem leichten Grinsen. Auf einmal hielt er seinen Revolver in der Hand. „Sicher ist sicher“, flüsterte er, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer, ehe Wilson ihn aufhalten konnte.


    *


    Schräg oberhalb des Einganges vom Schülerhaus befand sich ein kleines Fenster, das am Tage Licht in den Flur bringen sollte. An diesem Fenster standen Cloud und Eduard. Ratlos sahen sie einander an. Der Tritt, den Sheriff Wilson dem Holzverschlag verabreichte, hatte sie aufmerksam gemacht. Kurz darauf stürzte sich jemand zu der Hintertür hinaus, eine brennende Kerze in der Hand, die achtlos beiseite geworfen wurde. Die schnellen Schritte des Sheriffs hallten durch das Internatsgelände. Wenig später verließ eine zweite Person die Kirche durch den Hintereingang. Diese entfernte sich geräuschlos in dieselbe Richtung.


    „Was hat das zu bedeuten?“ fragte sich Cloud so, daß Eduard es verstehen konnte.


    „Ich habe kein gutes Gefühl“, erwiderte Eduard ebenso leise.


    „Vielleicht war es Champy“, versuchte Cloud zu schlußfolgern. „Das wäre eine Erklärung.“


    „Du meinst, Champy auf der Flucht vor dem Sheriff.“ Eduards Backenknochen zeichneten sich messerscharf in der Finsternis ab.


    „Wir sollten nachsehen“, schlug Cloud vor. „Bestimmt hofft er auf unsere Hilfe.“


    „Wir sollten diese Gelegenheit nutzen und uns ein wenig in der Kirche umsehen“, war Eduard anderer Meinung. „Champy weiß sich mit Sicherheit selbst zu helfen.“


    „Du hast recht“, willigte Cloud darauf ein. „Sehen wir uns in der Kirche ein wenig um. Ich hoffe nur, daß Er uns nicht begegnet.“


    „Daran dürfen wir schon gar nicht denken“, zischte Eduard. Er wandte sich von seinem Freund ab und schritt auf die Treppe zu. „Ich glaube nicht, daß uns noch sehr viel Zeit bleibt“, sagte er noch, indem er sich Cloud wieder zudrehte.


    Sehr vorsichtig öffneten sie die Tür des Schülerhauses. Längere Zeit spähten sie in die verschiedensten Winkeln, bevor sie eiligen Schrittes auf die Kirche zuhuschten. Dicht an dem Gemäuer entlang näherten sie sich dem Hintereingang. Der Holzverschlag stand soweit offen, daß sie sich gerade hindurchzwängen konnten, ohne dieses verräterisch knarrende Geräusch der Tür zu verursachen. Eduard knipste seine Taschenlampe an.


    Stück für Stück durchleuchtete er den Raum. Die Tür zum Altarbereich war geschlossen. Auf diese schritten sie zu. Abrupt hielt Eduard inne. Cloud hatte sie auch gesehen. Die Blutspur. Zentimeter für Zentimeter leuchtete Eduard der Spur entlang die Stufen hinauf, dann zurück bis auf die Unterkante der Tür. Entsetzt starrten sie sich gegenseitig an. Cloud legte seine Hand auf den Türgriff. Zaghaft begann er ihn hinunterzudrücken. Der Atem stockte ihnen, als er sie öffnete. Die Kerzen auf dem Altar brannten noch. Mit den Blicken verfolgten sie die rote Spur, die unter dem Gebetstisch endete. Wieder blickten sie sich gegenseitig an.


    „Champy“ brachte Cloud kaum noch über die Lippen. Eduard schien es nicht gehört zu haben. Langsam, ganz langsam bewegte er sich auf den Altar zu. Sekunden verwandelten sich in eine Ewigkeit. Zitternd stützte er sich auf der Steinplatte ab. Cloud war ihm gefolgt. Ununterbrochen hielt er seinen Blick auf das Tuch gerichtet. Er rechnete jederzeit damit, daß sich eine fleischige Hand darunter hervorschieben würde.


    „Die Chronik des Klosters“, hauchte Eduard. Er mußte sich anstrengen, die Zeilen zu lesen. Die Zeilen der letzten Seite. Der untere Teil schimmerte feucht, als sei es erst vor wenigen Minuten geschrieben worden und die Tinte noch am trocknen.


    „Es ist die Zeit der Wahrheit“, begann er, wie Svensen, das Geschriebene leise vorzulesen. „Die letzte Stunde dieser Zeit. Pontakus ist ein Narr. Er will sie retten, diese Erde. Retten vor der Wahrheit, die er niedergeschrieben hat. Wiederkommen will er. Wiederkommen, um sein Werk zu vollbringen. Dieser Narr. Niemals hat er begreifen mögen, daß das Böse der Ursprung des Daseins ist. Das Böse, das Immerwiederkehrende. Das Böse, in meinem Gesicht. Ihr habt es erblickt. Ihr habt es weitergegeben. Weitergegeben an eure Kinder. Diese werden es wiederum weitergeben an ihre Kinder. Euer Tod ist gewiß! Denn ich, Bifezius, dulde keinen zweiten an meiner Seite. Niemals werde ich die Macht mit irgend jemanden teilen. Niemals, und das bedeutet euren Tod. Bereitet euch vor, haltet euch bereit, ich werde kommen. Kommen, um euch zu holen, um euch für immer und ewig zu vernichten.“


    Eduard erhob seinen Kopf. „Die Tinte ist noch feucht“, sagte er leise.


    Cloud machte mehrere Schritte zurück. „Geh lieber weg von der Öffnung“, forderte er seinen Freund beinah energisch auf. Eduard blickte auf den Steinboden. Gleichzeitig entfernte er sich ebenfalls von dem Altar. Dabei fiel sein Blick an Cloud vorbei auf den Eingang des Glockenturmes. Fassungslos blieb er stehen. Seine Beine wankten. „Champy“, kam es kaum hörbar über seine Lippen. Cloud wandte sich um. Wie wenn ihm jemand einen Messerstich versetzen würde, zuckte er zusammen. An der Stelle des Gemäldes, das sich damals in Nichts aufgelöst hatte, war Champys Gesichtshaut angebracht. Von oben herab starrten die Augenhöhlen auf sie. Der Mund zu einem Grinsen auseinandergezogen.


    „Nein“, entfuhr es Cloud. „Verdammt noch mal, nein.“


    Eduard machte einen Schritt seinem Freund entgegen. Unsicher stützte er sich an seiner Schulter ab. „Wir müssen raus hier!“ hauchte er ihm ins Ohr. „Er will uns, Dumpkin. Die Zeilen in dem Buch sind eine Nachricht an uns!“


    Cloud blickte Eduard direkt in die Augen. „Champy, dieser verdammte Mistkerl hat Champy umgebracht, und wir sind ihm nicht zu Hilfe gekommen. Verdammt noch mal, wir haben Champy im Stich gelassen. Einfach im Stich gelassen!“ Cloud bewegte langsam seinen Kopf hin und her. „Ich fühle mich schuldig, Ellinoy. Verstehst du? Ich fühle mich verdammt schuldig! Da unten, unter uns liegt Champys Leiche. Und sein Gesicht, Ellinoy, sein Gesicht, es starrt uns an, wie Er uns immer anstarrt. Wie lange sollen wir das noch ertragen. Wie lange?“


    „Rouven“, erwiderte Eduard. „Ich gehe hinaus und rufe seinen Namen. Er muß uns hören, er muß!“ Eduard legte seinen Arm um Clouds Schulter. „Nur Rouven kann uns noch helfen. Nur er allein.“ Mit der Taschenlampe strahlte Eduard in das Dunkel des Glockenturmes. Beinah zu Tode erschrocken fuhren sie zusammen. Der Schein der Lampe leuchtete direkt auf Svensen, der mit gezücktem Revolver ihnen entgegengeschritten kam.


    „Es ist vorbei“, sprach Svensen sie an. Breitbeinig blieb er zwei Armlängen von ihnen entfernt stehen.


    „Ich beschuldige Sie des Mordes an Jancy McLean, des Todes seiner Mutter Clara McLean, des Todes von Pastor Alois Dauwn und des Todes eines Unbekannten.“ Hörbar zog er den Revolverhahn zurück. „Darüber hinaus beschuldige ich Sie der schweren Körperverletzung an Sam Owen und setze mich als alleinigen Vollstrecker des Urteiles ein.“ Er streckte seinen Arm aus, und zielte direkt auf Clouds Stirn. „Das Urteil lautet sofortige Erschießung!“


    „Svensen!“ hallte es plötzlich durch die Kirche. Svensen fuhr herum. Sheriff Wilson tauchte im Mittelgang auf. Seinen Revolver auf den Officer gerichtete. „Oder wie Sie sich sonst noch heißen“, setzte Wilson hinzu. Svensen griff sich mit der freien Hand unter das Kinn. Mit einem Ruck entblößte Bifezius sein wahres Gesicht. Blutrot, fleischig starrten zwei dunkle Löcher auf Wilson.


    „Sehen Sie nicht hinein!“ schrie Eduard dem Sheriff zu. Geistesgegenwärtig stürzten sich Cloud und Eduard auf die Seite. Gerade noch rechtzeitig. Die Kugel schoß haarscharf an Clouds Kopf vorbei. Wilson mußte sich zusammenreißen, um nicht in den Bann dieses grausigen Anblicks gezogen zu werden. So ruhig er konnte zielte Wilson auf den Kopf dieses unmenschlichen Wesens. Der Schuß krachte. Die Kugel schlug direkt oberhalb der Nasenwurzel in den Schädel ein. Ohne jedoch eine Wirkung zu hinterlassen.


    „Du kannst einen Toten nicht töten“, hallte es dumpf, wie aus einem tiefen Erdloch, Wilson entgegen. Langsam richtete Bifezius die Waffe auf den Sheriff.


    „Mensch, hauen Sie ab!“ schrie Cloud aus vollem Hals. Er hatte sich hinter dem Altar verschanzt. Eduard war eben im Begriff, in den unterirdischen Gang zu steigen. Wilson drückte nochmals ab. Die zweite Kugel traf, ohne jegliche Wirkung. Kurz darauf feuerte Bifezius auf den Sheriff. Die Wucht der Kugel warf ihn einige Schritte zurück. Wilson stolperte, fiel zu Boden. Schwer getroffen schleppte er sich schutzsuchend zwischen die Bankreihen. Bifezius kam langsam auf ihn zugeschritten. Achtlos warf er den Revolver von sich. Plötzlich begannen sich seine Hände zu verändern. Die Haut riß auseinander, die Fingernägel sprossen förmlich zentimeterlang hervor. Wilson schleppte sich so schnell er konnte auf dem Boden entlang. Die Kugel hatte ihm das Schultergelenk durchschlagen. Das Blut quoll nur noch so aus der Schußwunde.


    Jetzt hatte Bifezius die Bankreihe erreicht.


    „Verdammt“, entfuhr es Cloud. „Wir müssen ihm helfen“, rief er Eduard entgegen, der eben wieder die Stufen hinaufgeklettert kam. Eduard wollte etwas darauf erwidern, da ergriff Cloud blitzschnell zwei brennende Kerzen und warf eine davon über den Altar hinweg auf den fleischigen Körper. Dabei streifte er mit dem Ärmel eine weitere Kerze, die direkt auf den Foliant zu liegen kam. In Sekundenschnelle begann das Buch lichterloh zu brennen. Rasend breitete sich das Feuer über den gesamten Altar hinweg aus und setzte das Tuch in Flammen.


    „Weg hier!“ schrie Eduard mit unterdrückter Stimme. „Wir können nichts mehr für den Sheriff tun.“ Mit einem Satz sprang er auf den Boden des unterirdischen Ganges. Cloud reichte es gerade noch, sich vor den lodernden Flammen zu retten, bevor sie sich dem Tuch entlang den Altar hinabfraßen.


    „Verdammt, das war knapp“, atmete Cloud auf. Eduard durchleuchtete mit der Taschenlampe das Gewölbe. Eine rote Spur verlor sich vor ihnen in der Finsternis.


    „Hier geht die Spur weiter“, bemerkte Eduard leise.


    „Wir müssen von hier verschwinden“, drängte nun Cloud. „Bestimmt gibt es einen zweiten Ausgang.“ Eduard nickte. Mit ausgreifenden Schritten eilten sie durch den unterirdischen Gang. Keine zwanzig Meter waren sie gegangen, da hielten sie nacheinander abrupt inne. Ein weiterer Gang bog rechter Hand von ihnen ab. Aber nicht das war der Grund für ihr plötzliches Halten. Die zusammengekauerte Leiche Svensens tauchte im Lampenlicht auf.


    „Champy“, entfuhr es Cloud. Vorsichtig näherte er sich dem toten Körper. Eduard ließ den Lichtkegel über den Leichnam gleiten.


    „Das ist nicht Champy“, stellte er aufgeregt fest. „Bestimmt ist das dieser Svensen, wie ihn der Sheriff genannt hatte.“


    Jäh fuhr Cloud herum. Wie ein Blitz durchzuckte es seine Gedanken.


    „Nein“ erwiderte er kaum hörbar. „Das ist nicht Champy.“ Cloud wurde auf einmal von einem Zittern ergriffen, dem er sich fast nicht erwehren konnte. „Ich weiß nicht, wie lange Champy nun schon tot ist“, sprach er weiter. „Der, den wir für Champy gehalten hatten, das war Er. Die ganze Zeit über war Er an unserer Seite. Mit Champys Gesicht.“


    Eduard machte erschrocken einen Schritt zurück. „Das würde einiges erklären“, entgegnete er. „Vermutlich haben wir Champy das letzte Mal lebend in der Kirche von Mountain City gesehen.“


    Cloud nickte. „Der Schrei, den wir gehört hatten, das war Champys Schrei.“


    Eduard atmete mehrmals tief durch. Das half ihm, die innere Spannung ein wenig zu lösen. „Wir müssen weiter“, sagte er darauf in dringlichem Ton. „Von nun an dürfen wir keinem mehr Vertrauen schenken, Dumpkin. Dieses Scheusal ist gerissen. Verdammt gerissen!“


    „In welche Richtung?“ fragte Cloud nur. Eduard leuchtete in den Gang neben ihnen. Schaudernd mußte er daran denken, wie sie damals auf der Suche nach dem Buch gewesen waren. In diesem Gang hatte er es das erste Mal erblickt. Dieses Gesicht, das ihn seither verfolgte, ihn quälte, ihn peinigte. Nun war es hinter ihnen her, um ihnen dasselbe Schicksal zu erteilen, wie ihr Freund Arth Champ es erlitten hatte.


    Ein dumpfer Schlag drang an ihre Ohren. Darauf folgte eine leichte Erschütterung, die das Gewölbe erzittern ließ. Bestürzt blickte Cloud auf seinen Freund.


    „Geradeaus“, entschied Eduard kurzerhand. Ein zweiter Schlag ließ die Decke erzittern. Kleinere Steinpartikel lösten sich von den Wänden.


    „Weg, verdammt noch mal, weg!“ schrie Cloud. Eduard machte einen Satz über den zerschundenen Toten. Cloud folgte ihm dicht auf den Fersen. Kerzengerade erstreckte sich der unterirdische Weg, ohne auch nur die geringsten Abweichungen zu machen. Wieder erzitterte das Gewölbe. Diesesmal war die Erschütterung so stark, daß sich auch größere Steine von den Wänden lösten. Schützend legten sie sich die Hände über den Kopf. Cloud mußte an die Warnung denken, die der alte Blandow seinem Sohn in dem Brief geschrieben hatte. Der gesamte unterirdische Gang drohte über ihnen einzustürzen. Ein Ausweg war nicht in Sicht. Die Luft wurde zunehmend schlechter. Einige hundert Meter schienen sie schon hinter sich gebracht zu haben, da verspürte Eduard einen eisigen Luftzug im Gesicht. Kurz darauf bekam auch Cloud die eisige Kälte zu spüren. Eduard verlangsamte seine Schritte. Cloud hielt sich nun dicht an seiner Seite. Der Schein der Taschenlampe reichte nicht sehr weit. Nur ungenau konnten sie den Gang vor sich erkennen. Der Luftzug wurde von Schritt zu Schritt stärker.


    „Die Luft ist rein“, bemerkte Eduard.


    „Könnte ein Ausgang sein“, erwiderte Cloud schnaufend. „Vielleicht haben wir –“ Cloud stockte der Atem. Abrupt war Eduard stehengeblieben. Plötzlich begann es um sie herum zu kreischen. Der gesamte Gang erfüllte sich mit diesem ohrenbetäubenden Gekreische. Etwas begann sich vor ihnen zu bewegen. Mit einem Male wurde die Luft schlagartig wieder schlechter.


    „Fledermäuse“, rief Eduard seinem Freund ins Ohr. „Tausende von Fledermäusen. Wir haben sie aufgeschreckt.“


    „Mein Gott“, stöhnte Cloud. Im Lichtkegel der Taschenlampe sahen sie die vielen kleinen blutsaugenden Kreaturen wild umherschwirren. Ehe sich Cloud versah, hatte sich eine der Fledermäuse an seinem Ärmel festgeklammert. Bestürzt schlug er auf sie ein, bis sie wieder von ihm abließ. Als er auf Eduard blickte, sah er diesen panisch um sich schlagen. Mehrere der Blutsauger hatten sich an ihm festgekrallt.


    „Zurück!“ schrie Cloud. „Wir müssen zurück!“ Erschrocken faßte Cloud sich an den Kopf. Eines dieser Biester versuchte sich an seinen Haaren festzuklammern. Ein weiteres versuchte ihm das Gesicht zu zerkratzen. Eduard gelang es, sich von den beißenden Nachtschwärmern zu befreien. Binnen Sekunden zog er sich seinen Mantel aus, faßte ihn fest an den Ärmeln und schlug mehrmals dicht an Cloud vorbei. Die angreifenden Fledermäuse wurden dadurch abgewehrt. Zwischenzeitlich war es Cloud gelungen, die Fledermaus auf seinem Kopf zu packen und von sich zu schleudern. Eduard wirbelte ununterbrochen seinen Mantel schützend vor sich her. Cloud riß sich den seinigen förmlich vom Leib und tat dasselbe.


    „Gehen wir langsam vorwärts“, übertönte Eduard das Kreischen der Fledermäuse. Cloud nickte nur. Eduard hatte die Taschenlampe ausgeknipst. Vollkommen im Dunkeln bewegten sie sich überaus langsam vorwärts. Schritt für Schritt, ständig nach den um sie kreisenden Fledermäusen schlagend. Trotz der eisigen Kälte perlten Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Eine Minute nach der anderen verstrich. Schon kamen Zweifel auf, ob sich wirklich vor ihnen der ersehnte Ausgang befand, als plötzlich das Gekreische schlagartig nachließ. Cloud sog die Luft hörbar durch seine Nase. Gleichzeitig blickten sie über sich. Zwischen den Baumwipfeln hindurch konnten sie vereinzelte Sterne erblicken. Eduard knipste die Taschenlampe wieder an. Den Lichtkegel hielt er auf den Boden gerichtet. Langsam ließ er ihn auf der Erde entlangwandern. Nicht weit von ihnen entfernt befand sich ein steiler Hang. Auf diesen schritt Eduard zu. Weit genug von der Öffnung entfernt, wandte er sich nach dieser um. Sie war gerade breit und hoch genug, um hineingehen zu können. Hunderte von Fledermäusen tummelten sich vor dem Einlaß. Auch auf dieser Seite befand sich ein steiler Hang, der sich links und rechts entlangstreckte.


    „Die verbotene Zone“, entfuhr es Cloud. „Verdammt noch mal, das ist die verbotene Zone.“ Eilig kam er auf seinen Freund zugelaufen.


    „Seltsam“, erwiderte Eduard. Er richtete seinen Blick wieder zu den Baumwipfeln empor. „Sternenklarer Himmel. Als wir das Schülerhaus verlassen hatten, war es noch stockdunkel, der Himmel war bewölkt.“


    Cloud streifte sich wieder seinen Mantel über. Plötzlich vernahmen sie das Schlagen einer Kirchturmglocke. Ein weiterer Schlag folgte darauf. Danach ein dritter, ein vierter. Cloud zählte sie leise vor sich hin.


    „Dreizehn“, flüsterte er, nachdem der letzte Schlag verklungen war. Eiskalt lief es ihm dabei über den Rücken. „Damals hatte sie auch dreizehn mal geschlagen“, hauchte er Eduard zu. Dieser warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    „Jetzt ist es genau neun Uhr“, erwiderte Eduard. „Wir müssen über eine Stunde in dem Gang gewesen sein.“ Sorgfältig knöpfte er seinen Mantel wieder zu.


    „Das hat was zu bedeuten“, erwiderte Cloud. Nervös packte er seinen Freund am Arm. „Dreizehn Glockenschläge, Ellinoy. Denk doch mal nach.“


    Eduard konnte sich noch genauestens daran erinnern, wie er sich damals neben der Kirche im Gebüsch versteckt hatte. Jemand kam über den Hof. Jemand Fremdes. Jemand, der sein Bein hinter sich herschleifte. Damals hatte die Kirchturmuhr auch dreizehnmal geschlagen.


    „Das war er“, flüsterte Eduard zu sich. Beunruhigt sah er von einer Seite auf die andere.


    „Was meinst du?“ Fragend blickte Cloud ihn an. Eduard wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


    „Ich weiß nicht, ob es zufällig gewesen ist“, sprach Eduard leise. „Aber als damals die Uhr dreizehnmal hintereinander geschlagen hatte, hielt ich mich gerade in einem Gebüsch neben der Kirche versteckt. Bestimmt kannst du dich noch daran erinnern.“


    Clouds Stirn legte sich in Falten. „Von da an war auch er da“, flüsterte er zurück.


    „Genau zum selben Zeitpunkt tauchte dieser Fremde auf, den wir vom Turm herab beobachtet hatten.“


    „Das war dieses elendige Scheusal“, zischte Cloud. „Kurz darauf hatte es Champy den Finger abgerissen.“


    „Wir sind immer davon ausgegangen, daß der Fremde und – das Gesicht – ein und dieselbe Person waren“, erwiderte Eduard.


    „Bist du anderer Meinung?“ Cloud machte einen Schritt zurück. Auf einmal verspürten sie wieder ein leichtes Zittern unter den Füßen. Darauf folgte ein Getöse, das eindeutig aus dem Inneren des geheimen Ganges herrührte. Schlagartig wurde es pechschwarz um sie herum. Sämtliche Fledermäuse schwirrten fluchtartig aus der Öffnung. Erschreckt hielten sie sich die Hände vor das Gesicht.


    „Nichts wie weg von hier!“ schrie Eduard. Erneut wurden sie von mehreren Fledermäusen angegriffen. Cloud schlug heftig um sich. Von Panik ergriffen rannten sie los. Der gesamte Graben war übersät von Wurzeln und herumliegenden Ästen, die sie mehrmals beinah zu Fall brachten. Cloud warf öfters einen Blick hinter sich. Die Angst davor, von Bifezius doch noch verfolgt zu werden, ließ nicht mehr von ihm. Doch wider Erwarten tat sich nichts. Bis auf die aufgeschreckten Nachtschwärmer, die sich in sämtlichen Richtungen verteilten. Nach ungefähr zweihundert Metern hielt Eduard plötzlich inne. Obwohl das Licht des nächtlichen Himmels nicht sehr viel zu erkennen gab, war es ihm, als hätte er die Stelle erkannt, an der sie damals immer die verbotene Zone überquert hatten.


    „Kommt mir bekannt vor“, sagte auch Cloud, als er Eduard erreicht hatte.


    „Irgend etwas hat sich verändert, seit wir in den Gang gestiegen sind“, entgegnete Eduard nachdenklich. Mit der Taschenlampe leuchtete er dabei die Örtlichkeit ein wenig ab.


    „Dieses Beben“, gab Cloud leise zurück. Ständig warf er besorgte Blicke um sich. „Ich habe den Eindruck, daß der unterirdische Gang eingestürzt ist.“


    „Damals, dieser Fremde“, sprach Eduard weiter, als hätte er die Bemerkung seines Freundes nicht gehört. „Das war nicht er. Das war nicht – dieses Gesicht.“


    „Wer sollte es sonst gewesen sein“, fragte Cloud erstaunt. Eduard leuchtete immer noch mit der Lampe von einer Richtung in die andere. Cloud folgte dem runden Lichtkegel, ohne sich etwas dabei zu denken. Langsam ließ Eduard den Kegel den Hang hinauf gleiten. Gerade noch erleuchtete er den oberen Teil der Schräge. Im selben Augenblick war ihnen, als würde sich jemand oberhalb des Grabens entfernen. Nur für einen Augenblick, doch lange genug, um eine Täuschung auszuschließen.


    „Da war jemand“, flüsterte Cloud erschrocken. Eduard richtete den Lichtstrahl etwas weiter auf. Die Lampe war zu schwach.


    „Hinterher“, schnaubte Eduard. Er nahm ein wenig Anlauf und rannte den steilen Abhang geradezu hinauf. Der Unbekannte ergriff sofort die Flucht. Ungeachtet von Geräuschen schlängelte er sich zwischen den dichtstehenden Bäumen hindurch. In dem Moment, als Cloud neben Eduard zu stehen kam, verschwand der Unbekannte im Dunkel des Waldes. Eine kleine Gestalt, die noch auszumachen war. Sofort nahmen sie die Verfolgung auf. Eduard mit der Taschenlampe voraus. Er versuchte so gut es ging, auf Cloud Rücksicht zu nehmen. Doch war es nicht zu vermeiden, daß hin und wieder ein Ast Clouds Gesicht peitschte.


    Der Abstand verkürzte sich mehr und mehr. Schon konnte ihn Eduard mit seiner Lampe fixieren. Ihm war, den nächtlichen Spaziergänger schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Vor nicht allzulanger Zeit. In Mountain-City. Allmählich begann sich der Wald zu lichten. Der Unbekannte schien das Letzte aus sich herausholen zu wollen. Ohne Erfolg. Bevor er den Fahrweg erreicht hatte, waren es nur noch Armlängen, denen er den beiden voraus war. Eduard machte einen Satz. Hechtend warf er sich auf den Fliehenden, bekam gerade noch seine Beine zu fassen. Unsanft wurde dieser zu Boden gerissen. Ruckartig versuchte er wieder aufzuspringen. Cloud setzte ihm einen Fuß auf die Schulter, so daß er sich kaum noch bewegen konnte. Vollkommen außer Atem packte ihn Eduard und zwang ihn auf den Rücken. Mit der Taschenlampe strahlte er ihm direkt ins Gesicht. Zornig und ängstlich zugleich blinzelte der Fremde sie an.


    „Sie?“ entfuhr es Eduard. Sofort erkannte er den alten Mann wieder, der sie vor dem Pub angesprochen hatte.


    „Lassen Sie mich los!“ forderte der Alte grimmig. „Sie besitzen kein Recht, mich hier festzuhalten.“


    Eduard packte den alten Mann mit beiden Händen fest am Kragen und zog ihn empor. Etwas grob drückte er ihn gegen einen Baum.


    „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte er dem Alten direkt in die Augen. Nachdem er keine Antwort bekam, fing Cloud an, dessen Taschen zu durchsuchen. Das schien ihm überhaupt nicht zu gefallen. Wütend versuchte er sich dagegen zu sträuben. Unter den Kräften von Eduard hatte er jedoch nicht die geringste Chance.


    Bis auf einen Geldbeutel und einem zerknitterten Papier, das er in der linken Hosentasche stecken hatte, besaß er nichts.


    „Dann mal sehen“, murmelte Cloud, indem er den Geldbeutel untersuchte. Bis auf einige Dollarscheine und ein bißchen Kleingeld war nichts Aufschlußreiches zu finden. Ärgerlich steckte er den Geldbeutel wieder zurück. Achtsam faltete Cloud darauf den Zettel auseinander. Auf der einen Seite war das Papier leer. Als er es jedoch umdrehte, getraute er seinen Augen nicht. Erschrocken machte er einen Schritt zurück. Es war der Zettel mit dem sechszackigen Stern darauf, der am Morgen auf dem Beifahrersitz gelegen hatte. Auf Anhieb erkannte Cloud ihn wieder.


    „Woher haben Sie diesen Zettel?“ Cloud streckte ihm Eduard vor die Augen. Augenblicklich begann er den Alten noch fester anzupacken.


    „Ich frage Sie noch mal“, zischte er ihm ins Gesicht. „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“


    „Das sagte ich Ihnen doch schon“, kam es nun gepreßt aus dem alten Mann hervor. „Ich will seinen Tod!“


    Eduard drückte noch fester zu. „Ich frage Sie noch einmal. Wer Sind Sie? Was wollen Sie?“


    „Zum Teufel mit Ihnen“, fluchte der Alte. Zornig flackerten seine Augen. „Dieser Bastard hat meinen Sohn auf dem Gewissen! Wenn ich ihn sehe, leg ich ihn um!“


    „Verdammt noch mal!“ fauchte Cloud ihn an. Außer sich vor Wut packte er den Alten am Kinn und preßte seinen Kopf gegen den Baumstamm. „Der Zettel, woher haben Sie ihn? Woher!“


    „Ge – funden“, brachte er nur stöhnend hervor. „Ich – habe – ihn – ge – funden.“


    „Ihren Namen“, brauste Eduard auf. „Ich will Ihren Namen!“


    „Mein – Name.“ Hilflos blickte er von Eduard auf Cloud, dann wieder auf Eduard. „Na – gut“, sagte er darauf. „Ich – ich rede mit Ihnen, wenn – wenn Sie mich los – lassen.“


    Cloud nahm seine Hand von dem Kinn des Alten. Eduard löste seinen Griff. Jedoch nur so, daß ein Entkommen nicht möglich gemacht wurde.


    „Nun?“ forderte er den Alten auf.


    „Jahrelang bin ich nun schon hinter ihm her“, fing der Unbekannte an zu reden. Seine Stimme vibrierte vor Nervosität. „Jahre hab ich investiert! Verdammte Jahre, nun macht ihr mir alles zunichte.“


    „Ihren Namen, Alter!“ entfuhr es Eduard. „Verdammt noch mal, wie oft muß ich das denn noch sagen. Ich will Ihren Namen!“


    „Unsold“, antwortete der Alte eingeschüchtert.


    „Unsold?“ wiederholte Eduard, als hätte er den Namen schon einmal gehört. Prüfend ließ er seinen Blick an ihm herabgleiten.


    „Jeremie Unsolds Vater“, sprach plötzlich eine Stimme neben ihnen. Wie aus dem Nichts tauchte eine mächtige Gestalt vor ihnen auf. Rouven. Im Abstand von nur einem Meter blieb er vor den dreien stehen. Die Kapuze über den Kopf gestülpt, war nur sein greller roter Bart zu erkennen. Die Hände hielt er verschränkt in den Ärmeln seines weiten Gewandes verborgen. Cloud starrte förmlich auf Rouven, als stehe der Leibhaftige vor ihm. Eduard versuchte den Blicken Rouvens auszuweichen, was ihm jedoch nicht zu gelingen vermochte. Jeremies Vater getraute nicht, sich zu bewegen. Die Augen aufgerissen stierte er auf denjenigen, dem er vor wenigen Minuten noch das Leben nehmen wollte. Geraume Zeit verging, ehe sich Cloud von dem Schreck erholt hatte.


    „Ihr wollt es immer noch“, sprach Rouven in gelassenem Tonfall. „Ihr hofft, daß ich euch vor dem sicheren Tod retten werde. Vor ihm, dessen Antlitz ihr seit siebzehn Jahren in euch tragt, dessen Abtrünnigkeit ihr euren Kinder weitergegeben habt. Doch wißt ihr genau, daß der Kampf ein hoffnungsloser Schimmer ist, der jeden Augenblick zu Neige geht. Ein Kampf, den ihr niemals gewinnen werdet. Nicht, solange ihr das Böse in euch nicht selbst vernichtet. Nicht eher werdet ihr Ruhe haben und ständig fliehen. Fliehen vor euch selbst.“ Rouvens Blicke wanderten ständig zwischen Cloud und Eduard hin und her. Nachdem er geendet hatte, richtete er ihn auf den alten Mann.


    „Du willst Rache“, sprach er im selben Tonfall weiter. „Mir gibst du die Schuld am Tod deines Sohnes. Jeremie war mein Freund. Immer noch ist er mein Freund. Jeremie war der einzige Mensch, dem ich mich jemals anvertraut hätte. Die Schuld an seinem Tod, diese ersehnst du in mir zu finden. Obwohl dir niemals jemand genau sagen konnte, wie es wirklich geschehen ist. Der war es, der, der plötzlich verschwunden ist. Deine Existenz hast du aufgegeben. Dein ganzes Sein hast du von dir geworfen, nur um jemanden töten zu wollen, der die letzte Minute deines Sohnes geteilt hatte. Wenn du mich nun getötet hast, was ist dann? Gehst du dann nach Hause? Wo ist das? Du hast es aufgegeben, alter Mann. Dein Zuhause hast du aufgegeben, nur um jemanden zu rächen, den du niemals beachtet hast. Niemals beachtet, verstehst du? Die Trauer um den Tod deines Sohnes kam zu spät.“


    „Er ist hier“, brachte Cloud mühevoll über die Lippen. „Irgendwo. Er hat Champy auf dem Gewissen. Champys Gesicht hängt in der Kirche. Über dem Aufgang des Glockenturmes.“


    „Schon in dem Pub war es nicht mehr Champy gewesen“ entgegnete Rouven. „Er hat euch nur am Leben gelassen, um durch euch an das Buch zu kommen.“


    „Wo ist es?“ fragte Eduard darauf. „Wo ist das Buch, wo?“ Er ließ ab von dem alten Mann und trat Rouven einen Schritt entgegen. „Verdammt, Rouven“, zischte er ihm ins Gesicht. „Wir haben das nicht gewollt, verstehst du? Nie haben wir das gewollt. Hätten wir damals gewußt, was das für Auswirkungen haben wird, niemals wäre es soweit gekommen.“


    „Es gibt kein Zurück“, erwiderte Rouven gelassen. „Ihr wißt, was zu tun ist. Nur ihr könnt Schlimmeres verhindern. Nur ihr!“


    „Du bist wahnsinnig!“ Cloud zitterte am gesamten Leib. Ständig mußte er an seine Familie denken, an seine geliebte Frau, an seinen Sohn Larsen und an das Neugeborene. Janina. Gleichzeitig spiegelte sich immer wieder der schreckliche Traum in ihm wider. Im Hintergrund das Gesicht, das ihn seit siebzehn Jahren schon verfolgte. „Niemals werde ich selbst mir das Leben nehmen. Niemals!“ Er wollte sich auf Rouven stürzen, ihm mit beiden Händen an den Hals gehen. Messerscharf bohrten sich Rouvens Blicke in seine Augen. Cloud schreckte zurück, wußte nicht, wie ihm geschah. Etwas Höheres, Mächtiges war es, von dem er in Bann gehalten wurde. Einige schweigsame Minuten verstrichen, in denen Rouven seinen Angreifer nur mit dem Willen von sich hielt. Plötzlich machte sich ein lautes Geräusch nicht weit entfernt von ihnen bemerkbar. Erschrocken drehte Eduard sich nach dem alten Mann um. Er war verschwunden. Cloud hatte Mühe, sich von Rouven abzuwenden. Dieser wandte sich in die Richtung des Geräusches. Eduard starrte auf den Fremden, der auf sie zugeschritten kam. Eingehüllt in einen bräunlichen Mantel, den Kragen weit in das Gesicht gezogen, das Haupt durch einen gleichfarbigen Hut verdeckt, war der Fremde nicht zu erkennen. Das rechte Bein schleifte er hinter sich her. Es war steif. In einer Distanz von nur zwei Metern blieb der Fremde vor Rouven stehen.


    Ohne es zu wollen, machte Cloud mehrere Schritte zurück.


    „Jerajisa wartet auf dich! Eremod“, sprach der Fremde. Seine Stimme klang hart, befehlerisch. „Überlaß sie der Erde, ihrem Schicksal. Bifezius ist seinem Wahnsinn erlegen.“ Der Fremde drehte sich um und schritt einfach wieder davon. Rouven machte keine Anstalten, ihm zu folgen. Gefaßt blickte er ihm nur hinterher.


    Ein markerschütternder Schrei ließ die beiden Freunde zusammenfahren. Er kam aus dem Inneren des Internatsgeländes. Nur zaghaft lenkten sie ihre Blicke in dessen Richtung.


    „Mein Gott“, entfuhr es Cloud. Durch den lichten Wald sahen sie, wie Flammen meterhoch in den nächtlichen Himmel züngelten.


    „Die Kirche“, flüsterte Eduard. „Verdammt!“ schoß es ihm darauf blitzartig durch den Kopf. „Das Auto, wir müssen es in Sicherheit bringen.“


    „Rouven“, rief Cloud beinah zu laut, als er sich nach ihm umdrehte. „Er ist weg!“


    Eduard starrte auf die Stelle, an der Rouven noch wenige Sekunden zuvor gestanden hatte. Angestrengt versuchten sie, die Dunkelheit zu durchdringen. Von Rouven war weit und breit nichts zu sehen. Mehrere Momente blickten sie sich gegenseitig in die Augen.


    „Verschwinden wir“, schlug Eduard darauf vor. Cloud nickte nur. Teils mit Erleichterung, teils verzweifelt darüber, nicht das erreicht zu haben, was sie sich eigentlich vorgenommen hatten, begaben sie sich auf das Eingangstor zu.


    „Sieh mal“, entfuhr es Cloud, als sie den Fahrweg betraten. Erregt machte er seinen Freund auf das Eisentor aufmerksam, das den Weg zum Ahnenfriedhof versperrte. Bis zum Anschlag stand es geöffnet. Aber nicht das war es, was Clouds Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Von einem seltsamen bläulichen Schimmer wurde die Öffnung erfüllt. Eduard zögerte keinen Augenblick. Vorsichtig begann er sich dem Eisentor zu nähern. Mit jedem Schritt, dem er diesem seltsamen Licht näher trat, war ihm, als würde er von etwas ergriffen, das sich seiner Wißbegier widersetzen wolle. Cloud folgte seinem Freund in kurzem Abstand. Ihm widerfuhr dasselbe Gefühl. Dieselbe innere Stimme, die ihn förmlich anzubrüllen schien, von ihm verlangte, sich von diesem übernatürlichen Ereignis fernzuhalten. Zu groß war die Neugierde, die selbst sogar die Angst in ihnen verdrängte.


    Eduard stand, wie zu einer Säule erstarrt, vor dem Tor. Das Licht hatte ihn ergriffen, das sich dem gesamten Weg entlangstreckte. Nichts hatte sich in den vergangenen Jahren darin verändert. Die bizarren Bäume, die links und rechts von dem Weg standen, dessen Äste, die sich wehrend wie eine Brücke über dem schimmernden Kies erstreckten. Alles war noch, wie er es in Erinnerung hatte. Inmitten dieses Weges, dieses bläulichen Lichtes, befand sich Rouven. Langsam, erhobenen Hauptes schritt er ihn entlang, schien das Licht zu teilen, daß es sich nach ihm augenblicklich wieder verschmelzen konnte. Mit jedem Schritt, den Rouven hinter sich brachte, schien er um vieles weiter entfernt zu sein. Es galt keine Zeit, kein Augenblick war länger, als der des gegenwärtigen. Mit einem Male begann das Licht seine Intensität zu verlieren. Es verblaßte, wurde kleiner. Die ersten Bäume wurden schon nicht mehr davon beleuchtet. Dunkel, drohend blieben sie zurück. Nacheinander, bis nur noch Rouven von dem Licht ergriffen war. Auch dieses wurde weniger, es löste sich auf, wie auch Rouven, der denselben Weg des Lichtes zu haben schien. Gänzlich lag der Weg in völliger Dunkelheit vor ihnen. Als sei niemals etwas gewesen. Totenstille herrschte, die das eben Erlebte noch unterstrich.


    Waren es Sekunden, Minuten oder gar Stunden? Sie wußten es nicht. Eduard drehte sich einfach um, als würde eben der Vorhang eines Theaters fallen, der den letzten Akt offenbart hatte. Keiner Worte mächtig blickten sie sich gegenseitig an.


    Das Aufheulen eines Motores brachte sie in die erschreckende Realität zurück. Zwei Scheinwerfer tauchten aus dem Inneren des Internates auf. Noch ehe sie begriffen was geschah, kam mit quietschenden Reifen der Rangerover direkt auf sie zu. Nur durch einen Sprung auf die Seite konnten sie sich retten. Pfeilschnell schoß das Gefährt an ihnen vorüber. Kurz darauf ein ohrenbetäubender Knall. Hastig raffte sich Eduard wieder auf. Cloud mußte sich bei dem Sprung ein wenig verletzt haben. Nur hinkend kam er Eduard hinterhergeeilt.


    „Verdammte Scheiße!“ fluchte Eduard verärgert, als er die Biegung hinter sich hatte. Sein Rangerover war seitlich mit dem Dach gegen einen Baum geknallt. Er war bis zu den Sitzen eingedrückt. Unmöglich, diesen Aufprall überlebt haben zu können. Das Fahrzeug des Sheriffs hatte dagegen nur einen leichten Schaden abbekommen.


    „Nein!“ entfuhr es Cloud, als er Eduard erreicht hatte. „Wir können nur hoffen, daß –“ erschrocken starrte er auf die Person, die sich langsam aus dem Wrack zwängte. Benzingeruch schwängerte die Luft.


    „Das ist er!“ rief Cloud außer sich, obwohl nur die Umrisse der Person zu sehen waren. „Das ist das elendige Mistschwein.“ Nervös durchsuchte er seine Taschen nach dem Päckchen Streichhölzer, das er ständig mit sich führte. Eduard hatte denselben Gedanken. Die Flamme seines Petroleumfeuerzeuges flackerte auf. Dasselbe Feuerzeug, mit dem sie sich damals immer die Zigarren angezündet hatten. Es war nur dadurch zu löschen, wenn der klappbare Verschluß über die Flamme gestülpt wurde.


    „In Gottes Namen“, zischte Eduard und holte aus. „Verrecke!“ Im hohen Bogen warf er das brennende Feuerzeug auf das Autowrack. Schon in der Luft begannen sich die Benzindämpfe zu entfachen. Kurz darauf folgte eine Explosion, die binnen Sekunden das gesamte Fahrzeug in Flammen setzte. Die Wucht war so stark, daß der Rangerover ein Stück auf die Seite geschoben wurde. Schlagartig wälzte sich ihnen eine Hitzewelle entgegen, die ihnen die Haare anzusengen drohte. Eduard starrte in das Meer von Flammen. Mitten in diesem Inferno sahen sie, wie sich eine Gestalt auf sie zubewegte. Langsam löste sie sich von dem Herd und näherte sich ihnen, wild um sich schlagend, wie eine lebende Fackel. Cloud packte seinen Freund entsetzt am Arm. Nach wenigen Schritten schon brach sie jedoch zusammen, sackte auf die Erde nieder und blieb regungslos neben dem Fahrzeug des Sheriffs liegen.


    „Mein Gott“, hauchte Cloud. „Wir haben es geschafft. Wir haben es vernichtet, Ellinoy. Verdammt noch mal, wir haben dieses elendige Miststück vernichtet.“


    Eduard fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Und wenn er es nicht gewesen ist?“ versuchte er dennoch daran zu zweifeln.


    „Dann laß uns davon überzeugen“, entgegnete Cloud. Hinkend begann er sich trotz der unausstehlichen Hitze dem vermeintlichen Geschöpf zu nähern.


    „Lieber nicht“, erwiderte Eduard mißtrauisch. Cloud hatte sich schon von ihm gelöst. Ohne sich nach seinem Freund nochmals umzudrehen, setzte er unvermindert sein Vorhaben fort. Eduard fixierte den brennenden Körper. Ihm war, als würde er sich doch noch ein wenig bewegen. Verbissen trat Cloud näher – und näher. Mannshoch loderten die Flammen über dem Körper. Cloud war nur noch einen Schritt davon entfernt. Die Hitze machte ihm schwer zu schaffen. Sie war so enorm, daß er nur mit zugekniffenen Augen spähen konnte. Dabei entgingen ihm die leichten Zuckungen, die der Körper hin und wieder machte.


    „Dumpkin“, schrie Eduard entsetzt, als er sich seiner sicher war. „Er bewegt sich, Dumpkin! Verdammt noch mal, er bewegt sich. Komm zurück!“ Zu spät vernahm Cloud die Warnung seines Freundes. Blitzschnell zuckte die Hand des am Boden Liegenden vor und packte ihn am Bein. Cloud wollte zurückweichen, schon wurde seine Hose von dem Feuer erfaßt. Eduard kam auf ihn zugerannt. Cloud trat mit dem anderen Bein auf den Arm. Immer wieder, bis sich die Hand von ihm löste. Im selben Augenblick faßte Eduard ihn an beiden Schultergelenken und riß seinen Freund zurück. Die Flammen schlugen schon an ihm empor. Gerade noch rechtzeitig konnte Eduard ihm den Mantel herunterreißen. Mit diesem gelang es ihm dann, das Feuer an Clouds Beinen durch Schlagen zu ersticken.


    „Das war aber knapp“, stöhnte Eduard. Cloud versuchte zu grinsen.


    „Hätte schlimmer sein können“, gab er gepreßt zurück. Wankend machte er einige Schritte, blieb stehen, blickte auf seine Beine, an denen nur noch verkohlte Fetzen hingen, blickte dann auf Eduard, der ihm seinen Mantel entgegenstreckte. Cloud schüttelte seinen Kopf. Die Schmerzen an seinen Beinen wurden immer stärker. Wieder machte er einen Schritt, Eduard entgegen. Seine Beine versagten. Eduard konnte ihn gerade noch mit den Armen auffangen. Sachte schleppte er ihn an den Fahrbahnrand, weit von dem tosenden Feuer entfernt. Um für Linderung zu sorgen, benötigte er Wasser. Eduards Blicke wanderten von dem brennenden Wrack auf das Fahrzeug des Sheriffs. Wie durch ein Wunder war es von der Explosion verschont geblieben. Der Körper neben dem Wagen gab nur noch einen verkohlten Anblick von sich. Eduard versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, daß es sich doch um dieses Geschöpf gehandelt hatte und dessen Treiben nun endlich ein Ende nimmt.


    „Hilfe! Hilfe!“ vernahm er plötzlich entfernte Schreie. Sie mußten aus dem Inneren des Internates herrühren. Eduard horchte auf.


    „Hilfe“, ertönte es von neuem. Sorgfältig deckte er Cloud mit dessen Mantel zu.


    „Hilfe“, erscholl es zum dritten Mal. Eduard mußte an den Sheriff denken, den er eigentlich für tot gehalten hatte. Oder es war der alte Mann, Jeremies Vater. Eilig machte er sich nun auf den Weg in das Innere des Internates. Das Feuer in der Kirche hatte er vollkommen vergessen. Die gesamte Kathedrale stand in hellen Flammen. Teile der Fassaden brachen herab und verursachten leichte Erschütterungen. Nun wußte Eduard, woher das Beben stammte.


    „Ich bin hier“, hörte er auf einmal sehr deutlich eine Stimme. Nicht weit entfernt von der Kirche, dicht neben Clouds ehemaligem Klassenzimmer, sah er jemanden sitzend an einem Baum lehnen. Wenn das Feuer auf die Äste übergreift, dann wäre es um ihn geschehen. Eduard wollte daher keine Zeit verschwenden. Nach wenigen Metern schon erkannte er auch gleich die Uniform des Sheriffs.


    „Dem Himmel sei Dank“, atmete Wilson auf, als Eduard sich zu ihm niederkniete. „Dachte schon, nun wäre alles vorbei.“


    „Ich habe nicht damit gerechnet, Sie jemals wiederzusehen“, entgegnete Eduard. Wilson hielt sich ein Taschentuch gegen die Schulter gepreßt. Es war von Blut durchtränkt.


    „Helfen Sie mir aufstehen“, forderte er Eduard auf. „Wir müssen von hier verschwinden, bevor dieses – Ekel wiederkommt.“


    Eduard verkniff es sich, dem Sheriff gegenüber Näheres darüber zu erwähnen.


    


    

  


  
    4. Kapitel


    Vollmond


    Cloud, mein Liebling, Cloud. Kannst du mich sehen? Kannst du mich hören? Ich bin ganz in deiner Nähe, Cloud. Ganz dicht bei dir. Ich warte auf dich, mein Liebling. Ich warte auf dich. Ich warte, so lange, bis du kommst, zu mir, nach Jerajisa. Hier ist alles anders, schöner, viel schöner. Bitte laß mich nicht zu lange warten, Cloud. Bitte, ich liebe dich doch so sehr. Ich liebe dich, ich warte auf dich. Bis bald, Cloud. Bis bald, in Jerajisa.


    „Meni, Meni, nein, nein, nein, Meni. Du darfst nicht tot sein, Meni, bitte nicht, – NEIN! NEIN!“


    Dr. Brain betrat eilig das Zimmer. Von weitem hatte er Clouds Schreie vernommen. Unruhig wälzte Cloud sich im Bett hin und her. Sachte versuchte Dr. Brain seine Augenlider zu öffnen. Im selben Moment betrat auch Eduard das Krankenzimmer. Gefolgt von der Schwester, die ihn vergebens davon abzuhalten versuchte.


    „Ist er wieder bei Bewußtsein?“ fragte Eduard aufgeregt. Dr. Brain wandte sich nach ihm um, nachdem er Clouds Augen untersucht hatte.


    „Wer ist Meni?“ stellte er ihm eine Gegenfrage.


    „Meni? – Seine Frau“, antwortete Eduard etwas verwundert.


    „Sie haben noch nicht versucht, seine Frau zu erreichen?“ Vorwurfsvoll musterte er Eduard über seine Brille hinweg.


    „Versucht schon“, erwiderte Eduard. „Es geht niemand ans Telefon.“


    „In den letzten Tagen war das Telefonnetz in Mountain-City unterbrochen“, sprach Brain zu sich selbst. „Vielleicht hat es damit etwas zu tun.“


    „Meni“, ertönte auf einmal Clouds Stimme. Eduard drückte sich an Dr. Brain vorbei an das Krankenbett. Die Schwester wollte ihn daran hindern, doch Brain wehrte sie durch eine kurze Handbewegung ab.


    „Dumpkin, mein Freund“, flüsterte Eduard.


    „Meni, Larsen hat ein Messer, Meni. Er will dich töten. Er will dein Leben, Meni. Dein Leben ist in Gefahr. In Gefahr. Unser Sohn, Meni, unser Sohn ist böse – böse –.“


    „Dumpkin“, wiederholte sich Eduard ein wenig lauter. Er faßte seinen Freund an den Armen, um ihn ruhig zu halten. Brain ließ es ohne Widerrede geschehen. „Komm zu dir, Dumpkin. Ich bin es, Ellinoy.“ Wider Erwarten schien es zu wirken. Cloud wurde auf einmal ruhiger. Zwar ging sein Atem noch unregelmäßig, doch wälzte er sich nicht mehr hin und her.


    „Du mußt wieder zu dir kommen, Dumpkin“, sprach Eduard weiter. „Wir wollen doch nach Hause. Verstehst du, nach Hause.“


    Einige Sekunden vergingen, plötzlich öffneten sich Clouds Augen. Das Weiße darin war blutunterlaufen.


    „Wir haben ihn erledigt“, zischte er Eduard entgegen. „Dieses elendige Mistschwein, verreckt ist es. Jämmerlich verreckt!“


    „Es ist vorbei“, gab Eduard so gelassen er konnte zurück. „Endlich vorbei.“


    Dr. Brain stellte sich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes, als Cloud seine Augen geöffnet hatte. Der Schwester gab er zuvor die Anweisung, eine Beruhigungsspritze bereit zu halten. Cloud drehte seinen Kopf in Dr. Brains Richtung.


    „Wo – bin ich?“ fragte er darauf den Arzt. „Wer sind Sie?“


    „Ich bin Dr. Brain“, antwortete der Arzt. „Sie befinden sich im Hospital von Mountain-City.“


    „Im Hospital?“ erschrocken starrte Cloud auf seinen Freund. „Was ist mit mir?“


    „Du wurdest bewußtlos, Dumpkin.“


    „Bewußtlos?“


    „Deine Hose hatte Feuer gefangen“, versuchte Eduard ihn auf die Sprünge zu helfen. „Danach wurdest du bewußtlos.“


    „Wie – lange ist das her?“


    „Das war gestern, gestern abend. Hast du denn keine Schmerzen ?“


    „Ich verspüre nur ein leichtes Ziehen in den Beinen.“ Mit einem Ruck schlug Cloud die Decke auf. Bis zu den Knien waren seine Beine einbandagiert.


    „Die Verbrennungen sind nicht so bedrohlich, wie sie den Anschein hatten“, bemerkte Dr. Brain. „Schlimmer waren Ihre Fiebererscheinungen, aber diese scheinen sich ja gelegt zu haben.“


    „Ich fühle mich schwach“, erwiderte Cloud langsam.


    „In ein bis zwei Tagen können Sie das Krankenhaus verlassen“, entgegnete der Arzt bedächtig. „Besser, Sie schlafen wieder. Sie haben es noch nötig.“


    Eduard blickte auf den Arzt. Er setzte gerade an, um eine Bitte auszusprechen, da kam ihm Dr. Brain zuvor.


    „Eine Viertelstunde“, gewährte er lächelnd. Der Schwester gab er einen Wink, worauf sie das Zimmer verließen.


    Nachdem die Tür geschlossen war, richtete Cloud sich ein wenig auf. „Ich hab von Meni geträumt“, hauchte er Eduard entgegen. Seine Finger umfaßten Eduards Handgelenk. „Ich glaube nicht mehr daran, daß sie am Leben ist.“ Clouds Augen füllten sich mit Tränen. „Sie hat gesagt, sie wartet auf mich, Ellinoy. In – Jerajisa.“


    „Jerajisa?“ wiederholte Eduard, als hätte er das Wort nicht richtig verstanden.


    „Sie sagt, sie ist ganz in meiner Nähe.“


    Eduard musterte seinen Freund mit unverstandenen Blicken. „Der Sheriff“, erwiderte er darauf. „Er ist noch am Leben.“


    Cloud gab darauf keine Antwort. Wie geistesabwesend blickte er auf seine bandagierten Beine.


    „Der Sheriff“, wiederholte sich Eduard. „Er liegt im Zimmer nebenan.“


    Durch Cloud ging ein leichtes Zucken. Mit erschrockenem Gesichtsausdruck starrte er auf Eduard. „Was hast du gesagt?“


    „Sheriff Wilson“, flüsterte Eduard. „Als du bewußtlos geworden bist, hörte ich Hilferufe. Daraufhin fand ich den Sheriff unter einem Baum nicht weit weg von der Kirche liegen. Er hatte sich mit einem Feuerzeug die Schußwunde selbst ausgebrannt. Das hat ihm das Leben gerettet.“


    „Er ist ihm – entkommen?“


    „Als das Feuer ausgebrochen ist, sagte Wilson, hätte er die Kirche fluchtartig verlassen.“


    „Dann hat das Feuer ihn vernichtet“, stieß Cloud zwischen den Zähnen hervor. „Hast du ihn dir noch einmal angesehen?“


    Eduard nickte. „Ich habe keine Zweifel.“


    „Gott sei Dank“, atmete Cloud auf. „Und der alte Mann?“ kam es wie aus der Pistole geschossen.


    Eduard schüttelte mit dem Kopf. „Spurlos verschwunden. Als ich ihn Wilson beschrieben hatte, wußte er sofort, wen ich meinte. Jeremies Vater wurde mehrmals schon in eine Anstalt eingeliefert. Er litt an einer psychischen Störung, die als unheilbar gilt. Wilson hatte ihn immer für harmlos eingeschätzt.“


    „Wilson“, murmelte Cloud vor sich hin. „Hast du viel mit ihm geredet?“


    „Er hat es ja am eigenen Leib verspürt, was passiert ist“, entgegnete Eduard nur.


    „Und jetzt?“ fragte Cloud. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Augen. „Hast du es versucht, bei mir zu Hause anzurufen?“


    „Ich – habe es versucht“, erwiderte Eduard gepreßt. Weiter sagte er nichts dazu. Cloud nickte nur.


    „Wie hast du mich hierher gebracht?“ fragte er nach einigen schweigsamen Sekunden.


    „Das Fahrzeug des Sheriffs.“ Eduard richtete sich langsam auf. „Wir müssen unbedingt von hier verschwinden“, sagte er mit unterdrückter Stimme. „Ich traue den Leuten nicht so richtig. Zuviel ist in den letzten Tagen geschehen. Man versucht es auf uns abzuwälzen.“


    Cloud atmete mehrmals tief durch. Vorsichtig versuchte er seine Beine zu bewegen. Unter geringen Schmerzen gelang es ihm, sich auf die Bettkante zu setzen.


    „Wie?“ fragte er darauf. „Ohne Auto sitzen wir in diesem verdammten Nest fest.“


    „Ich hab David angerufen“, erwiderte Eduard. „Er machte sich sofort auf den Weg.“


    „Ist bei dir zu Hause alles in Ordnung?“


    „Es hat nichts gegeben“, entgegnete Eduard. Nachdenklich warf er einen Blick zum Fenster hinaus. „Mit Einbruch der Dunkelheit dürfte er eintreffen. Sobald er da ist, holen wir dich ab.“


    Cloud wiegte gedankenvoll seinen Kopf hin und her. „Ich würde lieber gleich mit dir von hier verschwinden“, murmelte er in sich hinein.


    „Das wäre zu riskant“, wehrte Eduard ab. „Warte, bis es dunkel geworden ist.“


    „Du hast schon recht“, willigte Cloud ein. „Schwer dürfte es ja nicht sein, unbemerkt dieses Nest zu verlassen.“


    Eduard wandte sich um und streckte seinem Freund die offene Handfläche entgegen. Cloud schlug kräftig darin ein. „Hauptsache, wir haben es geschafft“, zischte Cloud, „und dieses Scheusal ist für immer vernichtet!“


    „Wenn es dunkel ist, Dumpkin“, sagte Eduard darauf.


    „Ich bin bereit“, erwiderte Cloud. Eduard begab sich langsam auf die Zimmertür zu. Die Hand an der Türklinke drehte er sich noch einmal um. „Ich glaube nicht, daß deiner Familie etwas zugestoßen ist.“ Noch bevor Cloud etwas sagen konnte, war Eduard hinter der Tür verschwunden.


    *


    Zur selben Zeit, wie Eduard das Krankenhaus verließ, machte sich Dr. Melby auf den Weg in das Hospital. Dr. Brain erwartete ihn bereits.


    „Sheriff Wilson ist vor einigen Stunden schon aus der Narkose erwacht“, unterichtete Dr. Brain den herannahenden Melby. „Der andere vor wenigen Minuten.“ Brains Gesicht verfinsterte sich, als er das sagte.


    „Sie sind nicht sehr darüber erfreut“, bemerkte Melby gelassen.


    „Wenn sie auch Sheriff Wilson das Leben gerettet haben“, erwiderte Brain grimmig. „Ihnen ist die Schuld zuzuschreiben, daß es überhaupt soweit gekommen ist.“


    „Was meint Sheriff Wilson dazu?“ wollte Melby nur wissen.


    „Er hat mir gegenüber noch keine Äußerungen gemacht“, entgegnete Brain. „Die ganze Sache hat ihn schwer mitgenommen. Ich glaube nicht, daß er jemals wieder der alte Sheriff Wilson sein wird, nachdem sein bester Mann, Keith Svensen, immer noch vermißt wird.“


    „Eben komme ich vom Revier.“ Melby strich sich mit den Fingern durch das Haar. „Das Feuer konnte soweit gelöscht werden. Von Svensen immer noch keine Spur. In welchem Zimmer haben Sie Wilson untergebracht?“


    „Zimmer vier“, brauchte Brain nur zu sagen. Bewußt ließ er Dr. Melby allein zu Sheriff Wilson. Langsam öffnete Melby die Tür. Wilson hatte einen leichten Schlaf. Schon durch das Geräusch der Klinke wachte er auf.


    „Hallo, Doc“, empfing Wilson den Besucher mit gequälter Stimme. Melby drückte die Tür hinter sich wieder zu. Wilson versuchte sich ein wenig aufzurichten.


    „Bleiben Sie ruhig liegen“, mahnte ihn Melby sofort. Trotz der höllischen Schmerzen in der Schulter ignorierte er die Bemerkung. Melby nahm sich den einzigen Stuhl und setzte sich dem Sheriff gegenüber. Geraume Zeit verging, in der niemand ein Wort sprach. Melby wollte dem Sheriff den Anfang hierzu überlassen.


    „Svensen ist tot.“ Wie das gefallene Beil eines Schlächters standen die Worte im Raum. Erneut folgte eine längere Pause.


    „Ich sage Ihnen, Dr. Melby“, kam es nur flüsternd über Wilsons Lippen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. „Die Hölle, die ist da drüben. Goodman hatte die Wahrheit gesagt.“ Wilsons Atem wurde unregelmäßiger. „Die gottverdammte Wahrheit. Mit meinen eigenen Augen habe ich ihn gesehen. Er hatte Svensen das – das Gesicht abgezogen. Einfach abgezogen und sich selbst wie eine Maske übergestülpt.“ Wilson versuchte sich zu fassen. Er wollte vor Melby kein jämmerliches Erscheinungsbild abgeben. „Das Feuer, hätte der eine nicht die Kerze geworfen, Melby, ich wäre jetzt bestimmt nicht hier. Es fürchtet das Feuer. Das hat mir das Leben gerettet. Gott sei Dank hat mich der andere dann gefunden. – Mein Gott, Melby, ich habe in seine Augen gesehen. In Augen, die irgendwie gar keine Augen waren. Zwei dunkle schwarze Löcher. Ich kann es nicht mehr vergessen. Verdammt, ich kann es einfach nicht mehr vergessen. Es ist, als würde es mich ständig verfolgen. Immer ist es da, Melby. In mir drin.“ Wilson starrte mit entsetzten Blicken auf Dr. Melby. Dieser sagte immer noch nichts. „Die Leiche, die auf Pastor Dauwn gelegen hatte, war vermutlich der Chinese“, sprach Wilson weiter. „Ich – ich habe sein Gesicht gesehen. Es – es war an die Wand genagelt.“


    „Ich habe Gerüchte in der Stadt gehört“, sagte Melby leise. Wilson zeigte darauf keine Reaktion.


    „Selbstjustiz. Sie wollen die beiden erhängen.“


    Merklich zuckte Wilson zusammen. „Wer?“ fragte er nur.


    „Freunde von Jancy McLean.“


    „Verdammt!“ Ruckartig schlug Wilson die Bettdecke zurück. Noch ehe Melby es verhindern konnte, war Wilson auf der anderen Seite aufgestanden.


    „Sind Sie wahnsinnig?“ herrschte er den Sheriff an und stand ebenfalls auf.


    „In meiner Stadt gibt es keine Selbstjustiz“, zischte Wilson zurück. Die Schmerzen in seinem linken Schultergelenk schien er völlig vergessen zu haben. „Ich muß es verdammt noch mal verhindern!“


    „Überlassen Sie das Ihren Leuten.“ Melby begab sich auf Wilson zu. „Die werden mit denen schon fertig.“


    „Ich muß dabei sein“, ließ sich Wilson nicht davon abhalten. „Helfen Sie mir!“ Er streckte Melby seine Hose entgegen, die neben dem Bett fein säuberlich auf dem Boden gelegen hatte. Melby erkannte, daß jegliche Widerrede erfolglos sein würde. „Der Freund von diesem Lony befindet sich im Krankenhaus“, versuchte er es dennoch auf eine andere Weise. Wilson nickte nur.


    „Geben Sie mir drei Stunden, und ich versuche diesen Lony ausfindig zu machen.“


    Statt einer Antwort streckte Wilson seine Hose noch dichter vor Melbys Brust.


    „Wie Sie wollen“, murmelte Melby. Mürrisch ergriff er die Hose. „Ich werde Sie begleiten!“


    „Da habe ich nichts dagegen“, erwiderte Wilson. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schmerzverzerrten Grinsen.


    Es dauerte eine Zeitlang, bis Melby dem Sheriff in die Kleidung geholfen hatte. Ausgerechnet in dem Augenblick, wie sie das Zimmer verlassen wollten, kam Dr. Brain den Gang entlanggeschritten. Beinahe entsetzt starrte er auf Wilson.


    „Sind Sie wahnsinnig?“ gebrauchte er dieselben Worte.


    Melby zuckte mit den Schultern. „Er war nicht davon abzubringen“, versuchte er sich aus der Affäre zu ziehen.


    „Versuchen Sie es auch nicht“, sagte darauf Wilson und drückte sich einfach an Brain vorbei.


    „Wo will er denn hin?“ Verständnislos blickte der Chefarzt auf Dr. Melby.


    „Ich hätte ihm nicht sagen sollen, daß sich in der Stadt einige auf den Weg gemacht haben, die zwei umzulegen.“


    Brain machte erschrocken einen Schritt zurück, entgegnete aber nichts dazu.


    „Ich bleibe bei ihm“, setzte Melby noch hinzu. Wilson war schon aus seinen Augen entschwunden. Er ließ Brain kurzerhand stehen und eilte dem Sheriff hinterher.


    *


    Nachdem Eduard die wenigen Stufen des Hospitals hinabgeschritten war, verließ der Pförtner ebenfalls das Gebäude. Er hatte sich einen Mantel über seinen weißen Kittel gezogen. Mit finsteren Blicken verfolgte er Eduard so lange, bis dieser seinen Augen entschwunden war. Danach begab er sich zu seinem Fahrzeug, das sich unweit auf dem Bedienstetenparkplatz befand. Gerade als er einsteigen wollte, vernahm er hinter sich ein Geräusch, das sich ihm schnell näherte. Erschrocken drehte Bill sich danach um.


    „Sie?“ entfuhr es ihm. Vor ihm stand der alte Mann, Jeremies Vater.


    „Ich hab es gesehen“, faselte er mehr oder weniger unverständlich. „Alles habe ich gesehen. Auch ihn, den Priester.“


    „Von was redest du? Was willst du?“ duzte Bill den Alten und lehnte sich gelassen gegen sein Auto. Unsold kam noch dichter an ihn heran. Ein übler Geruch stieg Bill in die Nase. Der Alte durfte sich schon seit Tagen nicht mehr gewaschen haben.


    „Eineinhalb Jahrzehnte lang habe ich ihn verfolgt“, zischte Unsold. „Gottverdammte fünfzehn Jahre. Nun ist er weg! Für immer verschwunden. Zurückgekehrt ist er.“


    Bill versuchte ihn von sich zu drücken, doch der Alte wich nicht von der Stelle. „Nun ist es soweit“, redete Unsold weiter. „Nacht für Nacht habe ich es geträumt. Nacht für Nacht.“


    Ein weiteres Mal versuchte Bill ihn von sich zu drücken. Wütend funkelte ihn der Alte an. „Unsere Erde ist verdammt! Von Gott verlassen wird sie untergehen. Das Böse ist an der Macht. Das Böse.“


    Bill platzte der Kragen. Er faßte den Alten an den Schultern und gab ihm einen kräftigen Ruck. „So’n Quatsch hör ich mir nicht an“, entfuhr es ihm. Unsold stolperte einige Schritte rückwärts.


    „Du wirst schon sehen“, erzürnte der Alte. „Niemand kann ihm entkommen. Ich weiß es. Mein Sohn hat es mir gesagt, im Traum. Niemand hat eine Chance. Auch du nicht!“


    „Mal wieder reif für die Klapsmühle, was?“ Bill machte sich daran, in seinen Wagen zu steigen. Er kannte den Alten nur zu gut. Des öfteren schon hatte er ihn im Krankenhaus bedienen müssen, wenn er mal wieder an das Bett gefesselt worden war.


    „Jerajisa“, rief Unsold. „Es ist ganz in unserer Nähe. Ich weiß es.“


    Kopfschüttelnd drehte Bill den Zündschlüssel herum. Unsold kam wieder auf ihn zugeschritten. „Ich weiß auch, was du willst“, flüsterte er, so daß Bill es gut versehen konnte. Eben wollte er die Wagentür zuschlagen. „Du willst zu McLeans Freunden. Du willst ihnen Zugang ins Krankenhaus verschaffen.“


    Entsetzt ließ Bill von seinem Vorhaben ab. Mit aufgerissenen Augen starrte er den Alten an. „Woher –?“


    „McLean hat selbst Schuld daran. Er hätte auf mich hören sollen und den Priester erledigen. Jetzt ist es zu spät. Jerajisa wartet, auf jeden von uns.“


    Bill stellte nun den Motor wieder ab. „Du scheinst doch mehr zu wissen“, kam es gepreßt über seine Lippen. Unsold stützte sich gegen die Wagentür. Ein überlegenes Grinsen verzog seine Mundwinkel.


    „Was er nicht wußte, der verdammte Priester“, zischte er. „Jeremie hat mit mir gesprochen. Alles hat er mir erzählt.“


    „Wer ist Jeremie?“ wollte Bill wissen.


    „Mein Sohn“, antwortete Unsold. „Jeremie war mein Sohn. Dieser verdammte Priester hat ihn auf dem Gewissen. Dafür wollte ich ihn erledigen. Nur dafür. Er hat Schuld daran, daß es soweit gekommen ist. Er und dieses Buch. Mein Sohn erzählte mir alles.“


    „Wie war das mit McLean?“ forschte Bill weiter. Unsold schüttelte jedoch seinen Kopf. Statt einer Antwort zog er ein zerknittertes Papier aus seiner Tasche. Dieses streckte er Bill entgegen.


    „Ich hab es von meinem Sohn“, sagte er dazu. Zögernd nahm Bill das Papier entgegen, um es auseinanderzufalten. Verständnislos betrachtete er die zwei ineinandergreifenden Dreiecke, dessen Spitzen durch einen Kreis miteinander verbunden waren.


    „Was soll das bedeuten?“ fragte Bill ohne aufzublicken. Er bekam darauf keine Antwort. Verwundert erhob Bill seinen Kopf. Der Alte war verschwunden. Bestürzt darüber verließ Bill seinen Wagen. Nirgends konnte er Unsold erblicken. Wie vom Erdboden verschluckt. Erneut betrachtete er das mysteriöse Zeichen. Durch den Lichteinfall sah er, daß auf der anderen Seite etwas geschrieben stand.


    Es ist über uns, und dort wo du es siehst, ist es ganz nah. Bill las es wieder und wieder, bis er das Papier verärgert zusammenknüllte und in seine Tasche steckte. Wütend darüber, den Alten nicht festgehalten zu haben, stieg er wieder in sein Auto. McLeans Freunde, sein ältester Sohn befand sich unter ihnen, müßten wie gewohnt in ihrer Stammkneipe anzutreffen sein. Mountincar wurde während Sams Abwesenheit immer von einer älteren Dame bewirtet, die des früheren ihren Lebensunterhalt in diversen Bars verdient hatte. Auf direktem Weg steuerte Bill seinen Wagen dorthin. Die Begegnung mit dem Alten ließ ihm keine Ruhe. Irgend etwas hatte das zu bedeuten, sagte er sich immer wieder. Der Alte wußte mehr, viel mehr. Bill versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, daß der Alte für verrückt gehalten wird. Aber selbst glaubte er nicht mehr so richtig daran. Von einem Priester hatte er gesprochen. Es konnte sich wohl nur um den Prediger handeln, der vor wenigen Tagen in der Stadt gewesen ist. Nur vom Hörensagen hatte er einiges von den Reden mitbekommen. Einer schilderte ihm sogar detailliert, wie der Prediger mit Jancy McLean fertiggeworden war. Am darauffolgenden Morgen wurde eine enthäutete Leiche vor der Kirche aufgefunden. Obwohl es nicht an die Öffentlichkeit hätte geraten dürfen, sprach es sich wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Bei dem Toten handle es sich um Jancy McLean. Irgendeine undichte Stelle im Revier. Bills Sohn, seine Freunde nennen ihn nur Fetz, war ein guter Freund von Jancy McLean gewesen. Wenn auch McLean sein Geld nicht immer auf legale Weise verdient hatte, seinem Sohn hatte er einmal aus einer mißlichen Lage geholfen, was ihm selbst Bill niemals vergessen konnte. Gleichwie, er fühlte sich dazu verpflichtet, die vermeintlichen Mörder McLeans ihnen auszuliefern.


    Gedankenversunken parkte Bill direkt vor dem Eingang von Mountincar. Im selben Augenblick wurde die Eingangstür aufgerissen. Mehrere, in Lederjacken Gekleidete, strömten förmlich die Stufen hinauf. Nighters stand in goldener Schrift auf ihrem Rücken geschrieben. Unter ihnen auch sein Sohn, der den Wagen seines Vaters sofort erkannte. Bill kurbelte die Scheibe hinunter.


    „Was machst du denn hier?“ fragte Fetz seinen Vater.


    „Einer der beiden liegt bei uns im Krankenhaus“, antwortete Bill so laut, daß er auch von den anderen gehört werden konnte. Augenblicklich versammelte sich die Meute um Bills Wagen. Mindestens zwanzig an der Zahl. Darunter auch einige Frauen.


    „Der andere hat vor wenigen Minuten das Hospital verlassen“, sprach Bill weiter. „Wenn ihr euch beeilt, erwischt ihr ihn noch.“


    „Bist echt ’ne Kanone“, murmelte Fetz. Triumphierend blickte er durch die Runde. „Auf was warten wir noch“, stachelte er seine Freunde an. „Jancys Tod muß gerächt werden!“


    Ein allgemeiner Aufschrei erscholl. Augenblicklich machten sich die ersten schon auf den Weg zu ihren Fahrzeugen. Zum Teil waren sie mit Motorrädern unterwegs, zum Teil mit ihren Autos.


    „Den im Krankenhaus heben wir uns für heute abend auf“, sagte Fetz noch zu seinem Vater, bevor er sich auch den anderen anschloß. Binnen weniger Minuten stand Bill allein mit seinem Wagen vor dem Pub. Minuten verstrichen. Nachdenkliche Minuten. Erst jetzt wurde es ihm so richtig bewußt, was er damit angestellt hatte.


    „Verdammt!“ versuchte er diese Gedanken von sich zu drängen. Energisch startete er seinen Wagen durch. Mit aufheulendem Motor drehte er um und steuerte wieder dem Krankenhaus zu. Nicht einen Menschen erblickte er in der Innenstadt. Für diese Tageszeit sehr ungewöhnlich. Von den Neighters war weit und breit nichts zu sehen.


    „Merkwürdig“, flüsterte Bill zu sich selbst. Gerade als er in das Gelände des Krankenhauses einfuhr, kamen ihm Wilson und Dr. Melby in dessen Wagen entgegen. Melby verringerte sofort seine Geschwindigkeit. Auf gleicher Höhe kamen sie zum Stehen. Per Knopfdruck ließ Melby seine Fensterscheibe hinab. Wilson beugte sich so gut es ging auf die Fahrerseite. Bill traute seinen Augen nicht, Wilson auf den Beinen zu sehen.


    „Hast du den Langhaarigen irgendwo gesehen?“ rief Wilson zu ihm hinüber. Bill schüttelte nur mit dem Kopf.


    „Ist dir irgend etwas in der Stadt aufgefallen?“ stellte Wilson eine weitere Frage. Erneut schüttelte Bill nur verwundert seinen Kopf.


    „Der Schwarzhaarige“, sagte Wilson darauf. „Auf gar keinen Fall darfst du ihn gehen lassen, Bill. Ich brauche ihn noch!“


    „Geht in Ordnung“, nickte Bill. Wilson berührte mit zwei Fingern zum Gruß seine Stirn. Melby drückte aufs Gaspedal.


    „Er kam mir ein wenig merkwürdig vor“, meinte Melby, als er die Fensterscheibe wieder hinaufgelassen hatte.


    „Als allererstes muß ich ins Revier“, ignorierte der Sheriff diese Bemerkung.


    Melby musterte mit finsteren Blicken die Straßenseiten. Auch ihm fiel auf, daß sie eigenartig leer waren. Jedoch unterließ er es, den Sheriff darauf hinzuweisen. Als sie das Revier erreicht hatten, stieg Wilson ohne ein Wort zu sagen einfach aus. Achselzuckend folgte Melby dem Sheriff in das Gebäude. Der Wachhabende sprang von seinem Stuhl auf, als er seinen Vorgesetzten eintreten sah. Mit erstaunten Blicken betrachtete er Wilson, dessen linker Arm in einer Schlaufe steckte. Außer ihm schien niemand mehr anwesend zu sein.


    „Du bist allein?“ fragte Wilson um sich blickend.


    „Todd und Mario sind auf Streife“, antwortete der Officer. „Die anderen befinden sich immer noch in dem Internat.“


    „Das Feuer konnte ja gelöscht werden“, erwiderte Wilson beiläufig. Er wollte noch etwas hinzusagen, doch ein lautes Geräusch, das von draußen herrührte, hielt ihn davon ab. Melby stellte sich an das Fenster, das Blick auf die Hauptstraße gewährte. Sekunden darauf schossen förmlich mehrere Motorräder an dem Revier vorüber.


    „McLeans Freunde“, berichtete Melby dem Sheriff. „Bestimmt suchen sie Lony.“


    „Weißt du etwas davon?“ fragte Wilson seinen Untergebenen mit zusammengekniffenen Augen. Verneinend bewegte dieser langsam seinen Kopf hin und her.


    „Ich dulde kein Faustrecht in der Stadt!“ zischte Wilson. „Funk sie zurück!“ befahl er dem Wachhabenden darauf. „Ich gebe ihnen genau zwanzig Minuten, dann sind sie hier, aber alle!“ Abrupt wandte er sich um. „Wir müssen Lony finden“, sagte er zu Melby und schritt an ihm vorbei, um das Revier wieder zu verlassen.


    „Beeilen Sie sich“, sagte Melby noch zu dem Officer, bervor er Wilson hinausfolgte. Sprachlos blickte dieser ihnen hinterher.


    *


    Eiskalt lief es Eduard über den Rücken, als er plötzlich das entfernte Schreien eines Babys vernahm. Er befand sich am Rande der Stadt, in der Nähe der Zufahrtsstraße, um dort auf seinen Bruder David zu warten. Auch wollte er sich nicht in der City sehen lassen. Manchmal war ihm, als verspüre er die versteckten, haßerfüllten Blicke. Ihn und seinen Freund machten sie für alles verantwortlich. Bis auf Sheriff Wilson wußte niemand von ihnen, was wirklich geschehen war. Sie würden ihm nicht glauben, das war eines, das gewiß ist.


    Die Schreie des Babys schienen nicht nachzulassen. Eduard suchte sich eine geeignete Stelle, von der aus er die Straße beobachten konnte, ohne gleich gesehen zu werden. Mit David rechnete er erst nach Einbruch der Dunkelheit. Das wären noch ungefähr drei Stunden. Der Wind hatte wieder ein wenig zugenommen. Besorgt warf Eduard einen Blick gen Himmel.


    „Schnee“, flüsterte er zu sich. „Hoffentlich hält es noch an.“ Ein dröhnendes Geräusch zerriß auf einmal die Stille. Ungefähr konnte Eduard die Richtung in der Stadt ausmachen. Eindeutig waren es Motorengeräusche. Eduard ahnte sehr wohl, was dies zu bedeuten hatte. Schon wollte er sich noch dichter in den angrenzenden Wald zurückziehen, als er jemanden die Straße entlangschreiten sah. Seine Stirn legte sich in Falten, als er den alten Mann erkannte. Unsold kam direkt auf ihn zugeschritten. Als wüßte dieser genau, ihn hier anzutreffen. Eduard ließ ihn herankommen. Er machte keinerlei Bemühungen, sich vor dem Alten versteckt zu halten.


    „Das gilt dir“, duzte ihn Unsold, als er dicht vor ihm stand. „Sie wollen deinen Kopf.“


    „Woher weißt du, daß ich hier bin?“ Eduard lehnte sich gegen einen Baum. Das Gesagte schien ihn wenig zu berühren.


    „Ich weiß alles“, erwiderte Unsold. „Hörst du, wie sie schreien? Hörst du es?“ Unsold griff in seine Jackentasche. In der geschlossenen Hand zog er etwas daraus hervor. Eduard folgte jeder seiner Bewegungen in gelassener Haltung. Der Alte blickte ihm direkt in die Augen. Blitzschnell öffnete er seine Hand. Ein kleiner toter Vogel lag darin. Zum zweiten Mal versetzte es Eduard einen Stich in die Magengegend.


    „Ist es dir noch nicht aufgefallen?“ fragte ihn der Alte. „Seit Tagen schon, seit Tagen!“


    „Woher weißt du davon?“ Eduard richtete sich auf. „Wer hat dir davon erzählt?“ Unsold legte das tote Gefieder sanft zu Boden. Mit dem Finger begann er etwas in die weiche Erde zu ritzen. Eduard machte einen Schritt zurück. „Das Siegel Salomon“, entfuhr es ihm. Starr blickte er den Alten an. Unheimlich kam ihm Unsold auf einmal vor.


    „Mein Sohn“, erwiderte Unsold nur.


    „Dein – Sohn?“


    „Jeremie.“


    „Jeremie? Er ist seit siebzehn Jahren tot.“


    Der Alte zeigte auf das Zeichen. „Es ist über uns, und dort wo du es siehst, ist es ganz nah“, flüsterte er zurück.


    „Dumpkin ist in Gefahr“, überkam es Eduard. Beruhigt legte ihm der Alte seine Hand auf den Arm.


    „Wir alle sind in Gefahr“, hauchte Unsold. Ein leichtes Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Sie halten mich für verrückt“, sprach er weiter. „Aber sieh sie dir doch an! Was haben sie denn schon großes erreicht? Weiß einer von ihnen etwas über Jerajisa? Weiß einer etwas darüber?“


    Eduard wich die Farbe aus dem Gesicht. „Jerajisa“, hauchte er. „Dumpkin hat etwas davon erwähnt.“ Erschrocken sah Eduard über die Schulter des Alten hinweg. Ein Fahrzeug näherte sich. Mit rasender Geschwindigkeit kam es aus dem Stadtinneren auf sie zu. Unsold schien es nicht wahrzunehmen. Kaum hatte der Wagen ihre Höhe erreicht, trat der Fahrer schlagartig auf das Bremspedal. Vermutlich waren sie gesichtet worden.


    „Verdammt“, zischte Eduard. Etwas außerhalb ihrer Sichtweite kam das Auto zum Stehen. Unsold rührte sich nicht von der Stelle. Eine Wagentür wurde zugeschlagen. Kurz darauf eine zweite. Eduard musterte den Alten, der immer noch regungslos stehen blieb.


    „Da haben wir ihn ja“, rief plötzlich eine männliche Stimme. Sekunden darauf kamen zwei Gestalten hinter dem Buschwerk hervor. Einer davon war der Sohn des Pförtners. Unsold begann sich zu regen. Langsam drehte er sich nach den beiden um. Im Abstand von ungefähr zwei Metern blieben sie vor ihnen stehen. Einer der beiden hielt ein Seil in der Hand.


    „Du kannst dir deinen Baum noch raussuchen, an dem wir dich nun hängen werden“, rief ihm dieser zu. Grinsend schwang er das Seil hin und her.


    Verzweifelt suchte Eduard nach einem Ausweg. Die einzige Möglichkeit, ihnen zu entkommen, war Flucht. Doch diese Aussicht sah er als sehr gering.


    „Hat es dir die Sprache verschlagen?“ spottete Fetz. „Nun sag schon, welchen Ast hättest du gerne?“ Unmißverständlich ließ er seine Blicke an den Bäumen entlanggleiten.


    Unsold rümpfte deutlich hörbar seine Nase. Verächtlich warf er dabei einen Blick auf die beiden Halbstarken.


    „Was glotzt du mich so an?“ Fetz kam auf den Alten zugeschritten. Der andere blieb auf seinem Platz stehen, das Seil immer noch grinsend hin und her schwenkend.


    „Ihr seid widerlich!“ zischte Unsold. Eduard wollte seinen Ohren nicht trauen, als er das hörte. Jäh packte Fetz den Alten mit beiden Händen am Kragen.


    „Halt dein Maul, Alter“, fauchte er ihn an. „Sonst hängst du mit ihm!“


    Unsold holte tief Luft. Plötzlich spuckte er seinem Gegenüber ins Gesicht. Gleichzeitig riß er sein Knie in die Höhe. Schmerzverzerrt fuhr Fetz zusammen. Unsold hatte ihm mit voller Wucht in die Weichteile geschlagen. Noch ehe der andere richtig wußte, was geschah, stand Eduard dicht neben ihm. Mehrmals hintereinander schlug er ihm gegen die Schläfe. Er hatte nicht einmal die Chance, sich zu wehren. Taumelnd machte er mehrere Schritte zurück. Blitzschnell streckte Eduard sein Bein aus. Mit dem Absatz traf er ihn am Hinterkopf. Ein geübter Tritt, der seinen Gegner sofort niederstreckte. Inzwischen hatte Unsold seinen Kontrahenten dermaßen bearbeitet, daß dieser blutüberströmt zu Boden fiel.


    Eduard sah den Alten fassungslos an. „Das habe ich von dir nicht erwartet“, hauchte er ihm zu. Dieser wischte sich die verschmierten Hände an seiner speckigen Jacke ab. „Binden wir sie fest“, entgegnete er nur. Eduard nahm sich das Seil, an dem er normalerweise schon hängen sollte. Sie fesselten die beiden so an einen Baum, daß sie kaum die Möglichkeit hatten, sich zu rühren, wenn sie aus ihren Besinnungslosigkeit erwachten.


    „Wir müssen ihr Auto verschwinden lassen“, sagte Eduard danach. „Ich nehme an, daß es von ihrer Sorte noch mehrere gibt.“


    „Weiter oben befindet sich ein Waldweg“, erwiderte Unsold. Als hätte er so etwas schon des öfteren getan, begann er beinah fachmännisch die Taschen der Gefesselten zu durchsuchen.


    „Ungefähr zweihundert Meter, rechter Hand“, murmelte er und streckte Eduard nach kurzem Suchen den Autoschlüssel entgegen.


    *


    Dr. Melby und Wilson waren es gelungen, zwei der Motorradfahrer, darunter eine junge Frau, unmittelbar nach Verlassen des Reviers zu stellen. Mit vorgehaltener Waffe zwang Wilson sie in das Fahrzeug zu steigen.


    „Das ist Freiheitsberaubung“, protestierte sie zum wiederholten Male. „Ich zeig Sie deswegen an!“


    „Das schert mich einen Dreck!“ fauchte Wilson zurück. „Ins Revier“, forderte er Melby auf. Melby sagte nichts dazu. Irgendwie kam ihm der Sheriff verändert vor. Er konnte sich nicht helfen, aber – ein ungutes Gefühl, das ihn plötzlich übermannte. Nach dem, was Wilson ihm immer wieder erzählte, mußte die vergangene Nacht furchtbar gewesen sein, und doch war er überraschend schnell wieder auf den Beinen. Verstohlen warf er ab und zu einen Blick in den Rückspiegel. Wilson hatte sich neben die beiden Festgenommenen gesetzt. Seinen Revolver schußbereit auf dem Schoß, gab er keinerlei Regungen von sich. Stillschweigend steuerte Melby den Wagen zum Revier. Zwischenzeitlich hatte der Wachhabende den Befehl ausgeführt und alle Einsatzwagen per Funk zurückbeordert.


    „Aussteigen!“ befahl Wilson, nachdem Melby seinen Wagen direkt vor dem Eingang zum Stehen brachte. Mißmutig betraten die beiden Neighters das Revier. Sofort kam der Einsatzleiter, Officer Corney, auf Wilson zugeschritten.


    „Steck sie in eine Zelle!“ befahl Wilson dem Wachhabenden. Daraufhin wandte er sich Officer Corney zu. Auffordernd blickte er diesen nur an.


    „Wir haben nicht mit dir gerechnet“, bemerkte Corney.


    „Lassen wir das“, wehrte Wilson sofort ab. „Ich will, daß augenblicklich der Rest dieser Bande dingfest gemacht wird. Augenblicklich!“ Wilson ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern. Schweigende Gesichter, die ihm entgegenblickten. Keiner von ihnen schien so richtig zu verstehen, was er eigentlich meinte.


    „Worauf wartet ihr noch?“ Beinah wütend funkelten seine Augen auf. „Da draußen wollen welche Selbstjustitz begehen. Ich will, daß dies verhindert wird!“


    Langsam begannen sie sich zu rühren. Verständnislos machten sich die ersten daran, das Revier zu verlassen.


    „Sämtliche Neighters möchte ich innerhalb einer Stunde hinter Schloß und Riegel sehen – ist das klar?“ Wilson richtete sich wieder dem Einsatzleiter zu. „Berichte, Corney, berichte!“, forderte er seinen Gegenüber eindringlich auf. Corney mußte erstmals tief durchatmen, bevor er dieser Aufforderung nachkommen

    konnte. Wilsons Verfassung hatte ihn ein wenig aus dem Konzept gebracht.


    „Die Kirche ist völlig abgebrannt“, begann er etwas unsicher. „Zur Hälfte ist sie eingestürzt. Vor dem Internat liegt ein ausgebrannter Wagen. Vermutlich war es einmal ein Rangerover gewesen. Nicht weit von dem Wrack entfernt –“


    „Corney“, unterbrach ihn Wilson ärgerlich. „Ich will Fakten, nichts anderes als Fakten!“


    Corney strich sich nervös mit der Hand durch das Haar. „Unweit von dem Autowrack entfernt entdeckten wir eine verkohlte Leiche“, setzte er seinen Bericht fort. „Unmittelbar neben der Leiche fanden wir dieses hier.“ Corney zeigte auf einen braunen Lederhut, der sich auf einem nahegelegenen Tisch befand. Die Schärpe war ein wenig angeschwärzt. „Fast mit Sicherheit kann man schon behaupten, daß der Hut zu der verkohlten Leiche gehört.“


    Wilson griff nach dem Hut. Eingehendst musterte er ihn von allen Seiten. „Zu der Leiche“, murmelte er mehr oder weniger belanglos in sich hinein. „Und, weiter?“


    „Jemand mußte sich in dem Gebäude rechts des Eingangstores befunden haben. In dem offenen Kamin fanden wir noch warme Asche.“ Corney warf hilfesuchend einen Blick auf Melby, der aufmerksam der Darstellung lauschte. „Weiter gibt es nichts zu berichten.“


    Wider Erwarten nickte Wilson dem Einsatzleiter zu. „Morgen früh liegt auf meinem Tisch ein umfassendes Protokoll.“ Er drehte sich einfach von Corney ab auf Dr. Melby zu.


    „Machen wir uns weiter auf die Suche nach Lony“, sagte er zu Melby. „Ich habe Fragen an ihn. Sehr viele Fragen.“ Melby zuckte nur mit der Schulter. Er ließ es einfach geschehen. Dem Sheriff voraus verließen sie wieder das Revier. Als sich Wilson auf den Beifahrersitz setzte, hielt er immer noch den braunen Lederhut in der Hand.


    „Was würden Sie an seiner Stelle tun?“ fragte Wilson, ohne seinen Begleiter dabei anzusehen. Melby musterte mit verwunderten Blicken den Hut, den Wilson spielerisch in den Fingern drehte.


    „Zusehen, daß ich verschwinden kann“, antwortete er kurz.


    „Ohne seinen Freund?“


    „Kann mir gut vorstellen, daß sie schon einen Plan ausgeheckt haben“, meinte Melby nachdenklich. „Auch wenn Sie noch keinen Haftbefehl erlassen haben, ich bin mir sicher, sie rechnen damit.“


    „Haftbefehl“, erwiderte Wilson. „Sie haben nicht die geringste Schuld! Aber die Leute hier! Sie sind es, die Lony und den anderen verhaftet sehen wollen. Sie sind es, die sie am liebsten dem Henker ausgeliefert haben wollen.“


    „Was wollen Sie nun unternehmen?“ fragte Melby darauf.


    „Ich weiß es noch nicht“, entgegnete Wilson. „Der im Krankenhaus ist uns ja sicher, aber Lony – verdammt noch mal, wir müssen ihn finden, und zwar schnell!“


    „Die einzige Möglichkeit, von hier zu verschwinden, das wäre Hilfe von außerhalb“, versuchte Melby sich in die Lage von Eduard und Cloud zu setzen. „Angenommen, Lony hat schon mit jemandem Verbindung aufgenommen. Ich an seiner Stelle würde am Ortseingang auf denjenigen warten.“


    „Hmm“, brummte Wilson. „Sie sind gar nicht so schlecht“, stimmte er zu. „Es gibt nur eine Straße, die in Frage kommt.“


    Melby startete seinen Wagen. Ohne weiter zu reden, fuhr er direkt dem Ortsausgang entgegen. Wilson ließ aufmerksam seine Blicke von links nach rechts wandern. Wenige Meter vor dem Ortsschild verlangsamte Melby das Tempo.


    „Halten wir hier an“, forderte Wilson auf. Melby parkte dicht am Straßenrand.


    „Möchte mir den Waldrand etwas näher ansehen“, sagte Wilson darauf. „Schlage vor, Sie bleiben im Wagen und halten die Augen etwas offen.“


    Melby wollte dagegen protestieren, da war Wilson jedoch schon ausgestiegen. Mürrisch blickte er dem Sheriff hinterher.


    Vom Waldesinneren aus wurde Wilson beobachtet, wie er langsam an den Bäumen entlanghuschte. Ein leises Stöhnen war es, das Wilsons Aufmerksamkeit um noch eine Nuance ansteigen ließ. Den Revolver im Anschlag schlich er sich Stück für Stück dem vermeintlichen Laut entgegen. Das Stöhnen wurde lauter. Wilson drang noch dichter in den Wald ein. Nur noch ein Buschwerk trennte ihn von dem Gestöhne. Vorsichtig, jeden Schritt genau berechnend, trat er hinter dem Gebüsch hervor. Ein grausamer Anblick, der sich ihm bot.


    Entsetzt starrte Wilson auf die beiden Gefesselten. Den einen sah er nur von der Seite. Der andere hatte seinen Kopf direkt auf ihn gerichtet. Ab der Kehle war ihm die Gesichtshaut samt der Kopfhaare abgezogen.


    „Mein Gott“, brachte Wilson gerade noch über die Lippen. Sein erster Gedanke galt Melby. Im selben Augenblick, wie er den Rückweg antreten wollte, um Melby zu holen, stöhnte einer der beiden überlaut auf. Wilson besann sich eines anderen. Mit wenigen Schritten befand er sich direkt vor ihnen. Dem anderen war dasselbe Schicksal erteilt. Diesem waren jedoch noch die Augen herausgerissen worden.


    „Ihr armen gottverdammten Schweine“, flüsterte Wilson. Mittels ihrer Kleidung erkannte er, daß sie den Neighters angehörten.


    „Sterben“, vernahm Wilson plötzlich die Stimme desjenigen, den er als erstes gesichtet hatte. Dem Anschein nach war auch dieser noch am Leben.


    „Ich will sterben.“ Beinah unmerklich bewegte sich dessen Kopf ein wenig zurück.


    Wilson atmete mehrmals tief durch. Mit erstaunlicher Ruhe setzte er ihm den Revolverlauf dicht an die Schläfe. „Du darfst sterben, mein Junge“, hauchte er ihm zu. Gleichzeitig drückte er ab. Das Haupt wurde auf die Seite gerissen, der Schuß hallte von allen Richtungen wider. Durch den Knall entgingen Wilson aber die schnellen Schritte, die sich unmittelbar aus seiner Nähe entfernten.


    Nicht nur Melby zuckte durch den Schuß zusammen. Nachdem Eduard den Wagen in dem nahegelegenen Waldweg abgestellt hatte, machte er sich daran, die Straße noch ein Stück entlangzulaufen. Eine knappe halbe Stunde war vergangen, seit er Unsold das letzte Mal gesehen hatte. Das war, als dieser ihm den Autoschlüssel zuwarf, worauf er sich sofort daran machte, das Fahrzeug beiseite zu schaffen. Erschrocken blieb Eduard stehen. Langsam erstarb das Echo. Die Stille kehrte zurück, als wolle sie jegliche Geräusche in sich ersticken lassen. Unheimlich drückte sie von allen Seiten. Verbissen warf Eduard einen Blick auf seine Armbanduhr.


    „Nicht mehr lange, dann wird es dunkel“, murmelte er in sich hinein. Längst hatte ihm die Kälte schon die Fingerspitzen bis zur Erstarrtheit erfrieren lassen. Am liebsten wäre er mit dem Wagen die Straße entlanggefahren, um an einer geschickten Stelle auf seinen Bruder zu warten. Jedoch war ihm das zu gefährlich. Also suchte er sich einen geschützten Platz, von dem aus er einiges der Straße überblicken konnte. Immer wieder mußte Eduard an den Sheriff denken. Ihm kam es wie ein Wunder vor, daß Wilson diese Nacht überlebt hatte. Hätte er sich nicht nochmals davon überzeugt, daß es sich bei der verkohlten Leiche tatsächlich um dieses Ekel handelte, Eduard wäre gewillt zu denken, Wilson sei in Wirklichkeit nicht mehr am Leben. Gedanken, die er zu verdrängen versuchte. Gedanken, die er auch endlich in der Vergangenheit wissen wollte.


    Stunde um Stunde verging. Schlagartig brach die Nacht über ihn herein. Eduard mußte sich zwingen, nicht vor Erschöpfung einzuschlafen. Das wäre mit wahrscheinlicher Sicherheit sein Tod. Tod durch Erfrieren! Durch andauerndes Aufstehen, ein paar Meter gehen, dann wieder hinsetzen, konnte er es verhindern, vom Schlaf übermannt zu werden. Plötzlich war ihm, als vernehme er ein sich näherndes Motorengeräusch. Für Augenblicke entschwand es seinem Gehör, um anschließend mit zunehmender Lautstärke wieder aufzutauchen. Wenige Minuten darauf sah er, wie sich zwei Scheinwerfer in Richtung Stadt durch den Wald schlängelten. Eduard stellte sich so, daß er sofort gesehen werden konnte. Kaum wurde er von dem Lichtkegel ergriffen, verlangsamte der Wagen sein Tempo. Eduard erkannte das Auto seines Bruders.


    *


    Ungeduldig starrte Cloud zum Fenster hinaus. Seit Eduard ihn am Mittag verlassen hatte, war Dr. Brain nur einmal in seinem Zimmer erschienen. Die Stunden wollten einfach nicht verstreichen. Langsam ging der Tag dem Ende zu. Von Eduard immer noch nicht das geringste Zeichen. Plötzlich vernahm er Schritte, die sich auf sein Zimmer zubewegten. Ohne anzuklopfen wurde die Tür geöffnet. Sheriff Wilson, gefolgt von Dr. Melby und dem Chefarzt, betrat das Zimmer. Wilsons Gesicht war von Falten überzogen. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er auf Cloud, der sich nur langsam nach ihnen umdrehte.


    „Ich will es wissen!“ zischte der Sheriff Cloud entgegen. „Alles will ich wissen!“


    Cloud sah Wilson verwundert an. „Was?“ fragte er nur.


    „Sie und Ihr Freund“, erwiderte Wilson. „Ihr habt es mir zu verdanken, daß ihr noch am Leben seid!“


    „Wo – ist mein Freund?“ Cloud stützte sich an der Bettkante ab. Von Wilson blickte er auf Melby, dann auf Brain. Unbewegte Gesichter, die ihn nur anstarrten. Wilson gab ihm darauf keine Antwort.


    „Verdammt noch mal“, entfuhr es Cloud. „Wo ist er?“


    Wilson schüttelte seinen Kopf. „Folgen Sie mir!“ forderte er Cloud auf. Abrupt wandte er sich um. Cloud mußte sich beherrschen, um nicht die Verfassung zu verlieren. Zögernd ging er an Brain und Melby vorbei, um der Aufforderung des Sheriffs nachzukommen. Dieser führte ihn den Gang entlang auf die andere Seite des Krankenhauses. Vor einer gläsernen Tür blieb er stehen. Bedächtig öffnete Wilson die Tür.


    „Treten Sie ein!“ Wilson trat einen Schritt zur Seite. Zaghaft schob Cloud sich am Sheriff vorbei in den Raum. Der Operationssaal, wie er auf den ersten Blick erkannte. Melby und Brain betraten ebenfalls den OP. Wilson schloß hinter sich die Tür. Cloud musterte die zwei zugedeckten Körper, die jeweils auf einer Bahre nebeneinander dicht am OP-Tisch lagen. Auf diese trat Wilson zu. Cloud stellte sich dem Sheriff gegenüber, so daß sich die Bahren zwischen ihnen befanden. Schweigend nahm Wilson das Ende des Leintuchs zwischen seine Finger. Ruckartig riß er es nach unten. Entsetzt machte Cloud erst einen, dann noch einen Schritt zurück. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf Wilson. Die beiden Toten, die der Sheriff vor weniger als drei Stunden aufgefunden hatte.


    „Wann?“ Cloud fiel es schwer, sich auf den Beinen zu halten. Gerade noch konnte er sich am OP-Tisch abstützen.


    „Vor drei Stunden“, erwiderte Wilson.


    „Nein“, bewegten sich Clouds Lippen. Melby eilte an Clouds Seite. Taumelnd fiel Cloud in dessen Arme.


    „Ich hab es gesehen“, sprach Wilson weiter. „Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie es sich Svensens Gesichtshaut vom Kopf riß.“ Wilson ließ seinen Blick von einem zum anderen gleiten. „Jeder kann es sein“, sagte er darauf. „Jeder!“


    „Es – es muß tot sein“, stammelte Cloud. „Vor – vor meinen Augen ist – ist es ver – verbrannt.“


    Langsam bewegte sich Wilsons Kopf hin und her. „Es existiert“, entgegnete er leise. „Und Sie wissen, was es ist. Sie und Ihr Freund!“


    Clouds Atem ging auf einmal schwer. Plötzlich wurde er von einem Zittern befallen, das ihm jegliche Kontrolle über seinen Körper zu versagen drohte. Melby versuchte, ihn auf den OP-Tisch zu legen. Panik breitete sich in ihm aus. Jäh riß Cloud sich los. Er gab Melby einen solchen Stoß, daß es diesen rückwärts gegen die Bahren warf. Wilson hatte Mühe, sie mit einem Arm abzufangen. Augenblicklich hetzte Cloud auf den Ausgang zu. Vergeblich versuchte Brain ihm den Fluchtweg zu versperren. Der Wucht, mit der sich Cloud gegen den Chefarzt warf, war nicht im geringsten zu widerstehen. Unsanft stolperte Brain gegen ein Regal. Mehrere Gegenstände fielen zu Boden.


    Hals über Kopf stürmte Cloud den Flur entlang auf den Ausgang zu. Bill befand sich gerade auf seinem stündlichen Rundgang, als er durch die fallenden Gegenstände aufmerksam gemacht wurde. Eben war er dabei, nach der Ursache zu sehen, als Cloud aus dem OP gestürmt kam.


    „Verdammt“, schreckte er zusammen. Sofort machte er sich daran, die Verfolgung aufzunehmen. Cloud hatte schon die Eingangspforte vor sich. Ruckartig riß er die Glastür auf. Die wenigen Stufen übersprang er mit nur einem Satz. Bill hatte nicht die geringste Chance, Cloud einzuholen. Binnen Sekunden entschwand er seinen Augen in der Dunkelheit.


    „Du gottverdammter Mistkerl!“ fluchte Bill vor sich hin, der auf den Eingangsstufen inne hielt. Schritte näherten sich ihm von der Seite. Noch jemand befand sich auf dem Eingangsportal. Aus dem Dunkeln trat eine Person direkt auf ihn zu. Erschrocken wandte Bill sich danach um.


    „Du?“ verwirrt blickte er in das Gesicht seines Sohnes. Aus dem Inneren des Gebäudes drangen laute Rufe zu ihnen. Noch ehe Bill sich versah, drehte sich sein Sohn einfach um und verschwand wieder in der Dunkelheit. Fassungslos starrte Bill hinterher. Er hatte mitbekommen, daß Wilson die Neighters hat festnehmen lassen. Wütend darüber wollte er sich bei Wilson beschweren, konnte sich seinen Zorn aber gerade noch verkneifen.


    „Wo ist er hin?“ riß ihn Wilson aus seiner Erstarrtheit. Bill zuckte merklich zusammen. Wilson stand dicht hinter ihm. Melby und Brain waren eben dabei, das Portal zu betreten.


    Bill bewegte seinen Kopf hin und her. Eine Antwort gab er dem Sheriff nicht.


    „Scheiße!“ zischte Wilson. Abrupt wandte er sich Melby zu. „Wir müssen die Straße absperren. Er darf uns auf gar keinen Fall entkommen!“ In der Annahme, Melby würde ihm folgen, schritt Wilson die Stufen hinab. Melby blieb jedoch unbekümmert stehen.


    „Das hat in der Nacht keinen Sinn“, rief ihm Melby hinterher. Schlagartig hielt Wilson inne. Bestürzt wandte er sich um.


    „Keinen Sinn?“ Entgeistert musterte er den Doktor. „Keinen – Sinn?“ wiederholte er sich. Langsam, sehr langsam trat er die Stufen wieder hinauf. „Sind Sie wahnsinnig?“ Wilsons Stimme zitterte. Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen. Weder Melby noch Brain sprachen ein Wort. Bill blickte von einer Richtung in die andere, in der Hoffnung, seinen Sohn doch noch zu entdecken. Stille, unheimliche Stille herrschte zwischen ihnen. Plötzlich drang das Schreien eines Babys an ihre Ohren. Weit entfernt, doch deutlich zu vernehmen. Noch unheimlicher wirkte die Stille. Unbewußt, ohne es eigentlich zu wollen, richtete Melby seinen Blick empor. Ungewöhnlich klar zeichneten sich die Sterne am Himmel ab.


    „Irgend etwas stimmt nicht“, murmelte er in sich hinein. Auf einmal durchbrach das Aufheulen eines Motores die Stille. Kurz darauf wurde eine Wagentür zugeschlagen. Mit zunehmender Geschwindigkeit begann sich das Motorengeräusch zu entfernen, bis es in der Ferne erstarb.


    *


    „Haben wir es nun hinter uns?“ Eduard blickte Cloud tief in die Augen. Schweigend steuerte David seinen Wagen durch den Wald.


    „Das kann kein Zufall gewesen sein, daß wir uns zum richtigen Zeitpunkt getroffen haben“, erwiderte Cloud. Entsetzen zeichnete seine Gesichtszüge.


    „Machen wir uns darüber keine Gedanken“, winkte Eduard ab. „Wir haben es hinter uns! Ich kann es immer noch nicht fassen.“


    „Hinter uns“, flüsterte Cloud. Ständig sah er die beiden Leichen vor Augen, die ihm Wilson vor wenigen Minuten gezeigt hatte. Eduard wußte noch nichts davon. Cloud war sich nicht schlüssig darüber, ob er es ihm überhaupt sagen solle. Was würde es auch ändern?


    „Was ist mit dir?“ fragte Eduard, als Cloud nichts dazu sagte. Schwer ließ er seine Hand auf Clouds Schulter sinken. „Es ist vorbei“, versuchte Eduard ihm zuzureden. „Es ist tot. Dieses gottverdammte Biest ist tot.“


    Cloud strich sich nervös durch das Haar. Auf einmal verlangsamte David die Geschwindigkeit. Verwundert drehte Eduard sich nach vorn.


    „Warum fährst du langsamer?“ David gab ihm keine Antwort darauf. Statt dessen brachte er den Wagen vollends zum Stehen. Sie befanden sich auf einer Anhöhe, die gleichzeitig das Ende des Waldes bildete. Cloud hatte es schon bemerkt. Immer wieder sah er ihn durch den lichter werdenden Wald schimmern. Augenblicklich öffnete er die Wagentür und stieg aus. Eduard tat dasselbe. Ebenso David. Mit aufgerissenen Augen starrten sie in den Himmel.


    Purpurrot stand der Mond in seiner vollen Größe am Horizont. Purpurrot, wie die Farbe des Blutes.


    „Gottes Gericht“, hauchte Eduard. „Rouven hat es gewußt. Von Anfang an hat er es gewußt.“


    Hallo Cloud, mein Liebling, vernahm Cloud auf einmal die Stimme seiner geliebten Frau. Das Tor nach Jerajisa, es steht offen. Für euch ist es gedacht. Ich warte auf dich, Cloud. Ich warte, bis du wieder mein bist. In Jerajisa.


    Cloud drehte sich erschrocken um. Aus dem Nichts sah er plötzlich eine Gestalt auf ihn zukommen. Als würde sie über dem Erdboden schweben. Fassungslos starrte er auf Meni, die ihm die rechte Hand entgegenstreckte. Auf ihrer Stirn sah er dieses Symbol. Es leuchtete in einem seltsamen Licht. Dasselbe Licht, in dem Rouven ihren Augen entschwunden war. Schwester Maria hatte dieses Symbol als Siegel Salomon bezeichnet. Damals hatte sie die Klasse vor diesem Zeichen gewarnt. Wußte sie wirklich, was es zu bedeuten hatte? Wußte sie es wirklich?


    „Meni“, flüsterte Cloud. Eduard stand dicht neben ihm. Er mußte sich zwingen, seinen Blick von dem Ereignis abzuwenden und auf Cloud zu richten. Außer seinen Freund konnte er niemanden sehen.


    „Meni“, wiederholte sich Cloud. Langsam streckte er seine Hand von sich, als wolle er sie jemanden reichen. „Was ist mit unseren Kindern, Meni? Wo sind sie?“


    Eduard wußte nicht, was er davon zu halten hatte. Sehr vorsichtig faßte er seinen Freund am Arm. Cloud gab keine Reaktion von sich.


    „Unsere Kinder, Meni“, sprach er weiter. „Geht es ihnen gut?“


    „Dumpkin“, flüsterte Eduard leise. Cloud registrierte es nicht. Plötzlich erscholl ein markdurchdringender Schrei. Von allen Seiten hallte er wider. David zuckte zusammen. Mehrmals. Ruckartig drehte er sich Eduard zu.


    „Mein Gott, was war das?“ stammelte er. Kaum war das Echo verklungen, erfolgte ein weiterer, noch lauterer Schrei. Um vieles näher als der vorige. Es ähnelte sehr dem Brüllen eines wilden Tieres.


    „Meni!“ rief Cloud entsetzt aus. „Geh nicht weg, Meni. Geh nicht –“ Clouds Worte erstickten in dem Gebrüll. Eduard blickte um sich. Die genaue Richtung war nicht auszumachen. Von allen Seiten dröhnte es auf sie zu. Von allen Seiten, und schien unaufhaltsam näherzukommen.


    „Wir müssen weg!“ David blickte seinen Bruder auffordernd an. Eduard legte seine Hand um Clouds Schulter. Als sie sich wieder dem Auto zuwandten, fiel ihr Blick in die Richtung des Mondes. Als würde er brennen. In einer blutroten Farbe brennen und dicht über der Erde schweben.


    „Wir dürfen uns nicht ablenken lassen“, flüsterte Eduard. Cloud ließ sich widerstandslos in den Wagen setzen. Immer wieder hauchte er den Kosenamen seiner Frau über die Lippen. David setzte sich hinter das Steuer. In halsbrecherischer Geschwindigkeit lenkte er den Wagen die serpentinenartige Straße hinab. Mehrmals nahe daran, mit den Rädern den Grünstreifen zu erwischen. Keine halbe Minute war vergangen, kam etwas aus dem Gebüsch gesprungen. Etwas, das vor mehreren hundert Jahren unter dem Namen Bifezius gelebt hatte. Etwas, das durch den Wahnsinn getrieben zu einer Bestie geworden ist. Das mit aller Gewalt und List die Herrschaft über diese Erde übernehmen will.


    „Ihr könnt mir nicht entkommen“, sprach eine Stimme kaum hörbar aus dem unmenschlichen Geschöpf hervor. Starr richtete es den Blick dem Mond entgegen. Die Tausende von Fasern, die den Körper und das Gesicht bildeten, schimmerten in derselben blutroten Farbe des Mondes.


    „So wahr ich Bifezius bin, so wahr wird der Tag kommen, an dem das Licht der Finsternis weichen wird.“


    *


    Tiefschwarze Wolken zogen auf, die den Mond langsam hinter sich verbargen. Beinah zwei Stunden waren vergangen, in denen kein Wort gesprochen wurde. Schweigend hegten sie ihren Gedanken hinterher. Schweigend starrten sie vor sich hin, bis Eduard die Stille unterbrach.


    „Rouven war ein Prophet“, sprach er mit vibrierender Stimme. „Er war ein Prophet.“


    „Eine halbe Stunde noch, dann sind wir in Washington“, sagte David.


    „Washington“, wiederholte Cloud leise.


    „Ich habe so etwas noch nie gesehen“, murmelte David. „Der Mond, Eduard, blutrot. Ich kann mir das nicht erklären.“


    „Es gibt keine Erklärung dafür“, erwiderte Eduard. „Es – gibt sie einfach nicht.“


    Eduard starrte wieder zum Seitenfenster hinaus. Cloud versuchte seine Augen zu schließen, um ein wenig zu schlafen. Er hatte Angst. Wahnsinnige Angst davor, die Wahrheit zu erfahren. Eine weitere Viertelstunde verging. Eduard zeigte seinem Bruder den Weg. Den Weg zu Clouds kleinem Besitztum. Den Weg zu Clouds Familie. Den Weg zur Gewißheit. Gewißheit über den Zustand der Wirklichkeit.


    Im Scheinwerferlicht tauchte die kleine Villa auf. Langsam steuerte David darauf zu. Cloud hatte das Gefühl, als würde ihm innerlich ein loderndes Feuer die Eingeweide zerfressen. Eduard mußte ihm beim Aussteigen behilflich sein. Kein Licht im Haus brannte, das ein Lebenszeichen von sich geben würde. Nicht den geringsten Anschein, daß hier überhaupt jemand eingezogen war.


    „Du mußt jetzt stark sein“, versuchte Eduard ihm zuzureden. Fest legte er seinen Arm um die Schulter seines Freundes. David öffnete das Tor. Geräuschlos ließ es sich aufdrücken. Schritt um Schritt näherten sie sich dem Eingang. Dumpf hallten ihre Schritte durch die Nacht. Cloud warf einen Blick auf seine Kleidung. Immer noch trug er die verbrannte Hose. Trotz des eiskalten Windes frohr es ihn nicht im geringsten. Zitternd suchte er nach seinen Schlüsseln. Zitternd steckte er den Schlüssel in den Zylinder. Warme Luft drang ihnen entgegen, als er die Tür öffnete. Cloud bekam wieder Hoffnung. Vorsichtig tastete er nach dem Lichtschalter. David drückte hinter sich die Eingangstür wieder zu. Totenstille herrschte ihm Haus. Das Licht durchflutete den Vorraum.


    „Meni“, rief Cloud mit unterdrückter Stimme. Er löste sich von Eduard und eilte auf das Wohnzimmer zu. Keines der Fensterscheiben war zertrümmert, so wie er es im Traum erlebt hatte.


    „Meni“, rief er nun um einiges lauter. Eduard war mit David in das Wohnzimmer gefolgt. David war es, der das Licht einschaltete. Nichts schien sich wesentlich verändert zu haben.


    „Ich seh oben nach“, fieberte Cloud. Zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte er die Treppe hinauf. Alle Türen waren verschlossen. Auch Larsens Zimmertür, die normalerweise immer einen Spalt offen stand. Leise drückte Cloud die Klinke des Schlafzimmers hinunter. Ein Hauch von Parfüm drang ihm in die Nase.


    „Meni“, flüsterte er. Langsam und leise trat er ein. Die Flurbeleuchtung warf einen Spalt in das Schlafgemach. Cloud genügte es, um zu erkennen, daß es leer war. Augenblicklich knipste er das Schlafzimmerlicht an. Die Betten waren unberührt. Hastig wandte Cloud sich um, stürmte auf das Zimmer seines Sohnes zu. Leer! Ebenso Janinas Zimmer. Mitten im Raum befand sich die kleine Wiege – leer!


    Clouds Schritte wankten, als er die Stufen hinabschritt. Taumelnd begab er sich wieder in das Wohnzimmer. Eduard und David waren verschwunden. Die Terassentür stand offen. Eisige Luft wehte ihm um die bandagierten Beine.


    „Ellinoy“, rief Cloud seinen Freund. Vor der Terrassentür blieb er stehen. Kein Laut war von draußen zu vernehmen. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit.


    „Ellinoy“, rief er ein weiteres Mal. Cloud setzte einen Fuß auf die Terrasse. Im selben Moment hörte er Schritte, die sich vom Garten aus auf ihn zubewegten.


    „Ellinoy, bist du es?“


    „Cloud“, rief ihm eine weibliche Stimme entgegen. Sekunden darauf tauchte eine Frauengestalt aus der Dunkelheit auf. Gekleidet in einen Mantel, um den Hals hatte sie sich zum Schutz vor der Kälte einen Schal geschlungen.


    „Meni“, entfuhr es Cloud. Mit geöffneten Armen trat er seiner geliebten Frau entgegen. „Mein Gott Meni“, hauchte er ihr ins Ohr. Fest drückte er sie an sich.


    „Ich habe Licht gesehen“, flüsterte sie. Tränen füllten dabei ihre Augen.


    „Wo ist Larsen und – unser Baby?“ Cloud blickte seiner Frau in die Augen.


    „Ich hatte solche Angst, Cloud“, erwiderte sie. „Unsere Nachbarn haben mir angeboten, bei ihnen zu übernachten, solange du nicht da bist.“


    „Unsere Nachbarn?“ erstaunte Cloud. Meni ließ ihren Blick an ihm hinabgleiten. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, als sie seine bandagierten Beine sah.


    „Was ist mit dir geschehen?“ fragte sie entsetzt.


    Cloud wandte seinen Kopf von einer Seite auf die andere. „Ellinoy und sein Bruder müssen irgendwo hier sein“, sagte er etwas beunruhigt. Meni blickte über Clouds Schulter hinweg in das Wohnzimmer. Eduard kam gerade in den Raum geschritten. Gleichzeitig vernahmen sie neben sich ein leises Rascheln. David trat in den Schein des Wohnzimmerlichtes.


    *


    Der darauffolgende Tag schien ein ganz gewöhnlicher Tag zu werden. Eduard hatte mit seinem Bruder die restliche Nacht im Gästezimmer verbracht. Meni konnte Cloud dazu überreden, die Kinder diese Nacht noch bei den Nachbarn zu lassen. Die gesamte Nacht über durchlöcherte sie Cloud mit Fragen, die er immer wieder geschickt abzuwenden wußte. In den frühen Morgenstunden erst schliefen sie Arm in Arm auf dem Sofa ein. Durch ein Klappern in der Küche erwachte Cloud Stunden später aus einem tiefen traumlosen Schlaf. Meni lag nicht mehr neben ihm. Lautlos war sie aufgestanden, um das Frühstück zuzubereiten. Mühevoll richtete Cloud sich vom Sofa auf. Beinah erschrocken nahm er wahr, daß zwischenzeitlich mehr als zwanzig Zentimeter Schnee gefallen waren.


    „Guten Morgen mein Liebling“, vernahm er auf einmal die Stimme seiner Frau. Sie stand am Wohnzimmereingang. Immer noch trug sie den Schal um den Hals geschlungen. Cloud zwang sich zu einem Lächeln.


    „Ellinoy und David, sind sie schon wach?“ Mit beiden Händen fuhr Cloud sich über das unrasierte Gesicht.


    „Sie sitzen schon am Frühstückstisch“, erwiderte Meni mit sanfter Stimme.


    „Wolltest du Larsen und Janina nicht holen?“ Cloud kam langsam auf Meni zugeschritten.


    „Erst wenn sie weg sind.“ Mit großen, treuherzigen Augen sah sie Cloud von unten herauf an.


    „Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, sie wiederzusehen“, versuchte Cloud seine Ungeduld zu rechtfertigen. Zärtlich gab er Meni einen Kuß auf die Lippen. „Ist dir kalt?“ fragte er sie darauf und nahm das Ende des Schales zwischen zwei Fingern.


    „Ein wenig“, entgegnete sie leise. „Ich bin so glücklich darüber, daß du wieder da bist“. Abrupt wandte sie sich um.


    „Hallo Dumpkin“, empfing ihn Eduard, als er die geräumige Eßküche betrat. Gegenüber seinem Freund nahm er Platz. David lächelte ihm kurz zu, worauf er sich sofort wieder seiner Tasse Kaffee widmete.


    „Irgendwie habe ich heute ein verdammt gutes Gefühl“, sagte Eduard nach einer Weile. Ungewöhnlich leuchteten seine Augen dabei auf.


    Cloud sah ihn verwundert an. Eduard zeigte mit dem Finger zum Fenster hinaus. Cloud folgte ihm interessiert mit den Blicken. Jetzt, wo er sie sah, hörte er sie auch. Mehrere Amseln scharten sich um das kleine Vogelhäuschen, das unweit des Küchenfensters an einem Baum angebracht war. Deutlich konnte er ihr friedliches Gezwitscher vernehmen. In Clouds Augen war auf einmal dasselbe zufriedene Leuchten zu sehen, wie in denen seines Freundes.


    „Ich glaube, wir haben es doch geschafft“, murmelte er in sich hinein.


    „Wir haben es geschafft, Dumpkin“, bestärkte Eduard seine Worte. „Wir haben es!“


    Cloud wandte sich wieder Eduard zu. Über den Tisch hinweg streckte er seinem Freund die rechte Hand entgegen. Kräftig schlug Eduard darin ein.


    „Die Zukunft gehört uns“, sagte Eduard darauf.


    „Reden wir nie wieder über die Vergangenheit“, erwiderte Cloud gepreßt. „Niemals wieder!“ Gelassen erhob sich Cloud von seinem Platz. „Vielleicht sollte ich mir erst einmal etwas anderes anziehen“, sagte er grinsend und blickte demonstrativ auf seine bandagierten Beine.


    „Der neue Moderenner“, erwiderte Eduard scherzhaft. „Angebrannt und bandagiert.“


    Cloud gab Meni einen dicken Kuß auf die Wangen, bevor er sich mit eiligen Schritten entfernte.


    „Eigentlich wäre das ja ein Grund zum Feiern“, bemerkte Eduard beiläufig.


    „Deine Frau und deine Kinder“, entgegnete Meni darauf. „Bestimmt warten sie schon auf dich.“


    Eduard nickte Meni zu. „Nach dem Frühstück sollten wir uns auf den Weg machen. Bei diesem Wetter –“


    „Wie, du willst uns schon verlassen?“ vernahmen sie plötzlich Clouds Stimme. Als er beim Hinausgehen das Wort Feiern vernommen hatte, war er abrupt stehengeblieben. Verblüfft drehte Eduard sich nach seinem Freund um. „Wie wäre es, wenn du und deine Familie Weihnachten zu uns kommt?“


    Cloud warf einen flüchtigen Blick auf seine Frau. Ein fast unmerkliches Nicken und das leichte Verziehen ihrer Mundwinkel reichte ihm schon, daß Meni einverstanden damit war.


    „Ich freue mich schon darauf.“ Cloud wollte nicht, daß seine feuchten Augen gesehen werden konnten, daher drehte er sich einfach um und setzte sein Vorhaben fort.


    David hatte die gesamte Zeit über nicht sehr viel gesprochen. Von den vergangenen Tagen wurde kein Wort mehr erwähnt. Auch nicht, als sich Eduard und David zwei Stunden später verabschiedeten. Lange stand Cloud noch an der Haustür und blickte ihnen hinterher, obwohl sie längst schon seinen Augen entschwunden waren. Liebevoll legte Meni ihre Arme um ihn, nachdem er die Haustür geschlossen hatte.


    „Holst du die Kinder?“ fragte er sie leise. Meni gab ihm keine Antwort darauf. Langsam machte sie einen Schritt zurück, ohne jedoch Cloud loszulassen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Spielerisch zog sie ihn vor den Garderobenspiegel. Gedankenlos ließ Cloud es geschehen. Meni stand nun mit dem Rücken dem Spiegel gegenüber. Über ihre Schulter hinweg warf Cloud einen flüchtigen Blick in das reflektierende Glas. Wie ein brennendes Eisen, das ihm in den Leib gestoßen wurde, fuhr es ihm in den Magen. Von Meni war in dem Spiegel nichts zu sehen. Entsetzt stieß er sie von sich. Dabei riß er ihr den Schal vom Hals. Quer über ihren Kehlkopf konnte Cloud deutlich eine tiefe eingeschnittene Narbe erkennen. Plötzlich begann sich auf Menis Stirn dieses Zeichen zu bilden, das er vergangene Nacht schon einmal bei ihr gesehen hatte.


    „Nein“, entfuhr es Cloud. Meni streckte ihm ihre Hand entgegen.


    „Jerajisa“, flüsterte sie. „Komm mit mir, mein Liebling. Deine Kinder warten dort auf dich.“


    „NEIN!“ brüllte Cloud aus vollem Hals. Blitzschnell wandte er sich ab und rannte in die Küche. Meni folgte ihm. Das Zeichen auf ihrer Stirn begann zu leuchten. Cloud machte sich an einer Schublade zu schaffen, als sie die Küche betrat.


    „Jerajisa, Cloud“, vernahm er hinter sich ihre Stimme. „Du kannst das Paradies nur über Jerajisa erreichen.“


    Schlagartig drehte Cloud sich um. In seiner Hand hielt er das Springmesser, das ihm schon so viele Dienste erwiesen hatte. Meni kam direkt auf ihn zugeschritten.


    „MENI“, schrie er sie an. „DU BIST TOT MENI! ICH –.“ Mit beiden Händen packte er das Messer, holte aus – und stach zu. Blut spritzte aus seiner Kehle. Wankend stolperte er auf sie zu. Cloud hatte sich selbst die Klinge in den Hals gerammt. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf seine Frau, die ihm immer noch ihre Hand entgegenstreckte.


    

  


  
    5. Kapitel


    Schicksal und Ewigkeit


    Dunkelheit, die das Unbekannte in sich zu verschlingen droht. Finsternis, die das Licht Gottes zu verdrängen trachtet. Hilflosigkeit, die sich über die Menschheit legt, um sie für ewig untertan zu machen.


    Lau legt sich der sanfte Strahl des bläulichen Lichtes nieder, erfaßt das unsichtbare Band, um es mit einem Ruck zu durchtrennen. Langsam löst sich das innere Wesen von dem Körper, der mehr und mehr in Starrheit gerät. Schwebend entfernt sich das innere Wesen von seinem irdischen Körper, blickt nicht zurück, hinterläßt keine Spur, bis auf den Leichnam, der blutüberströmt am Boden liegt. Schwebend fährt es gen Himmel, direkt in das bläuliche Licht, das wie eine Öffnung gewaltig darüber ragt. Es fährt darin hinein, ohne einen Laut von sich zu geben, ohne sich um das nun Zurückgelassene zu kümmern. Plötzlich, ein Blitz durchzuckt den Tunnel, der den Weg in die ewige Freiheit verbindet. Haarscharf an dem Wesen vorbei folgt ein zweiter. Stimmen machen sich laut bemerkbar. Stimmen aus der Vergangenheit. Sie reden, sie schreien, sie jammern. Sie klagen an, ihn, für schuldig gesprochen am Schicksal der verlassenen Erde, dem Werk Gottes, das nun regiert ein anderer, ein Tier, im Finsteren, in der Nacht.


    Das Wesen, es versucht sich zu verschließen, sich der Anklage zu entziehen – vergebens! Die Stimmen, die Schreie, das Jammern, es ist, als würden sie alle in ihm stecken. In ihm, der vergebens hat versucht, die Wahrheit von sich zu lügen. Nun steht er vor einem Gericht, das ihn bezichtigt, ihn verurteilt. Das Gericht Jerajisa! Nur wenige bestehen diese Prüfung. Sie ist entscheidend über die Zukunft der ewigen Existenz, der Wiederkehr zurück in das bescheidene Leben. Jerajisa, die Macht des blauen Lichtes, gerecht bis in das kleinste Detail.


    Unendlich scheint der Tunnel zu sein. Unaufhaltsam zucken Blitze nieder und nieder. Unaufhörlich klagen die Stimmen.


    Mit einem Male wird es still. Unheimlich still. Schlagartig verklingen die Stimmen von einem Moment auf den anderen. Etwas befindet sich vor dem Wesen. In greifbarer Nähe, und doch sehr, sehr weit entfernt.


    Der Wächter des goldenen Tores, das versperrt den Einlaß in den göttlichen Saal, in das Jerajisa, den Ort der Verkündung. Langsam nähert es sich dem Tor, das ihm versperrt den Weg. Es beginnt sich zu öffnen, ihm Einlaß zu gewähren. Es tritt ein. Blicke beginnen ihn zu mustern, ihn förmlich zu durchbohren. Tausende von Blicken. Er spürt sie, jeden einzelnen, der ihn prüft, ihn abschätzt, ihn beurteilt. Auf einmal empfindet er die Nähe eines anderen Wesens, das ihm auf der Erde sehr, sehr nahe stand. Es versucht sich ihm zu nähern, scheint jedoch durch etwas festgehalten zu werden. Es ruft ihm etwas zu, jedoch kann er es nicht verstehen.


    Jerajisa, der Saal der Verkündung. Gelassen wartet es, was nun geschehen wird. Gelassen mustert es den Prunk, der sich ihm in allen Farben widerspiegelt. Plötzlich beginnt das Licht sich zu verfinstern. Die Farben verlieren an Kraft, das andere Wesen fleht, es fleht um Gnade für ihren einstigen Geliebten. Noch vor wenigen Minuten trug er den irdischen Namen Cloud. Cloud Wallis, für einen Bruchteil der Ewigkeit das Jerajisa erblickt, steht es mit einem Male in völliger Finsternis. Jerajisa hat sich ihm wieder verschlossen.


    „Wir sind hier“, vernimmt es plötzlich ein leises Flüstern. „Hier in deiner Nähe.“


    „Ich kann nichts sehen“, versucht es zu erwidern. Erschrocken muß es feststellen, daß es auch gar nicht sprechen kann. Nicht wie auf der Erde. Niemand wird ihn also demnach verstehen können.


    „Benutze deine Gedanken“, dringt es nach einer geraumen Weile zu ihm.


    „Gedanken?“ Es versucht sich zu konzentrieren, doch zu groß ist die Verwirrung, die sich mehr und mehr in ihm verbreitet.


    „Du darfst nur an eines denken“, vernimmt es wieder die Stimme. „Sonst kann ich dich nicht verstehen. Nur an das, was du mitteilen willst. Nur an das.“


    Mit aller Gewalt versucht es, alles von sich zu weisen. Es fällt ihm schwer, sehr schwer nur die paar Worte – „Wer seid ihr“ – zu denken.


    „Wir waren deine Freunde“, kommt es unmittelbar darauf zurück. „Showy und Champy. Uns hat sich das Jerajisa ebenfalls verschlossen. Unser Leid ist die Finsternis. Unsere Qual die Ewigkeit.“


    „Die – Ewigkeit?“


    „Sie ist unser Schicksal, Dumpkin. Für uns gibt es das Jerajisa nicht. Für uns gibt es nur Warten.“


    „Warten?“


    „Warten, bis wir wieder zurückdürfen. Zurück auf die Erde, um das gutzumachen, was wir verbrochen haben.“


    „Zurück? Wann?“


    „Das Buch, Dumpkin. Es stand alles in dem Buch. Ein Junge wird kommen. Ein Junge, wie Rouven es gewesen ist. Er wird kommen und das Buch finden, so wie er es hätte finden sollen. Er wird sie vertreiben, die Finsternis. Ihn – du weißt wen ich meine – wird es vertreiben. Wenn das alles geschehen ist, dann bekommen wir wieder eine Chance, doch werden wir vergessen. Im selben Moment vergessen, wie wir wieder in einen irdischen Körper schlüpfen.“ Hier macht der Sprecher eine lange Pause. Schweigen, unerträgliches Schweigen beherrscht das undurchdringbare Schwarz.


    „Noch etwas, das ich dir mitteilen muß“, wird nach geraumer Zeit die Stille unterbrochen. Wie einen Schluck Wasser, den man einem Verdurstenden reicht, nimmt es die Worte wahr. „Es ist nicht nur die Ewigkeit, die uns quälen wird. Es ist die Einsamkeit, Dumpkin. Die unerträgliche Einsamkeit. Ein – sam – keit, Ein – sam – ke –.“ Die Stimme wird leiser und leiser, bis sie letztlich in sich erstirbt.


    Wieder herrscht Schweigen. Wie eine schwere Last drückt sie von allen Seiten nieder.


    „Wo bist du?“ fragt es nach einer Weile. Keine Antwort, nicht den geringsten Laut. Das Gefühl über die Nähe des anderen Wesens, es ist mit einem Male verschwunden.


    „WO BIST DU“, schreit es, doch nicht einmal die eigene Stimme, die sich irgendwo widerbricht. „KOMM ZURÜCK!“, schreit es nochmals mit voller Kraft. „LASS MICH NICHT ALLEIN!“ –


    ***


    

  


  
    Nachwort


    Mehrere Jahre sind nun schon vergangen, seitdem ich die Nachricht vom Tod meines Freundes Dumpkin erfahren hatte.


    Zwischenzeitlich sind meine Kinder zu Jugendlichen herangewachsen. Das Böse, das damals von ihnen Besitz ergriffen hatte, bricht nur noch selten in ihnen aus. Sie haben gelernt, mit diesem Schicksal umzugehen, jedoch ist es ihnen bisher noch nicht gelungen, diesen Trieb zu unterdrücken, geschweige denn, ihn zu vertreiben. Es ist da. Von einem Moment auf den anderen.


    Immer zu jener Zeit, in der sich das Böse bemerkbar macht, geben die Vögel ein merkwürdiges Verhalten von sich. Sie beginnen, sich gegenseitig zu attackieren. Mit dem Schnabel hacken sie aufeinander. In der darauffolgenden Nacht erscheint dann der Mond in jener blutroten Substanz. In seiner vollen Größe ragt er dann über dem Horizont, lauernd, um dann hinter einer tiefschwarzen Wolkendecke zu verschwinden.


    Irgendwo auf der Welt liest man am folgenden Morgen in den Tageszeitungen, daß ein schrecklicher Mord geschehen ist. „Unbekannter enthäutet aufgefunden.“


    Ich hütete mich davor, irgend jemanden davon zu erzählen. Damals hatte es großes Aufsehen erregt, als Sheriff Wilson sich das Leben genommen hatte. Das Antlitz, in das er geblickt hatte, trieb ihn in den Tod. Es wurde in Mountain-City für tragischer empfunden als all die grausamen Morde zusammen.


    Der Drang, meine Mitmenschen zu warnen, sie vor dem Verderbnis zu schützen, ist es, der mich diese Zeilen niederschreiben ließ. Bisher ist das „Schwarze Buch“ noch nicht wieder aufgetaucht. Sollte dies jedoch eines Tages geschehen und wiederum in falsche Hände geraten, so wird keine tiefschwarze Wolke das Purpurrot des Mondes verdecken. Von jenem Zeitpunkt an wird er sein wahres Ich offenbaren, und Rouvens Prophezeiung wird unaufhaltsam voranschreiten. – Wenn es nicht längst schon geschehen ist.


    In jedem steckt ein Funke des Bösen, das einen nicht mehr loszulassen scheint. Ist er es, der uns langsam, aber sicher aufzufressen weiß? Ist er längst schon in uns gedrungen, um SEIN Werk zu vollbringen? Möge Gott uns helfen, dieses von uns zu weisen, das uns allesamt in die finstere Ewigkeit stürzen will.


    März, den 8. 3. 1994
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